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Dies  ist  die  Autobiographie 
von 

BATA    KINDAI  AMGOZA   IBN 
LOBAGOLA, 

einem  schwarzen  Juden, 
einem  Nachkommen  der  verlorenen  Stämme  Israels, 

einem  Wilden, 

der  aus  dem  afrikanischen  Busch   in  die  Länder 

moderner  Zivilisation  kam 

und 

sich  seitdem  als  Fremdling  erkannte,  fremd  unter 

seinem  eigenen  Volk  und  fremd  in  der 

Welt  des  Zwanzigsten  Jahrhunderts 


EINLEITUNG 

Die  hier  folgende,  erstaunlich  freimütige  Erzäh- 
lung, die  Lebensbeichte  eines  zivilisierten  afrika- 
nischen Wilden,  der  von  unserer  Zivilisation  gesteht, 
daß  sie  nicht  mehr  als  hauttief  in  ihn  einzudringen 
vermochte,  und  daß  er  niemals  völlig  einer  der  unsern 
werden  kann,  ist  von  Bata  Kindai  Amgoza  Ihn  LoBa- 
gola  geschrieben.  LoBagola  ist  ein  schwarzer  Jude, 
ein  Mensch  ohne  Heimat,  der  von  sich  selbst  sagt,  er 
sei  ,, nirgends  erw^ünscht",  wieder  bei  seinen  wilden 
Landsleuten,  noch  bei  uns,  so  daß  er  jetzt  nirgends 
mehr  zu  Hause  ist.  Seine  eigenartige,  seltsame  Per- 
sönlichkeit muß  unser  Interesse  wachrufen,  denn 
er  ist  einzig  in  seiner  Art;  seinesgleichen  läßt  sich  so 
wenig  mehr  im  Dschungel  finden,  wie  in  den  Haupt- 
städten der  Zivilisation. 

Tausende  von  Reisenden  sind  in  unerschlossene 
Gebiete  eingedrungen  und  haben  bei  ihrer  Rückkehr 
von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Eingeborenen  be- 
richtet, sie  haben  ihre  eigenen  Betrachtungen  darüber 
angestellt.  Ihn  LoBagolas  Geschichte  dagegen  ist  die 
eines  Wilden,  der  die  Länder  der  Zivilisation  besucht, 
sich  im  Frieden  wie  im  Kriege  durchschlägt,  der 
mehrmals  zu  seinem  eigenen  Volke  zurückkehrt,  nur 
um  sich  immer  wieder  in  unsere  ihm  fremden  Ge- 
biete zu  wagen,  so  wie  einst  Stanley  die  zivilisierte 


Welt  verließ,  um  stets  von  neuem  in  das  Herz  des 
finstersten  Afrika  vorzustoßen. 

Sollen  wir  uns  über  die  ,, Irrtümer"  des  schwarzen 
Autors  entsetzen,  über  seine  Begehungs-  und  Unter- 
lassungssünden? Daß  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  sich 
mit  einem  Schlage  unsere  Lebensart  anzueignen? 
Daß  er  einige  unserer  Gesetze  verletzt  hat?  Sollen  wir 
Anstoß  daran  nehmen,  daß  er  nicht  augenblicklich 
zu  einem  durchaus  ,, wohlerzogenen  und  vollendeten 
christlichen  Gentleman"  geworden  ist?  Sollen  wir  uns 
wundern,  wenn  ein  eben  aus  dem  Dschungel  kommen- 
der Wilder  so  handelt,  wie  man  es  logischerweise 
erwarten  muß? 

Wer  es  dem  Gast  aus  dem  afrikanischen  Dschungel 
übelnimmt,  wenn  er  unsere  Gesetze  und  Gebräuche 
verachtet,  der  möge  sich  einmal  überlegen,  wie  wohl 
die  Eingeborenen  aus  dem  Busch  einige  ihrer  zivi- 
lisierten Gäste  beurteilt  haben  mögen:  Sklavenhändler, 
die  jahrhundertelang  mit  ihren  Schiffshöllen  nach 
Afrika  kamen  und  einen  Schrecken  verbreiteten,  wie 
ihn  der  afrikanische  Busch  bis  dahin  niemals  gekannt 
hatte;  die  Handelsschiffe,  die  Schnaps,  Betrug  und 
Peitsche  einführten;  Militärexpeditionen,  die  die 
Kriegs-  und  Sittengesetze  der  Eingeborenen  über  den 
Haufen  warfen,  Dörfer  niederbrannten,  Männer, 
Frauen  und  Kinder  niedermetzelten;  die  Gummi- 
sammler im  Kongo,  die  die  Eingeborenen  nicht  nur 
peitschten  und  folterten,  sondern  viele  von  ihnen  ohne 
Hände  und  Füße,  als  arme,  elende,  zu  einem  lebendi- 
gen Tod  verurteilte  Krüppel  zurückließen.  Hat  Ibn  Lo~ 
Bagola,  der  Wilde,  als  er  die  zivilisierte  W^elt  besuchte. 
Schlimmeres    begangen    als    diese    Besucher    Afrikas. 
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Ibn  LoBagoIa  ist  interessant,  weil  er  genau  das 
ist,  als  was  er  sich  gibt:  ein  nur  ganz  oberflächlich 
zivilisierter  Wilder.  Er  ist  jetzt  etwa  einundvierzig 
Jahre  alt,  ist  von  kurzer,  gedrungener  Gestalt,  breit- 
schultrig, muskulös  und  kräftig.  Er  trägt  seinen  Kopf 
aufrecht,  mit  dem  Selbstbewußtsein  des  Mannes,  der 
von  sich  sagt,  er  trage  seines  Vaters  Namen  mit  Stolz, 
er  sei  in  seinem  eigenen  Lande  ,,ein  Mann  von 
Distinktion".  Sein  Blick  ist  außerordentlich  klar  und 
scharf,  er  sieht  seinem  Partner  gerade  ins  Auge,  mit 
einer  Art  wilder  Festigkeit,  die  auf  kriegerische  Vor- 
fahren schließen  läßt.  Seine  Haut  ist  von  einem  un- 
gewöhnlich dunklen  Braun.  Sein  Profil  zeigt  eine 
stark  vorspringende  Nase  und  ausgesprochen  semiti- 
sche Eigenart,  die  seine  Aussage  über  die  Abstammung 
seines  Volkes  von  den  nach  der  Zerstörung  des  Hero- 
dianischen Tempels  aus  Palästina  geflohenen  Juden 
unterstützt.  Ibn  LoBagolas  Kleidung  ist  gewöhnlich 
die  des  gutangezogenen  Amerikaners,  aber  gelegent- 
lich trägt  er  einen  roten  Fez  und  ein  loses  Gewand, 
die  jedoch  beide,  wie  er  offen  zugibt,  nicht  das  min- 
deste mit  seinem  Geburtsland  zu  tun  haben,  da  man 
dort  überhaupt  keine  Kleidung  trägt.  Fez  und  Gewand 
legt  er  nur  an,  um  Eindruck  zu  machen. 

Wie  viele  Wilde  ist  Ibn  LoBagoIa  ein  geborener 
Redner.  Unser  Gast  aus  dem  Busch  verfügt  über 
eine  Redegabe,  daß  er  jede  Hörerschaft  in  Atem  zu 
halten  vermag,  mag  sie  sich  aus  Kindern,  Ungebildeten 
oder  Studenten  zusammensetzen.  Er  ist  ein  geborener 
Schauspieler  und  Mime,  entzückend  in  seinen  Dar- 
stellungen, selbst  wenn  sie  auf  Kosten  dessen  gehen, 


was  einige  von  uns  Würde  nennen.  Was  er  auch  be- 
richten mag,  seine  Persönlichkeit  selbst  stellt  das 
Berichtete  weitaus  in  Schatten.  Könnte  der  Inhalt 
dieses  Buches  von  ihm  selbst  mündlich  vorgetragen 
werden,  jeder  Hörer  wäre  sofort  gefesselt  und  be- 
geistert. Damit  diese  ungewöhnlich  machtvolle  Per- 
sönlichkeit sich  so  deutlich  wie  möglich  im  Buche 
manifestiere,  ist  der  Bericht  in  einer  eigenen,  an  un- 
vergleichlichen Ausdrücken  reichen  Sprache  gehalten. 
Es  ist  seiner  Auffassung  und  seinem  Wunsch  ent- 
sprechend eine  persönliche,  freimütige  und  ehrliche 
Erzählung  eines  afrikanischen  Wilden,  der  vorüber- 
gehend in  den  Vereinigten  Staaten  lebt. 


WIE  DAS  BUCH  ENTSTAND 

Daß  jemand,  der  im  Schreiben  völlig  ungewandt 
ist,  der,  von  ein  paar  Briefen  abgesehen,  nie  vorher 
etwas  geschrieben  hat,  ein  Buch  von  über  fünfzig- 
tausend Worten  schreibt,  ist  an  und  für  sich  höchst 
bemerkenswert.  Ein  heftiger  Drang  muß  den  Schrei- 
ber bestimmt  haben.  Daß  der  Schreiber  aus  der 
Wildnis  stammt,  macht  das  Buch  noch  weit  erstaun- 
licher. Es  scheint  eine  Unmöglichkeit.  Möge  der  Leser 
versuchen,  sich  eines  ähnlichen  Buches  zu  erinnern. 

Wenn  Ibn  LoBagola  in  der  Öffentlichkeit  über 
sein  Land  und  sein  eigenes  Leben  sprach,  wurde  ihm 
von  einzelnen  Zuhörern  oft  gesagt:  ,, Warum  schrei- 
ben Sie  Ihre  Geschichte  nicht?  Das  würde  jeder 
lesen."  Darauf  antwortete  er  stets:  ,,Ich  kann  nicht 
schreiben.  Ich  weiß  nicht,  wie  man  das  macht.  Von 
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Schreiben  verstehe  ich  gar  nichts,  ich  kann  nur  spre- 
chen. Ich  kann  auch  nur  dann  sprechen,  wenn  ich 
eine  große  Menschenmenge  vor  mir  habe  und  dazu 
interessierte  Menschen."  Es  ist  klar,  daß  unser  Gast 
aus  der  Wildnis  nicht  imstande  war,  jemals  die 
ganze  Geschichte  seines  Lebens  einer  anwesenden 
Hörerschaft  zu  erzählen.  Er  selbst  mußte  sie  schrei- 
ben. Niemand  anders  konnte  es  für  ihn  tun.  Schließlich 
und  endlich  willigte  er,  wenn  auch  immer  noch 
widerstrebend  ein,  den  Versuch  zu  machen.  ,, Stellen 
Sie  sich  einfach  vor,  daß  Sie  sprechen",  woirde  ihm 
gesagt.  ,, Sprechen  Sie  es  laut  vor  sich  hin,  und  bilden 
Sie  sich  ein,  daß  Sie  eine  große  Hörerschaft  vor  sich 
sehen.  Machen  Sie  diesen  Menschen  Ihr  Leben  gegen- 
wärtig." 

Mit  einem  Bleistiftstummel  schrieb  er  langsam  und 
mühselig  auf  langen  gelben  Papierstreifen  auf,  was 
er  zu  sagen  hatte.  ,, Niemand  anders  als  ich  hätte  es 
lesen  können",  erklärte  er.  Dann,  nachdem  er  sich 
eine  Schreibmaschine  geliehen  hatte  —  bis  zum 
Schluß  hat  er  sich  viele  Schreibmaschinen  leihen 
müssen  —  machte  er  sich  daran,  mit  einem  Finger 
das  Geschriebene  abzutippen,  denn  Maschinenschrei- 
ben war  nicht  weniger  neu  für  ihn  als  Schreiben 
selbst.  ,,Ich  brauchte  fünfundvierzig  Minuten  für 
eine  Seite",  erzählte  er.  Auf  diese  Art  brachte  er 
langsam  und  mit  größter  Anstrengung,  unter  fort- 
währenden Änderungen  des  Textes  das  Werk  zustande. 
Natürlich  kostete  es  den  unerfahrenen  Schreiber  viele, 
viele  Monate.  Zeitweise  wurde  er  mutlos  und  war  nahe 
daran,  das  Ganze  aufzugeben;  zu  anderen  Zeiten  wie- 
der fing  er  an  seinem  eigenen  Gegenstand  Feuer  und 
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arbeitete   den   ganzen  Tag  hindurch   bis   spät  in   die 
Nacht  hinein. 


WAS  DER  ERZÄHLUNG  IHRE  BEDEUTUNG  GIBT 

Außerordentliche,  spannende  Abenteuer  füllen  das 
ganze  Buch.  Selbst  wenn  jedes  Wort  der  Geschichte 
ganz  und  gar  erfunden  wäre,  sie  bliebe  trotzdem  von 
höchstem  Interesse.  Die  meisten  Vorgänge  spielen 
in  dem  noch  unerforschten  Dschungel  des  westlichen 
Afrika  und  die  auftretenden  Personen  sind  die  primi- 
tiven Eingeborenen  des  Buschs,  mit  völlig  atavisti- 
schen Anschauungen  von  Moral  und  Gerechtigkeit. 
Die  Teile  der  Geschichte,  die  in  Europa  und  Amerika 
spielen,  sind  natürlich  völlig  anders;  sie  wirken  wie 
Offenbarungen  über  unser  eigenes  Leben,  die  uns  ein 
Mensch  aus  dem  afrikanischen  Busch  zuteil  werden 
läßt. 

Alles  das  ist  keine  Erfindung,  sondern  die  frei- 
mütige und  lückenlose  Darstellung  eines  Doppelle- 
bens, ohne  jeden  Versuch,  Irrtümer  und  Fehler,  oder 
auch  Gesetzesübertretungen  beschönigen  zu  wollen. 
Niemals  paradiert  der  Schreiber  als  Held  oder  als 
Muster  an  Tugend  und  Leistung.  Er  berichtet  von  sei- 
nen Schwächen  mit  derselben  Offenheit,  mit  der  er 
von  seinen  Gaben  erzählt. 

Daß  es  die  Lebensgeschichte  eines  schwarzen  Juden 
ist,  macht  die  Erzählung  ebenfalls  einzig  in  ihrer 
Art.  Ein  Teil  der  Juden,  die  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  im  Jahre  70  aus  Palästina  vertrieben  wur- 
den, floh  in  die  Küstengebiete  des  nördlichen  Afrika. 
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Von  hier  aus  drangen  sie  während  der  folgenden 
Jahrhunderte  alhnählich  nach  Süden  und  besiedelten 
einige  der  Oasen  der  Sahara.  Teile  dieser  Stämme 
wanderten  nach  Timbuktu  und  in  die  Dschungel 
südlich  des  Niger.  Hier  leben  diese  jüdischen  Stämme 
nach  so  vielen  Jahrhunderten,  in  denen  sie  ihr  Blut 
mit  dem  der  dunklen  Eingeborenen  gemischt  haben, 
heute  noch  fort.  Sie  sind  von  dunkler  Hautfarbe, 
unbekleidet,  wie  die  sie  umgebenden  Eingeborenen, 
und  in  vieler  Hinsicht  ebenso  wild  und  abergläubisch 
wie  die  Fetischanbeter,  unter  denen  sie  leben.  Trotz- 
dem aber  haben  sie  an  den  alten  jüdischen  Traditio- 
nen, dem  Gesetze  Moses,  den  großen  jüdischen  Feier- 
tagen, der  Beschneidung,  der  Anbetung  Jahwes  und 
der  Unterordnung  unter  eine  Hierarchie  von  Rabbi- 
nern festgehalten.  Gänzlich  abgeschnitten  von  jeder 
Verbindung  mit  jüdischen  Glaubensgenossen  und  an- 
dern Teilen  der  Welt,  in  einer  Umgebung,  die  zum 
Aufgeben  des  eigenen  Glaubens  zu  zwingen  scheint, 
haben  diese  Menschen  einen  machtvollen  Beweis  für 
die  Hartnäckigkeit  geliefert,  mit  der  der  Jude  an  sei- 
ner Religion  festhält.  Der  Mann,  der  diese  Geschichte 
erzählt,  ist  einer  dieses  Volkes,  einer  des  ,,Emo-Yo- 
Quaim",  des  ,, fremden  Volkes".  Niemand,  der  sich 
mit  Ibn  LoBagola  unterhält,  bezweifelt  seine  jüdi- 
sche Abstammung.  In  ihm  lebt  die  geistige  Gewandt- 
heit und  die  Kraft,  die  diese  semitische  Rasse  aus- 
zeichnet. 

Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ist  diese 
Lebensgeschichte  eines  afrikanischen  Wilden  aus  zwei 
Gründen  zu  beachten:  wegen  ihrer  unvergleichli- 
chen Darstellung  der  afrikanischen  Folklore,  der  Sit- 
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len  und  Satzungen  des  Buschs;  dann  aber  auch 
wegen  der  psychologisch  erstaunlichen  Entwicklung 
eines  nackten  Buschmannes  zu  einem  Menschen,  der 
sich  in  der  zivilisierten  Welt  zurechtfindet.  Daß  ein 
Mensch  aus  dem  Busch  ein  Schriftsteller  zu  wer- 
den vermag,  ist  gewiß  erstaunlich;  von  einem  unbe- 
kleideten Wilden  vom  Ondo-Busch  zu  einem  Mann 
der  Feder  ist  ein  weiter  Weg.  Wer  hätte,  wenn  er 
Ihn  LoBagola  in  seinem  heimatlichen  Hüttendorf 
gesehen  hätte,  voraussagen  wollen,  daß  er  einmal 
Vorlesungen  halten  und  Bücher  schreiben  werde!  Wer 
von  denen,  die  später  den  in  billigen  Vorstadttheatern 
auftretenden  Feuertänzer  sahen,  hätte  von  ihm  erwar- 
tet, dafS  er  einmal  ein  Schriftsteller  werden  würde? 
W^ie  war  es  möglich,  daß  ein  Wilder,  ein  vagabundie- 
render Buschmann,  der  so  viele  Irrungen  und  Wir- 
rungen in  seinem  Leben  und  Handeln  gesteht,  die 
Kraft  besaß,  über  seine  ganze  Vergangenheit  hinaus- 
zuwachsen, daß  er  die  Ausdauer  und  den  Willen 
aufbrachte,  solch  ein  Buch  zu  schreiben? 


IST  DIE  ERZÄHLUNG  WAHR? 

Eine  natürliche  Neigung  der  menschlichen  Ver- 
nunft läßt  uns  alles  bezweifeln,  was  irgendwie  unge- 
wöhnlich ist.  Die  Frage  ist  also:  ist  Ihn  LoBagolas 
Erzählung  wahr?  Er  versichert,  sie  entspreche  in 
allem  W^esentlichen  den  Tatsachen,  das  heißt,  er  gibt 
zu,  daß  er  persönliche  Erlebnisse  hier  und  da  etwas 
ausgeschmückt  habe,  daß  er  Unterredungen  einfügte, 
die   er   notwendigerweise   im   Laufe   der   Jahre   ver- 
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gessen  haben  mußte.  Seine  Versicherung  unterstützt 
er  durch  Vorlage  zahlreicher  Briefe,  Empfehlungs- 
schreiben, öffentlicher  Ausweise  über  seinen  Militär- 
dienst und  seine  eigenen  Photographien  aus  ver- 
schiedenen Lebensaltern,  sowie  durch  Angabe  von 
Adressen  und  Namen  von  Leuten,  die  seine  Aussagen 
bestätigen. 

Die  Geschichte  bietet  übrigens  hunderte  von  An- 
haltspunkten für  die  Nachprüfung  ihrer  Wahrheit. 
Wenn  der  Leser  sich  der  Mühe  solcher  Nachprüfung 
unterziehen  will,  so  wird  er  erkennen,  daß  Ihn 
Loßagola  entweder  aus  persönlicher  Kenntnis  schreibt, 
oder  aber  ein  sehr  gründlicher  Leser  von  Werken  und 
Quellenmaterial  gewesen  sein  muß.  Das  letztere  ist 
jedoch  wenig  wahrscheinlich. 

So  sagt  zum  Beispiel  Ihn  LoBagola,  Abomej  sei 
die  Hauptstadt  von  Dahomej,  während  The  States- 
man's  Year-book  Porto  Novo  als  den  Sitz  der  Regie- 
rung angibt.  Die  Nachforschung  hat  ergeben,  daß 
Abomey  die  Hauptstadt  der  Eingeborenen  war  und 
geblieben  ist,  und  der  Autor  schreibt  selbstverständ- 
lich vom  Standpunkt  des  Eingeborenen  aus.  Ferner 
heißt  es  bei  ihm,  Kotonu  sei  der  Haupthafen  von 
Dahomej;  der  Century  Atlas  führt  dagegen  Whjdah 
an;  Tatsache  ist,  daß  das  Fehlen  eines  guten  Lan- 
dungsplatzes in  Whydah  und  die  ungewöhnlich  hohe 
Brandung  daselbst  in  den  jüngsten  Jahren  dazu  ge- 
führt hat,  Kotonu  zum  Haupthafen  zu  machen.  Stam- 
mesgebräuche, Religionsbekenntnisse,  geheime  Gesell- 
schaften, Feindschaften  und  allgemeine  Lebenssitten, 
die  Ibn  LoBagola  beschreibt,  sind  alle  nachprüfbar. 
Was  der  schwarze  Autor  an  folkloristischen  Geschich- 
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teil  wiedergibt,  gleicht  Im  Stil  wie  im  Geiste  völlig  den 
Berichten   aus    den    bereits   erforschten   Teilen    Afri- 
kas, aber  seine  Angaben  sind  nach  Anlage  und  Inhalt 
von  diesen  Erzählungen  durchaus  verschieden.   Eini- 
ge  Zuhörer   äußerten   bei   Ibn   LoBagolas   Vorträgen 
ernste   Zweifel   an   der  Existenz   ,, seh  warzer   Juden" 
überhaupt,   ganz   besonders  aber  in   Westafrika.    Sie 
lachten  über  die  Vorstellung,  daß  nach  der  Zerstörung 
des  Tempels  Juden  nach  Marokko  ausgewandert  und 
von  da  durch  die  Wüste  der  Sahara  südlich  bis  Tim- 
buktu  vorgedrungen  seien.  Die  Encjclopaedia  Britan- 
nica   (i3.   Auflage)   sagt  über  Marokko:   ,,Die  dritte 
Rasse,   die  als  eingeboren   zu   betrachten   ist,   ist  die 
jüdische,     die     aus     zwei     deutlich     unterschiedenen 
Gruppen  besteht:   derjenigen,  die    seit    undenklichen 
Zeiten   unter   den   Berbern   ansässig   ist,    ihre   eigene 
Sprache  und  dazu  ein  scheußlich  verunstaltetes  Ara- 
bisch spricht;  und  dann  der  zweiten,  in  den  Juden, 
die  in  jüngerer  Zeit  aus  Europa  vertrieben  wurden. 
Es    ist    bemerkenswert,    daß    verschiedene    der    soge- 
nannten Berberstämme  jüdischen  Ursprungs  sein  sol- 
len." Unter  ,,Tuat"  sagt  dieselbe  Quelle  hinsichtlich  der 
Oasen  des  westlichen  Teils  der  algerischen   Sahara: 
,,Der  Tradition  entsprechend  soll  eine  große  Anzahl 
Juden    im    zweiten    Jahrhundert    hier    eingewandert 
sein.   Sie  bildeten  das  vorwiegende  Element,  als  die 
Sieger  von  Sidi  Okba  die  Zenata  im  7.  Jahrhundert 
südwärts  trieben.  Diese  Berber  besetzten  Tuat  und  ver- 
schmolzen mit  der  jüdischen  Bevölkerung."   In  dem 
Abschnitt   ,, Berber"    heißt   es   in    der    Encvclopaedia 
Britannica:  ,, Viele  Berber  bewahren  noch  christliche 
und  jüdische  Gebräuche,   Überreste   der   präislamiti- 
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sehen  Zeiten  in  Nordafrika."  Die  Fellahs  in  Abessinien 
sind  nach  der  Encjclopaedia  Britannica  dem  Volk,  von 
dem  Ihn  LoBagola  erzählt,  artverwandt.  Von  den  Fellahs 
heißt  es:  ,,Sie  bekennen  sich  zur  jüdischen  Religion. 
Sie  besitzen  einige  der  kanonischen  und  die  apokry- 
phen Bücher  des  alten  Testaments,  u.  a.  einen  Teil 
des  Pentateuchs  mit  Erklärungen,  die  Gott  dem  Moses 
am  Berge  Sinai  gegeben  haben  soll  .  .  .  Eine  Abschrift 
des  Orit  oder  Mosaischen  Gesetzes  w^ird  in  dem 
AUerheiligsten  jeder  Synagoge  aufbew^ahrt  ..." 

Die  französische  ,, Grande  Encyclopedie"  führt  in 
dem  Abschnitt  ,, Juden"  als  jüdische  Bevölkerung 
Afrikas  auf:  ,, Algerien  und  Sahara  43.5oo;  Marokko 
loo.ooo;  Tunis  55.ooo;  Abessinien  200.000;  Tripolis 
6000;  Ägypten  3ooo;  Kap  etc.  i5oo.  Insgesamt 
4i4-000. 


GIBT  ES  NEGROIDE  JUDEN? 

Maurice  Fishberg  sagt  in  ,,The  Jews,  A  Study  of 
Race  and  Environment":  „In  Afrika  sind  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  Kontinents  andere  Typen  von 
Juden  zu  finden.  Hier  weisen  sie  keine  asiatischen 
Körpermerkmale  auf  wie  die  Juden  Kleinasiens,  Zen- 
tralasiens und  Chinas  etc.,  sondern  einen  deutlich 
afrikanischen  Typus.  Ihre  Hautfarbe  variiert  von 
Weiß  in  Nord- Afrika  bis  zu  Schwarz  in  Abessinien" 
(Seiten  i36,  i38).  ,,Es  ist  erwiesen,  daß  die  Fellahs 
nicht  die  einzigen  Juden  mit  den  Rasse-Merkmalen 
der  Neger  sind.  Bastian  spricht  von  Neger  Juden,  die 
an  der  Loango-Küste  in  West-Afrika  leben.  Sie  wer- 
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den  dorl  ,i\Iavainbu*  oder  ,Judoes'  genannt." 
(Seite  149)  ,, Bilder  von  ihnen  zeigen,  daß  sie  phy- 
sisch dem  Negert^^p  angehören  .  .  .  Die  dicken  Lip- 
pen, der  vortretende  Unterkiefer,  das  Kraushaar,  alles 
weist  auf  die  Negerrasse  hin."  (Seite  147.)  ,,In  Abessi- 
nien  besteht  eine  großeKolonie  von  Juden,  die  Fellahs, 
die  von  rein  afrikanischem  1  jpus  sind  ....  Sie 
werden  als  hochgewachsene,  muskulöse  Menschen, 
mit  dunkelbrauner  Haut,  genau  wie  die  Abessinier  im 
allgemeinen,  beschrieben.  Ihr  Haar  ist  schwarz  und 
kraus  oder  wollig  .  .  .  Viele  von  ihnen  sind  schwarz, 
haben  dicke,  wulstige  Lippen  und  sind  richtige  Neger. 
Sie  sprechen  die  gleiche  Sprache,  leben  in  ebensolchen 
Häusern  und  haben  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
nicht] üdischen  Abessinier  angenommen,  von  denen 
sie  sich  nur  durch  ihre  Religion  unterscheiden."  (Sei- 
te i4G.) 

Üben  schwarze  Juden  noch  jüdische  Tradition  und 
Riten?  Maurice  Fishberg  sagt  an  der  gleichen  Stelle: 
,,Die  Juden  der  Oase  M'zab  im  Süden  von  Algier 
stellen  einen  sehr  interessanten  Tjp  dar,  da  sie  jahr- 
hundertelang isoliert  gelebt  haben  und  kaum  irgend- 
eine Beziehung  zu  Juden  außerhalb  ihrer  Oase  hat- 
ten. Hier  leben  sie  unter  den  Berber-Stämmen,  geklei- 
det wie  ihre  nichtjüdischen  Nachbarn  und  sind  von 
diesen  nur  durch  die  Ohrlöckchen  zu  unterscheiden 
und  durch  die  Tatsache,  daß  ihre  Frauen  unverschlei- 
ert  gehen."  (Seite  i45.)  ,,In  verschiedenen  Oasen  der 
Sahara  leben  mancherlei  Nomadenstämme  jüdischen 
Glaubens.  Sie  sind  unter  der  Bezeichnung  , Berber- 
juden' oder  ,Daggatuns'  bekannt."  (Seite  i/jS.) 
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Die  „Jewish  Encjclopaedia"  (Band  I,  Seite  228) 
sagt:  ,,In  der  Sahara  gibt  es  etwa  8000  Juden,  deren 
Niederlassungen  bis  Timbuktu  reichen." 


2«  LoBagula 
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I 

MEINE  HEIMAT  IM  ONDO-BUSGH 

Mein  Geburtsort.  Unsere  Regierung.  Unsere  Jahres- 
zeiten. Wohnstätten,  Gemeinwesen.  Tiere  im  Busch. 
Die  großen  Affen.  Wie  wir  die  Affen  bekämpfen.  Die 
Schrecken  des  Ondo  -Buschs.  Gewohnheiten  der 
Elefanten.  Wie  loir  die  Elefanten  jagen. 

Mein  Geburtsort  ist  das  Dorf  Nodaghusa,  sechs- 
hundert Meilen  nördlich  von  Abomej  Calavi,  der  ehe- 
maligen Hauptstadt  Dahomejs,  fünfundvierzig  Tages- 
märsche nördlich  vom  Golf  von  Guinea  und  drei 
Tagesmärsche  südlich  von  Timbuktu.  Das  Land  ge- 
hört zum  Sudan  und  untersteht  der  französischen 
Koionialverwaltung. 

Unser  Staat  hat  eine  Bevölkerung  von  einundein- 
viertel  Millionen.  Er  ist  in  dreihundert  Gemeinw^esen 
geteilt  Jede  Gemeinde  hat  einen  Häuptling,  den  ein 
Rat  von  siebzig  Frauen  unterstützt.  Unser  Staat  hat 
zwei  Könige,  einen  geistlichen  König  und  einen  Zivil- 
könig. Der  geistliche  König  hat  nach  den  Vorschrif- 
ten der  Fetisch-Religion  alle  Fragen  des  Glaubens 
und  der  Sitten  zu  regeln.  Dem  Zivilkönig  steht  ein 
Rat  von  dreihundert  Frauen  zur  Seite. 

Meine  Heimat  liegt  zwischen  dem  sechsten  und  dem 
achten  Grad  nördlicher  Breite,  und  infolgedessen 
haben    wir    manchmal    Temperaturen    von    hundert- 
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füiifuiidzwanzig  bis  Iiunderlfüiifuiickheißig  Grad 
(Fahrenheit)  im  Schatten.  Drei  Monate  lang  haben 
wir  ununterbrochen  Regen,  im  Juni,  Juli  und  August. 
Wir  nennen  die  Regenzeit  Mef-fah  (,, sechs"),  weil  es 
in  dieser  Zeil  immer  sechs  Tage  hintereinander  ohne 
Unterlaß  unter  heftigem  Donnern  und  Blitzen  regnet. 

Die  Ilauptprodukte  meines  Landes  sind  Bauholz, 
Palmöl  und  Elfenbein.  Das  Hauptnahrungsmittel  ist, 
neben  anderen  Gemüsen  und  Halmgewächsen  des 
Landes,  Kassawa.  Wir  nehmen  als  Nahrung  niemals 
Fleisch  zu  uns,  außer  während  einiger  Feste,  und 
auch  dann  nur  Ziegenfleisch. 

Unsere  Häuser  sind  aus  Bambusrohr  erbaut  und 
mit  Kokosnußfiber  gedeckt.  Sie  stehen  fünfzehn  Fuß 
hoch  über  dem  Erdboden,  auf  Bambuspfosten,  die 
mit  Fiberseilen  dicht  aneinander  geflochten  sind. 
Wir  errichten  unsere  Häuser  so  hoch  über  die  Erde, 
damit  sie  nicht  in  der  Regenzeit  von  der  Flut  hinweg- 
geschwemmt  werden. 

Wir  leben  in  ,, Einzäunungen",  weiten,  von  Bam- 
buszäunen eingehegten  Plätzen,  die  von  unseren  Herr- 
schern den  Familien  zugeteilt  werden.  Auch  die  Dör- 
fer sind  eingehegt.  Jedes  Dorf  besteht  aus  etwa 
fünfzig  Familien  und  jede  Gemeinde  aus  zwanzig 
Dörfern. 

Mein  eigenes  Dorf  liegt  im  Ondo-Busch.  Der  Ondb- 
Busch  ist  eine  fruchtbare  Gegend,  mit  seinem 
mächtigen  Gras  und  Buschwerk,  das  über  vier  Fuß 
hoch  ist,  und  seinen  Bäumen,  die  eine  Höhe  von 
mehr  als  achtzig  Fuß  erreichen,  und  die  durch  Klet- 
terpflanzen und  Ranken  von  der  Dicke  eines  Män- 
nerarms, die  sich  von  Baum  zu  Baum  winden,  dicht 
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mit  einander  verwachsen  sind.  Die  dünneren  Ranken 
hängen  von  den  Zweigen  herab  und  bilden  auf  diese 
Weise  ein  Schleier-  oder  Netzwerk,  sodaß  man  in- 
folge dieser  verwachsenen  Menge  von  Ober-  und 
Unterholz  vier  Meter  über  sich  nicht  sehen  kann.  Es 
gibt  weder  Pfade  noch  Straßen,  und  wenn  man  er- 
kennen will,  wohin  man  zu  gehen  hat,  so  muß 
man  auf  die  Spitzen  der  Bäume  achten,  das  heißt, 
man  muß  fortwährend  in  die  Höhe  sehen  und  man 
stolpert  dabei  über  die  in  dem  dichten  Gras  verbor- 
genen Hindernisse.  Diese  mächtige  Vegetation  ist 
Jahrhunderte  alt  und  nie  durch  Niedertreten  nivelliert 
und  gangbar  gemacht  worden.  Was  wilde  Tiere  nie- 
dertreten, wird  durch  neue  Vegetation  sehr  schnell 
wieder  ersetzt. 

Die  Schrecken  des  Ondo-Buschs  werden  dadurch 
verschärft,  daß  Elefanten,  Leoparden,  Löwen,  Affen 
und  Reptilien  in  ihm  hausen.  Manche  der  Reptilien 
wählen  die  Bäume  zu  ihrem  Aufenthaltsort,  beson- 
ders diejenigen,  die  ihre  Beute  von  den  Ranken  und 
den  Zweigen  der  Bäume  aus  angreifen.  Man  kann  sich 
denken,  wie  schwer  es  ist,  die  gefährlichen  Tiere 
rechtzeitig  zu  bemerken. 

Die  großen  Affen  sind  die  geschworenen  Feinde 
der  Menschen.  Oft  überfallen  sie  die  Gemeinden  und 
richten  großen  Schaden  an.  Wenn  es  den  Affen  ge- 
lingt, in  ein  Dorf  einzudringen,  so  zerstören  sie  es, 
und  wir  müssen  ein  neues  aufrichten.  Sie  ziehen  in 
Herden  oder  Stämmen  von  drei-  bis  vierhundert  ein- 
her. Kommen  sie  in  eine  Einzäunung,  so  reißen  sie  die 
Pfähle  heraus,  auf  denen  das  Haus  steht  und  zer- 
stören alles,  was  ihnen  in  die  Hände  kommt.  Erwi- 
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sehen  sie  ein  menschliches  Wesen,  so  reißen  sie  es 
in  Stücke,  nicht  weil  sie  es  fressen  wollen,  sondern 
weil  Zerstören  und  Töten  ihnen  Vergnügen  macht. 

Mit  zwei  Zügen  des  Affen  kann  man  sich  aussöh- 
nen: die  Oberäffin  gestattet  niemals  einem  andern 
Affen,  einem  Kinde  Böses  zu  tun.  Dazu  kommt  der 
große  Lärm,  den  sie  machen,  wodurch  wir  sie  schon 
zwei  bis  drei  Stunden,  bevor  sie  das  Dorf  erreichen, 
hören  können. 

Jeder  Affenstamm  hat  einen  ,, Häuptling"  und  eine 
Oberäffin,  die  wir  „Mutter  -  Äff e"  nennen.  Den 
Affenhäuptling  sieht  man  gewöhnlich  hinter  dem 
Mutter- Affen  einhertraben,  während  die  Oberäffin 
selbst  im  Zentrum  der  Truppe  einherhopst. 

Die  Affen  benehmen  sich  wie  ein  Haufen  Frauen 
oder  Kinder:  sie  schwatzen  unaufhörlich:  ihr  dau- 
erndes Gekreisch  gibt  uns  die  Möglichkeit,  die  Ver- 
teidigung vorzubereiten. 

Männer  und  Knaben  bewaffnen  sich  mit  vergif- 
teten Assagais  oder  Speeren  und  ziehen  der  Herde 
entgegen.  Etwa  ein  Dutzend  Männer  richtet  sich  in 
den  Bäumen  ein  und  wartet  hier,  bis  die  Affenherde 
kommt.  Wenn  sie  nahe  genug  herangekommen  ist, 
nehmen  die  Speerträger  den  Affenhäuptling  aufs 
Korn.  Wir  erkennen  ihn  alle  an  seiner  Schweigsam- 
keit. Er  sagt  selten  etwas;  er  hüpft  hinter  dem  alten 
Mutter-Affen  einher  und  gibt  ab  und  zu  ein  paar  Be- 
fehle. Die  Affen  haben  aber,  wenn  sie  ihr  Lager 
verlassen,  ihre  Pläne  schon  gemacht,  sodaß  nach  dem 
Aufbruch  nur  noch  wenige  Befehle  zu  erteilen  sind. 
Wenn  die  Speerträger  den  alten  Häuptling  erspäht 
haben,  zielen  sie  mit  den  Assagais  nach  ihm  und  töten 
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ihn.  Im  Augenblick,  wo  der  Führer  fällt,  machen 
die  anderen  Affen  kehrt  und  ergreifen  die  Flucht. 
Das  ist  die  einzige  Möglichkeit,  sie  aufzuhalten,  denn 
wenn  sie  angreifen,  ist  es  ihnen  ganz  gleich,  wie  viele 
von  ihnen  getötet  werden;  sie  geben  ihren  Ansturm 
erst  auf,  wenn  der  Häuptling  gefallen  ist.  Es  kommt 
oft  vor,  daß  die  Knaben,  die  mit  dem  Assagai  nicht 
so  vertraut  sind  wie  die  älteren  Männer,  die  sich  aber, 
um  die  Herde  besser  zu  sehen,  den  günstigsten  Stand- 
ort ausgesucht  haben,  ihr  Ziel  verfehlen  oder  auch 
unfähig  sind,  den  Häuptling  von  den  anderen  Affen 
zu  unterscheiden,  und  dadurch  den  Affen  die  Mög- 
lichkeit lassen,  ihren  Anmarsch  fortzusetzen.  Das  ist 
stets  verheerend,  für  die  Menschen  auf  den  Bäumen 
sowohl,  wie  für  die  anderen,  die  Frauen  und  Kinder, 
die  im  Dorf  geblieben  sind  und  sich  nicht  versteckt 
haben. 

Kein  Europäer  jagt  im  Ondo-Busch,  noch  in  an- 
deren Teilen  des  afrikanischen  Buschs,  und  kein 
europäischer  Konsul  würde  einem  weißen  Manne 
sicheres  Geleit  für  die  Jagd  im  Ondo-Busch  geben.. 
Infolgedessen  haben  die  sehr  schlauen  Tiere  gemerkt, 
daß  sie  hier  sicher  sind.  Die  Jagdmethode  des  Ein- 
geborenen ist  für  die  Tiere  nicht  so  gefährlich,  weil 
der  Neger  nur  den  Assagai  gebraucht  und  keine  Flinte, 
wie  der  Europäer.  Die  wilden  Tiere  drängen  sich 
also  in  unserem  Teile  des  Landes  zusammen  und 
machen   den   Ondo-Busch   zu   ihrem   Aufenthaltsort. 

Der  Elefant  macht  uns  keine  Beschwerden,  denn 
er  bleibt  im  Busch  und  wird  uns  nie  lästig,  wenn 
wir  ihm  nicht  in  den  Weg  geraten.  Wir  fangen  den 
Elefanten  in  Fallgruben.  Wir  graben  eine  Grube  und 
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bedecken  sie  mit  Bambusrohr  und  Buschwerk.  Wenn 
dann  der  Elefant  daherkommt,  bricht  er  durch  das 
Rohr  und  stürzt  in  die  Grube. 

Elefanten  wandern  in  Gruppen  von  fünfzig  bis 
hundert;  selten  streift  einer  allein.  Sehen  wir  also 
einen  Elefanten,  so  wissen  wir,  daß  ein  anderer  in 
der  Nähe  ist.  Sie  haben  Vorposten  und  Schildwachen, 
und  wir  können  sie  niemals  damit  überraschen,  daß 
wir  uns  ungesehen  an  sie  heranschleichen.  Sie  schei- 
nen plump,  aber  sie  sind  flink  und  geschickt  und 
können   schneller   laufen   als  ein   Pferd. 

Von  Zeit  zu  Zeit  begeben  sich  die  Elefanten  auf 
ein  ,, mutwilliges  Tollen",  wie  wir  es  nennen,  und 
dann  kann  sie  nichts  aufhalten.  Hinstürmend  bahnen 
sie  sich  ihren  Weg,  zerren  Ranken  nieder,  reißen 
Bäume  aus  dem  Boden  und  zertrampeln,  was  ihnen 
in  den  Wes:  kommt.  Sie  sind  durch  nichts  abzulen- 
ken,  denn  sie  stürzen  weiter,  ohne  Rücksicht  darauf, 
wie  viele  von  ihnen  verwundet  sind  oder  aus  einem 
anderen  Grunde  auf  der  Strecke  bleiben.  Ich  habe 
Männer  und  Knaben  gesehen,  die  dem  Erdboden 
gleichgemacht  wurden,  als  sie  versuchten,  die  Ele- 
fanten aufzuhalten. 

Wir  Eingeborenen  lernen  von  Kindheit  an,  daß  die 
Elefanten  den  Weg.  den  sie  einmal  genommen  haben, 
auch  wieder  zurückkommen,  vielleicht  nicht  am  glei- 
chen Tage  oder  in  derselben  Woche;  aber  sie  kehren 
bestimmt  auf  demselben  Wege  zurück.  Wenn  wir 
daher  auf  Elefantenjagd  gehen,  stellen  wir  zuerst 
ihren  Standort  fest  und  warten  dann,  bis  sie  zu  ihrem 
Tollen  aufbrechen.  Es  kann  sein,  daß  wir  lange  war- 
ten müssen,   aber  ein  Eingeborener  schätzt  die  Zeit 
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ganz  und  gar  nicht.  Wir  warten  also  einen  oder  auch 
zwei  Monate.  Nur  wenn  die  Regenzeit  naht,  geben  wir 
es  auf. 

Wenn  die  Elefanten  aufgebrochen  sind,  folgen  wir 
ihnen,  jedoch  nicht  zu  dicht  hinter  ihnen  drein.  Wir 
heben  eine  Fallgrube  aus  und  entfernen  uns.  Alle 
zwei  bis  drei  Tage  kehren  die  Jäger  zu  der  Fallgrube 
zurück,  um  nachzusehen,  ob  nicht  einer  gefangen 
ist.  Wenn  die  gefangenen  Elefanten  tot  sind,  nehmen 
wir  nur  das  Elfenbein  und  lassen  die  Körper  als 
Aas  zurück.  Wir  verwenden  das  Elfenbein  zu  Zierat 
und  Schmuck,  aber  wir  treiben  keinen  Handel  damit, 
denn  wir  kommen  nie  mit  Menschen  zusammen,  die 
für  das  Elfenbein  mehr  Verwendung  haben  als  wir. 

Die  den  Fallgruben  entgangenen  Elefanten  blei- 
ben nicht  zurück,  um  den  Gefangenen  zu  helfen. 
Es  entsteht  nur  eine  schreckliche  Verwirrung  unter 
ihnen;  teils  aus  Ärger,  teils  aus  Angst  machen  sie 
einen  furchtbaren  Lärm.  Es  kommt  vor,  daß  sie  sich 
in  ihrer  Wut  gegenseitig  töten.  Wenn  die  Jäger  kom- 
men, erledigen  sie  die  Elefanten  schnell  mit  vergif- 
teten Assagais. 

Ein  vergifteter  Elefant  stirbt  in  etwa  zwanzig  Mi- 
nuten. Würde  ein  Mensch  auf  diese  Weise  vergiftet, 
so  wäre  er  in  fünf  Minuten  tot.  Das  angewendete 
Gift  heißt  Kuutsch-er-ruu  und  wird  aus  einer  wild- 
wachsenden Pflanze  gewonnen,  die  wir  Hom-o-ho-bra 
nennen.  Die  Herstellungsweise  des  Giftes  ist  nur  dem 
Zauberer  bekannt.  Dieses  Verfahren,  einen  Elefanten 
zu  töten,  ist  menschlicher  als  ein  Gewehrschuß.  Wenn 
wir  Kuutsch-er-ruu  anwenden,  um  den  Elefanten  zu 
vergiften,  so  treiben  wir  es  an  irgendeine  Stelle  seines 
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Körpers  ein,  und  das  Tier  stirbt  bestimmt  innerhalb 
von  zwanzig  Minuten.  Sein  Todeskampf  ist  furchtbar, 
aber  der  Tod  tritt  schnell  und  sicher  ein. 

Elefanten  begraben  ihre  Toten,  wie  Menschen  die 
ihren,  aber  das  gehört  zu  den  Dingen,  die  kein  Mensch 
je  gesehen  hat.  Wir  wissen  von  den  Begräbnissen  nur 
durch  bestimmte  Tatsachen,  das  heißt,  wir  können 
sagen,  wenn  sie  den  Verlust  eines  der  ihren  betrauern. 
Und  es  wird  kein  Elefant  betrauert,  der  nicht  von 
seinem  Volke  begraben  wurde.  In  Fallen  gegangene 
Elefanten  oder  andere,  die  ein  Unglück  getroffen  hat, 
und  die  deshalb  zurückgelassen  wurden,  werden  nicht 
betrauert.  Diejenigen  aber,  die  mit  der  Herde  weiter- 
gezogen sind  und  schließlich  an  Altersschwäche  ster- 
ben, werden  von  der  Herde  begraben.  Ich  habe  oft  die 
Begräbnisstätten  gesehen.  Als  Kind  gab  ich  mit  an- 
deren Knaben  zusammen  acht  darauf,  ob  Elefanten 
zurückkämen,  um  die  Beerdigungsriten  auszuführen. 
Wir  erkennen  die  Begräbnisplätze  an  dem  Elfenbein, 
das  wir  an  der  Stelle  aus  dem  Boden  graben,  und  an 
den  Knochen,  die  wir  da  finden. 

Die  Geier  machen  kurzen  Prozeß  mit  allen  toten 
Körpern.  Diese  Vögel  sind  Straßenkehrer  und  halten 
das  Land  rein  von  Tierleichen.  Das  Eingeborenen- 
gesetz vollzieht  die  Todesstrafe  an  jedem,  der  einen 
Geier  erlegt,  da  die  Gesundheit  des  Landes  haupt- 
sächlich von  diesen  Vögeln  abhängt. 

Unsere  eigenen  Toten  begraben  wir  nicht,  da  das 
Eingeborenengesetz  das  Begraben  menschlicher  We- 
sen verbietet.  Wir  graben  ein  Loch,  werfen  den  toten 
Körper  hinein,  bedecken  ihn  mit  Buschwerk,  zünden 
es  an  und  verbrennen  das  Ganze. 
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Etwas  anderes,  das  wir  beim  Elefanten  nie  zu  sehen 
bekommen,  ist  seine  Paarung.  Die  Elefanten  im  Ondo- 
Busch  brauchen  sieben  Tage  für  eine  Paarung.  Ein 
Elefantenweibchen  trägt  sein  Junges  fast  zwei  Jahre 
lang  aus.  Die  Elefanten  paaren  sich  wohl  ungefähr 
so  wie  Mann  und  Frau.  Sie  suchen  sich  stets  fern  von 
der  Herde  in  äußerster  Abgeschlossenheit  zu  paaren. 


II 
GEFAHREN  DES  BUSGHS 

Löwen.  Guuma  errettet  mich  vor  einem  Menschen- 
fresser. Der  grimmige  Leopard.  Unser  Dorf  bei  Nacht. 
Gefährliche  Reptilien.  Wie  Knaben  Schlangen  töten. 
Ich  werde  von  einer  Stachel-Eidechse  verwundet.  Wie 
ich  geheilt  wurde.  Wie  wir  die  Kranken  behandeln. 
Das  Ju-ju-Haus. 

Der  Löwe  macht  uns  selten  Beschwerde;  es  ist 
nicht  die  Gewohnheit  des  Löwen,  Dörfer  zu  über- 
fallen. Doch  kommt  es  vor,  daß  ein  alter  herumlun- 
gernder Löwe,  weil  er  unerträglichen  Hunger  hat,  oder 
weil  er  schon  einmal  Menschenblut  genossen  hat, 
uns  überfällt.  Vor  dieser  Sorte  fürchten  wir  uns,  denn 
sie  stürzen  sich  auf  jeden. 

Der  Löwe  ist  zaghaft,  fast  feige.  Er  ist  trotzdem 
der  König  der  Tiere,  weil  er  selten  seinen  Vorteil  bei 
einem  Geringeren  sucht.  Er  pflegt  nur  mit  Tieren 
von  seiner  eigenen  Größe  zu  kämpfen;  Tiere  wie  die 
Gazelle  oder  den  Affen  greift  er  nicht  an.  Kommt 
man  an  einem  Löwen  vorüber,  der  allein  ist  und 
nicht   mit   einer   boshaften  Löwin   zusammen   haust, 
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so  greift  er  nicht  an,  wenn  man  nicht  merken  läßt, 
dalj  man  ihn  gesehen  hat.  Sieht  man  ihn  aher,  und  er 
merkt  es,  daim  heilSt  es  bereit  zu  sem,  zu  kämpfen 
oder  zu  sterben.  Von  Natur  aus  ist  der  Löwe  kein  Men- 
schenfresser. Aber  wenn  er  einmal  Menschenblut  ge- 
kostet hat  oder  zu  alt  ist,  anderer  Nahrung  nachzu- 
gehen, dann,  und  nur  dann,  wird  er  zum  Menschen- 
fresser. Ergreift  niemals  von  vorne  an;  er  umschleicht 
Sie,  behält  Sie  im  Auge  und  versucht  in  eine  Stellung 
zu  kommen,  aus  der  er  Sie  anspringen  kann. 

Wenn  man  auf  einen  Baum  klettert,  so  kann  sich 
der  Löwe  leicht  bei  dem  Elefanten  Hilfe  holen,  denn 
der  Elefant  und  der  Löwe  sind  mit  einander  befreun- 
det. Es  kann  ab  und  zu  vorkommen,  daß  sie  mit  ein- 
ander kämpfen,  aber  in  Wirklichkeit  sind  sie  die 
engsten  Freunde.  Man  würde  also  auf  einem  Baume 
nicht  sicher  sein.  Wenn  der  Elefant  dem  Löwen  zu 
Hilfe  kommt,  so  sagt  der  Löwe  dem  Elefanten,  daß  er 
Sie  von  dem  Baume  herunter  haben  möchte,  und  der 
Elefant  schüttelt  den  Baum  oder  reißt  ihn  mit  den 
Wurzeln  heraus  —  und  unten  sind  Sie. 

Die  sicherste  Art  und  tatsächlich  die  einzige  Mög- 
lichkeit, dem  Tod  durch  die  Tiere  im  Ondo-Busch  zu 
entgehen,  ist,  sich  unter  dem  Buschwerk  zu  vergra- 
ben und  da  zu  verbergen.  Kein  Raubtier  kann  die  Spur 
des  Menschen  wittern,  sie  riechen  einzig  das  Blut, 
so  daß  man,  ist  man  außer  Sicht,  auch  außer  Gefahr 
ist. 

Der  Löwe  gesellt  sich,  um  einen  Menschen  zu  töten, 
stets  zu  anderen  Tieren.  In  der  Tierwelt  gilt  es  als  eine 
große  Ehre,  einen  Menschen  zu  töten,  so  daß  alle 
Tiere,  wenn  sie  mit  einem  Menschen  in  Berührung 
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kommen,    sich   gegen   ihn   verbinden;   das   tut   selbst 
der  Leopard,  das  unabhängigste  Tier  im  Ondo-Busch. 

Ich  habe  viele  grimmige  Löwen  gesehen,  und  ich 
wäre  von  einem  menschenfressenden  Löwen  ver- 
schlungen worden,  hätte  mich  nicht  das  Mädchen 
Guuma,  die  tapfere  Tochter  eines  tapferen  Häupt- 
lings, vor  ihm  errettet.  Guuma  war  reich,  von  vor- 
nehmer Abstammung,  unerschrocken,  aber  trotzdem 
unglücklich.  Ich  werde  ihre  Geschichte  in  einem  an- 
deren Kapitel  erzählen.  Nachdem  ich  schon  von  den 
Tatzen  und  Zähnen  eines  Leoparden  gezeichnet  und 
von  einer  Stachel-Eidechse  verwundet  worden  war, 
wurde  ich  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  dieses 
Mädchens  und  durch  ihre  hervorragende  Geschick- 
lichkeit im  Gebrauch  des  Assagai  errettet.  Wäre  sie 
nicht  gewesen,  ich  wäre  in  Stücke  gerissen  worden. 

Meine  Rettung  erfolgte  einen  Tag  nachdem  die 
übliche  Warnung  ergangen  war.  Das  geschah  jedes- 
mal, wenn  Gefahr  von  wilden  Tieren  oder  Kriegern 
eines  anderen  Stammes  drohte.  Ich  spielte  ganz  allein, 
nahe  beim  Busch,  als  ein  alter,  großer,  wilder  Men- 
schenfresser auf  irgendeine  Art  eingebrochen  und  in 
das  Dorf  gekommen  war,  bevor  ihn  jemand  bemerkt 
hatte.  Kleine  Kinder,  die  von  den  Müttern  verlassen 
worden  waren,  als  sie  entsetzt  davonrannten,  waren 
in  Stücke  gerissen  worden;  ein  kleines  Mädchen  hatte 
der  Löwe  schrecklich  zugerichtet,  aber  sie  starb  nicht 
daran.  Mehrere  Knaben,  deren  Geschrei  das  Tier  wild 
gemacht   hatte,    entkamen   um   Haaresbreite. 

Inzwischen  war  der  alte  Bursche  mit  einem  reinen 
Assagai,  das  heißt  von  einem  Speer,  dessen  Spitze 
nicht  vergiftet  ist,  getroffen  worden.  Das  quälte  ihn 
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und  machte  ihn  nur  noch  wilder.  Er  stürzte  vorwärts 
und  rückwärts,  hierhin  und  dorthin,  bis  er  plötzlich 
meiner  ansichtig  wurde.  Guuma  war  in  diesem  Augen- 
blick nicht  weit  von  ihm  entfernt,  denn  sie  war  es  ge- 
wesen, die  das  Tier  mit  dem  Assagai  verwundet  hatte. 
Inzwischen  aber  hatte  sie  einen  vergifteten  Assagai 
gefunden  und  verfolgte  den  Löwen  damit  aus  sicherer 
Entfernung.  Sie  sah  ihn  in  meine  Richtung  traben. 
Ich  befand  mich  ganz  dicht  vor  ihm,  auf  seinem 
Wege. 

Ihre  Schreie  veranlaßten  mich  aufzusehen,  und  ich 
sah  den  Löwen  in  allergrößter  Geschwindigkeit  auf 
mich  zukommen.  Ich  tat,  was  ich  für  den  Fall  einer  so 
nahen  Gefahr  gelernt  hatte:  ich  warf  mich  flach  auf 
die  Erde  nieder  und  versuchte,  mich  unter  dem  Busch- 
werk zu  vergraben,  so  gut  ich  konnte.  Ich  war  aber  so 
erschrocken,  daß  ich  darüber  die  notwendigen  Ver- 
haltungsmaßregeln vergaß:  ich  hatte  mich  zwar  ganz 
richtig  fallen  lassen,  aber  ich  begann  loszubrüllen, 
und  das  war  unklug. 

Guuma,  die  jetzt  nahe  genug  heran  war,  schleu- 
derte ihren  vergifteten  Assagai.  Ob  es  ein  reiner  Glücks- 
fall war  oder  ihre  Geschicklichkeit,  kann  ich  nicht 
sagen:  jedenfalls  fuhr  der  Assagai  dem  Löwen  durch 
die  Mähne  und  durchdrang  den  Nacken  fast  in  seiner 
ganzen  Breite.  Das  ließ  das  Tier  seine  Beute  vergessen, 
und  vor  Schmerz  über  das  wirkende  Gift  wahnsinnig 
brüllend,  drehte  er-  sich  einige  Male  um  sich  selbst. 
Dann  stürzte  er  kopfüber  nieder  und  starb  eines  gräß- 
lichen Todes. 

Der  Löwe  ist  nicht  das  einzige  Tier  im  Ondo-Busch, 
das  uns  gefährlich  werden  kann;  tatsächlich  gehört  er 
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aber  zu  den  Tieren,  die  uns  am  wenigsten  zur  Last 
fallen.  Am  harmlosesten  ist  der  Elefant,  und  gleich 
nach  ihm  kommt  der  Löwe.  Das  beunruhigendste 
von  allen  Tieren  im  Busch  ist  der  Affe.  Fast  so 
schlimm  wie  der  Affe  ist  der  Leopard,  aber  er  ist  kein 
solcher  Feigling  wie  der  Affe.  Er  ist  wohl  das  tapferste 
Tier  im  Busch.  Das  wenigstens  ist  die  Ansicht  des 
Jägers.  Der  Leopard  ist  schlau  und  schleichend  wie 
eine  Katze,  aber  er  ist  ein  guter  und  offener  Kämpfer. 
Er  greift  immer  an,  gleichviel  ob  er  satt  ist  oder  hung- 
rig, er  will  immer  seinen  Happen  haben.  Stets  kämpft 
er  von  vorne  und  hält  kämpfend  bis  zum  Ende  durch. 
Ein  Leopard  im  Kampf  stirbt  niemals  allein;  irgend 
jemand  muß  mit;  und  man  kann  ihn  nicht  in  die 
Flucht  treiben  wie  den  Löwen,  indem  man  ihn  ver- 
wundet. Wenn  ein  Leopard  am  Boden  liegt,  dann 
ist  er  auch  tot.  ,,Ein  Leopard  stirbt  nie,  bevor  er  tot 
ist",  sagen  wir.  Solange  er  noch  einen  Atemzug  in 
der  Brust  hat,  kämpft  er. 

Es  ist  eine  richtige  Auszeichnung  unter  den  einge- 
borenen Jägern,  einen  Kampf  mit  einem  Leoparden 
auszufechten.  Der  Leopard  ist  sehr  unabhängig  und 
mischt  sich  nicht  unter  andere  Tiere.  Er  streift  allein. 
Niemals  kann  man  ihn  mit  anderen  Tieren  trinken 
sehen;  das  flößt  allen  Tieren  Achtung  vor  dem  Leo- 
parden ein,  denn  sie  wissen  alle:  wenn  ein  Leopard 
spricht,  so  meint  er  genau,  was  er  sagt. 

Der  Leopard  ist  ein  großer  Freund  von  Affen- 
fleisch, aber  sein  Lieblingsfleisch  ist  doch  Gazelle. 
Der  Leopard  findet  immer  eine  Entschuldigung,  um 
nicht  hinzugehen,  wenn  er  zu  einer  gesellschaftlichen 
Veranstaltung  anderer  Tiere  eingeladen  wird.   Wenn 
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der  Leopard  schreitet  oder  läuft,  so  können  wir  ihn, 
seiner  weichen  Tatzen  wegen,  oft  nicht  hören;  er 
bewegt  sich  wie  eine  Katze  und  die  einzige  Möglich- 
keit, sein  Herankommen  zu  merken,  gibt  uns  das 
sanfte  Ilaschehi  und  Beben  der  Blätter  und  Gräser. 

Wir  hatten  als  Knaben  immer  die  Gewohnheit,  nahe 
beim  Busch  zu  spielen,  und  wir  konnten  leicht  hören, 
wenn  ein  Leopard  kam.  Wenn  wir  das  bekannte  Ge- 
räusch vernahmen,  schlugen  wir,  rennend  und  schrei- 
end zu  gleicher  Zeit,  mit  dem  lauten  Ruf  des  Ge- 
fahrwortes ,,Uu-lou-wi"  Alarm.  Hörten  die  Dorf- 
bewohner die  Warnung,  so  packten  sie  ihre  Kinder 
zusammen  und  suchten  Sicherheit,  während  die  Män- 
ner und  die  Knaben  sich  auf  das  Treffen  mit  dem 
Tier  vorbereiteten. 

Der  Leopard  konnte  uns  jederzeit  überfallen;  wir 
waren  niemals  sicher,  ob  nicht  der  Leopard  uns  einen 
Besuch  abstatten  würde,  ausgenommen  in  der  Nacht. 
Kein  Raubtier  oder  Reptil  kommt  jemals  während  der 
Nacht  in  ein  Dorf,  weil  wir  immer  zur  Nacht  rund  um 
die  Dorfeinfriedung  Feuer  anzünden,  um  sie  fernzu- 
halten. Wenngleich  die  Tiere  diese  Feuer  bei  Nacht 
niemals  überschreiten,  so  kommen  sie  doch  so  dicht 
wie  nur  irgend  möglich  an  sie  heran,  legen  sich  an 
ihrer  Außenseite  nieder  oder  streichen  um  sie  herum. 
Manche  von  ihnen  legen  sich  hin  und  bleiben  die 
ganze  Nacht  da  und  lauschen  dem  Geräusch  der 
Musik  und  des  Gesangs.  Unser  Musikinstrument  ist 
das  Tam-Tam. 

Niemand  weiß  richtig  zu  sagen,  warum  die  Tiere 
so  lange  in  der  Nacht  bei  dem  Dorf  e  bleiben.  Wir  kön- 
nen sie  sehen,  wenn  sie  bei  den  Feuern  ankommen, 
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und  sie  machen  zuerst  einen  furchtbaren  Lärm,  aber 
nach  einer  kleinen  Weile  werden  sie  ganz  still.  Es 
ist  ein  schöner  Anblick,  all  die  verschiedenen  Farben 
ihrer  Felle  zu  sehen;  selbst  das  Zebra  ist  unter  ihnen. 
Es  wird  allgemein  angenommen,  daß  das  ganze  Tier- 
reich Freude  daran  hat,  sich  gegen  den  Menschen  zu 
verbünden,  und  daß  es  der  Blutdurst  der  Tiere  ist,  der 
sie  in  der  Nacht  anlockt.  Einige  der  alten  Jäger  erklä- 
ren, es  sei  die  Musik,  die  sie  bezaubert.  Es  ist  ver- 
nünftig, zu  glauben,  was  die  alten  Jäger  darüber 
sagen,  denn  das  Zebra  und  die  Gazelle  sind  dabei,  und 
diese  Tiere  würden  niemals  jemandem  Böses  tun. 
Mag  sein,  daß  die  Tiere  vom  Zauber  der  Eingebore- 
nen-Musik besänftigt  werden. 

Die  Tiere  sind  der  Hauptgrund  dafür,  daß  die 
Eingeborenen  sich  sehr  selten  bei  Nacht  aus  dem 
Dorfe  wagen,  wenn  es  überhaupt  geschieht.  Es  kann 
natürlich  vorkommen,  daß  jemand  schon  draußen 
ist ;  aber  bei  Nacht  zu  einer  Wanderung  aufzubrechen, 
wird  als  eine  dumme  und  närrische  Handlung  ange- 
sehen. Ein  Kind  dürfte  es  vielleicht  tun,  aber  gewöhn- 
lich hat  es  sich  selbst  für  Kinder  als  verhängnisvoll 
erwiesen. 

Andere  Gefahren  lauern  im  Ondo-Busch,  größere 
als  all  die,  die  ich  bisher  erwähnt  habe;  sie  kommen 
von  den  Reptilien.  Es  gibt  bei  uns  Stachel-Eidechsen, 
Hornvipern  und  die  Boa  Constrictor. 

Ich  will  nicht  sagen,  daß  der  natürliche  Aufent- 
haltsort der  Boa  Constrictor  der  Busch  ist,  aber 
sie  ist  auch  im  Ondo  -  Busch  zu  finden.  Sie  be- 
lästigt uns  selten  in  den  Dörfern,  denn  sie  fällt  ihre 
Beute  von  den  Ranken  und  den  Zweigen  der  Bäume 
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her  an.  Sie  rieh I et  es  stets  so  ein,  eine  Ranke  zu 
wählen,  die  die  gleiche  Farbe  wie  sie  selbst  hat,  oder 
sich  hinter  einem  Büschel  von  Uanken  und  Zweigen 
zu  verbergen.  Das  macht  sie,  damit  man  sie  nicht 
leicht  entdecken  kann:  Selbsterhaltung  ist  das  oberste 
Gesetz  der  Natur.  Man  ist  unweigerlich  verloren,  wenn 
man  diesen  großen  Schlangen  zu  nahe  kommt.  Die 
Boa  Constrictor  tötet,  indem  sie  ihren  Schweif  um 
den  Körper  ihrer  Beute  schlingt  und  sie  zu  Tode 
quetscht;  dann  schlingt  sie  sie  ganz  hinunter.  Die 
Schlange  nimmt  sich  Zeit,  um  einen  aufzufressen; 
sie  macht  es  nicht  wie  wir  mit  unseren  Speisen.  Ich 
habe  eine  Schlange  ein  kleines  Zebra  verschlingen 
sehen;  sie  drückte  es  einfach  tot,  zerbrach  ihm  alle 
Knochen  im  Leibe,  reckte  es  dann  auseinander,  so 
weit  sie  konnte,  schlang  die  Hälfte  davon  hinunter, 
legte  sich  schlafen,  erwachte  und  verschlang  die 
andere  Hälfte.  So  eine  Schlange  ist  fähig,  auch  ein 
menschliches  Wesen  auf  ebenso  einfache  Art  zu  ver- 
schlingen. Darüber  braucht  man  sich  nicht  zu  wun- 
dern, wenn  man  ihre  Größe  beachtet.  Ich  habe  Boa 
Constrictors  von  über  zwanzig  Fuß  Länge  gesehen, 
mit  einem  Leib,  so  dick  wie  ein  gutgewachsener 
Baumstamm. 

Die  Hornviper  erklettert  nie  einen  Baum  oder  eine 
Ranke,  sie  kriecht  durch  das  dicke  Gras  am  Boden. 
Die  Hornviper  fällt  ihr  Opfer  an,  indem  sie  es  mit 
ihren  Fangzähnen  beißt,  die  tödliches  Gift  enthalten. 
Keine  Schlange  kann  zupacken,  wenn  sie  nicht 
gerollt  ist,  aber  sie  kann  immer  beißen,  wenn  man  ihr 
nahe  genug  kommt.  Auf  diese  Art  werden  viele  Frauen 
und  Kinder  getötet.  Sehr  häufig  entgeht  eine  Schlange 
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der  Aufmerksamkeit  der  Knaben  und  Mädchen,  deren 
Aufgabe  es  ist,  sie  zu  töten;  sie  kriecht  unhörbar  an 
eine  Frau  heran,  die  auf  der  Erde  sitzt,  oder  an  ein 
Kind,  das  auf  der  Erde  spieh,  hebt  ihren  Kopf  und 
stößt  zu.  Ist  man  einmal  von  einer  Hornviper  gebissen, 
so  besteht  keine  Aussicht,  mit  dem  Leben  davonzu- 
kommen. Wir  haben  kein  Gift,  das  stark  genug  wäre, 
dem  Gift  der  Hornviper  entgegenzuwirken. 

Wir  lernen  schon  als  Kinder,  wie  wir  dieses  gefähr- 
liche Tier  ausrotten  müssen;  infolgedessen  sind  Kna- 
ben und  Mädchen  stets  auf  ihrer  Hut.  Männer  geben 
sich  nie  der  Mühe  hin,  Schlangen  zu  töten,  da  sie 
das  als  Kinderspiel  ansehen.  In  Wirklichkeit  kann  ein 
Mann  eine  Schlange  gar  nicht  töten,  weil  er  nicht 
schnell  genug  in  seinen  Bewegungen  ist;  aber  ein 
Knabe  kann  sich  ebenso  schnell  im  Sprung  um  sich 
selbst  drehen,  wie  die  Schlange  sich  herumwindet. 

Die  Knaben  töten  die  Schlangen,  indem  sie  sie  mit 
einem  langen  Stock  auf  den  Rücken  schlagen.  Wenn 
sie  eine  Schlange  erblicken,  stoßen  sie  sofort  einen 
gellenden  Ruf  aus;  sie  rufen:  ,,Wuu-tschou-uu"  und 
alle  sammeln  sich  rund  um  die  Schlange  und  machen 
sie  aufgeregt  und  wütend.  Sie  hebt  den  Kopf  in 
die  Luft,  nachdem  sie  sich  zusammengerollt  hat,  zischt 
und  speit  vor  Wut.  Daran  erkennen  wir,  daß  sie 
jetzt  bereit  ist,  irgend  jemandem  an  die  Gurgel  zu 
fahren. 

Wir  wissen,  daß  die  Schlange  so  weit  schnellen 
kann,  als  sie  selbst  lang  ist.  Einer  der  Knaben  ist  dazu 
ausersehen,  die  Schläge  zu  führen.  Dieser  Knabe 
packt  seinen  Knüppel  und  macht  sich  so  dicht,  als 
es  die  Sicherheit  erlaubt,  an  die  Schlange  heran;  die 
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andern  Knaben  tanzen  schreiend  und  heulend  um  die 
Schlange  herum,  um  sie  so  böse  wie  möglich  zu  ma- 
chen. Wenn  die  Schlange  beißen  will,  gibt  sie  ein 
summendes,  zischendes  Geräusch  von  sich.  Der 
Knabe,  der  schlagbereit  ist,  wirft  sich  flach  auf  den 
Boden,  der  Schlange  entgegen  und  hält  seinen  Stock 
bereit,  so  daß  er,  wenn  die  Schlange  zustoßen  will, 
sich  rasch  herumwenden  und  sie  auf  den  Rücken 
treffen  kann.  Das  bricht  ihr  das  Genick,  und  wenn 
einer  Schlange  das  Rückgrat  gebrochen  ist,  kann  sie 
sich  nicht  mehr  aufrollen  und  aufrichten;  dann  liegt 
sie  einfach  da  und  faucht  und  dampft  vor  Qual  und 
Wut.  Jetzt  stürzen  alle  Knaben  herbei  und  zerbrechen 
ihr  mit  ihren  Stöcken  sämtliche  Knochen  im  Leibe. 

Aber  alles,  was  ich  hier  beschreibe,  geschieht  so 
rasch  wie  der  Blitz;  wenn  nicht,  so  schnellt  die 
Schlange  herum  und  tötet  unfehlbar  den  Knaben,  der 
es  auf  sie  abgesehen  hat.  Also,  wenn  Sie  jemals  eine 
Schlange  auf  diese  Weise  töten  wollen,  verfehlen  Sie  sie 
bitte  nicht!  Es  kommt  vor,  daß  jüngere  Knaben,  die 
das  Schlangentöten  gerade  lernen,  daneben  treffen, 
aber  meistens  nehmen  sie  sich  ein  Beispiel  an  den 
älteren  Kameraden.  Wir  sind  immer  auf  der  Hut  vor 
giftigen  Schlangen. 

Die  Haken-Eidechse  macht  uns  weniger  Not,  denn 
ihr  Stich  ist  nicht  so  tödlich  w^ie  der  der  Schlange.  Man 
stirbt  nur,  wenn  man  der  Wunde,  die  vom  Stich 
einer  Haken-Eidechse  herrührt,  nicht  genügend  Beach- 
tung schenkt;  wird  jedoch  die  Wunde  richtig  behan- 
delt, so  erholt  man  sich  schnell.  Obwohl  Haken- 
Eidechsen  zu  Tausenden  herumlaufen,  haben  sie  es 
nicht   auf   menschliche  Wesen  als   Beute   abgesehen, 
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nicht  mehr  als  die  Bienen  hierzulande. 
"  Die  Haken-Eidechse  hat  einen  sonderbaren  Charak- 
ter. Versucht  sie,  jemanden  zu  stechen  und  verfehlt 
sie  ihn,  so  sticht  sie  sich  selbst  und  stirbt  an  der  Wir- 
kung. So  viele  Haken-Eidechsen  kriechen  herum, 
daß  man  kaum  weiß,  w^o  man  den  Fuß  hinsetzen 
soll,  besonders  in  dem  hohen  Grase.  Die  Haken- 
Eidechse  hat  einen  Schweif,  der  sich  windet  und  der, 
hebt  man  sie  hoch,  sich  unmittelbar  über  ihrem 
Kopfe  ringelt.  Aber  diese  Eidechse  hat  so  viel  Gewalt 
über  sich,   daß  sie  sich  selten  selber  schlägt. 

Ich  bildete  mir  einmal  ein,  ich  könnte  auf  eine 
treten  und  meinen  Fuß  zurückziehen,  bevor  sie  ihren 
Schweif  hob,  aber  das  war  ein  trauriger  Irrtum.  Ich 
erhielt  einen  furchtbaren  Stich,  den  ich  nie  vergessen 
werde.  Es  war  sehr  schmerzhaft,  als  die  anderen 
Knaben  die  Wunde  zu  heilen  versuchten.  Es  gelang 
ihnen  nicht,  und  so  nahmen  mich  einige  Männer  in 
Bearbeitung.  Das  erste,  was  sie  taten,  war,  das  Fleisch 
rings  um  die  Wunde  auszubeißen;  dann  banden  sie 
den  oberen  Teil  meines  Beines  dicht  mit  Fiberseil  ab. 
Dann  ergriffen  zwei  Männer  je  ein  Ende  des  Seiles, 
um  es  fest  genug  anzuziehen,  damit  die  Blutzirku- 
lation zum  Stillstand  kam;  sie  zogen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  wobei  sie  ihre  Füße  gegen  meinen 
Körper  stemmten,  um  ein  größeres  Hebelgewicht  zu 
erhalten,  und  sie  zogen  so  fest  sie  nur  konnten.  Mein 
Schreien  machte  nicht  den  geringsten  Eindruck  auf 
sie.  Inzwischen  war  ein  anderer  Mann  eine  kleine 
Strecke  in  den  Busch  hineingegangen,  um  etwas 
Saft  vom  Papaw-Baum  zu  holen,  aus  dem  er  eine 
Medizinlösung,    Droi-on    genannt,    machen   wollte. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  ein  Wort  über  den  Papaw- 
Baum.  Das  ist  ein  höchst  bemerkenswerter  Baum.  Er 
wächst  überall  Im  Ondo-Busch  und  wird  gewöhnlich 
etwa  hundert  Fuß  hoch.  Er  hat  weder  Zweige  noch 
Hanken.  Der  Saft  dieses  Baumes  ist  wunderbar,  denn 
er  ändert  seine  Eigenschaft,  wenn  er  gekocht  ist. 
Wir  können  sowohl  eine  Medizin  als  auch  ein  Gift 
aus  seinem  Saft  machen. 

Die  Männer,  die  mein  Bein  abgebunden  hatten, 
machten  ein  Feuer,  um  den  Saft  zu  kochen  und  das 
Droi-on  daraus  zu  bereiten.  Als  das  Ganze  kochend 
heiß  war,  gössen  sie  es  in  die  offene  Wunde  und  be- 
deckten die  Wunde  mit  Bananenblättern.  Immer  nach 
einer  Weile  gössen  sie  wieder  ein  wenig  kochende 
Medizin  nach.  Stellen  Sie  sich  die  Folter  vor,  die  ich 
bei  dieser  Behandlung  durchmachte!  Die  Wirkung 
dieser  wunderbaren  Medizin  ist,  daß  sie  das  ganze 
Gift  auszieht  und  die  Wunde  weiß  zurückläßt.  Wenn 
die  Männer  das  Weiße  sehen,  wissen  sie,  daß  das 
ganze  Gift  heraus  und  die  Todesgefahr  überwunden 
ist.  Dann  wird  das  Fiberseil  abgenommen,  damit  das 
Blut  wieder  zirkulieren  kann,  und  nun  heilt  die 
Wunde  bald.  Die  Männer  schlugen  und  stießen  mein 
Bein  mit  Händen  und  Füßen,  damit  die  Blutzirkula- 
tion wieder  in  Gang  komme;  dann  mußte  ich  auf- 
stehen und  allein  gehen. 

Kein  Eingeborener  wird  jemals  wegen  eines  Unfalls 
oder  eines  Leidens  von  einem  anderen  getragen;  der 
Grund  dafür  ist,  daß  alle  Krankheiten  oder  Leiden 
des  Körpers  von  bösen  Geistern  überwacht  werden, 
und  diese  Geister  lassen  sich  gern  ermutigen  und  pfle- 
gen; deshalb  ist  es  verboten,  jemand,  dem  ein  Unfall 
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zugestoßen  ist  oder  der  getragen  werden  müßte,  zu 
helfen.  Das  ist  eines  der  Haupt-Tabu  des  Fetisch- 
Gesetzes.  Sollte  jemand  an  einem  solchen  Unfall  ster- 
ben, so  gibt  der  Zauberer  die  Erklärung  ab,  daß  der 
Gestorbene  sich  ,,dem  Bösen"  verkauft  und  den 
Tod  verdient  habe,  denn  wäre  er  am  Leben  geblieben, 
so  hätte  er  alle  vergiftet,  mit  denen  er  in  Berührung 
gekommen  wäre.  So  bricht  Freude  über  solch  einen 
Tod  aus,  selbst  unter  den  Verwandten  des  Dahin- 
gegangenen. 

Es  gelang  mir,  zu  meines  Vaters  Einzäunung  zu- 
rückzukriechen,  und  ich  blieb  leben.  Es  ist  nicht 
verboten,  den  Kranken  Medizin  zu  geben  und  ihnen 
auf  diese  Weise  zu  helfen;  es  ist  nur  verboten,  sie 
aufzuheben  und  zu  tragen.  Die  Strafe  für  den  Bruch 
dieses  Gesetzes  ist  ein  grauenhafter  Tod  von  den 
Händen  des  Ogboni-Bundes,  einer  Geheimgesellschaft, 
die  alle  Strafen  der  Eingeborenenregierung  ausführt. 
Dieses  Tabu  gilt  für  Frauen,  für  Kinder,  aber  auch 
für  Männer,  denn,  wie  der  Fetisch-Priester  sagt:  ,,Der 
Teufel  steckt  so  gut  in  Frauen  und  Kindern  wie  in 
Männern".  Die  einzige  Person,  die  vollkommen  Tabu 
ist,  ist  eine  schwangere  Frau;  ihr  dürfen  wir  nicht 
einmal  einen  Trunk  Wasser  reichen,  und  sie  weiß 
gut  genug,  daß  sie  nicht  damit  zu  rechnen  hat. 

Über  das  Krokodil  kann  ich  nicht  viel  sagen,  da 
es  gegenwärtig  eines  der  geheiligten  Tiere  der  Fetisch- 
Religion  ist.  Es  ist  uns  nicht  erlaubt,  nahean  einen 
Fluß  heranzugehen,  außer  zu  gewissen  Zeiten,  und 
auch  da  nur,  um  Gebete  um  eine  besondere  Gunst 
des  obersten  Geistes  zu  sprechen,  der  in  dem  Ju-ju- 
Hause,  dem  Hause  des  großen  Geistes,   sitzt. 
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Der  Leopard  war  während  der  Regierung  von  Gezo, 
einem  unserer  Eingeborenen-Könige,  ein  heiliges  Tier, 
aber  unter  der  Regierung  des  Fetisch-Könicfs  Abu-du- 
allah  wurde  dieses  Tabu  später  abgeschafft. 


III 

GESETZE  UND  GEBRÄUCHE  DER  WILDEN 

Ein  Fluß  ist  tabu.  Unsere  Frauen  arbeiten.  Unsere 
Männer  haben  viele  Frauen.  Warum  wir  unsere 
Frauen  nicht  lieben.  Warum  wir  die  Frauen  achten. 
Die  Gefahr  beim  Gebären.  Junge  Mütter  sind 
tabu.  Kinder  kommen  früh  zur  Reife.  Polygamie 
verschafft  Achtung.  Wie  ein  Ehemann  seine  Frauen 
behandelt.  Vorfahren.  Gefolgsmänner.  Mädchen 
müssen    tugendhaft   sein.    Bestrafung   der   Unmoral. 

Es  gibt  viele  Tabus  in  meinem  Lande.  Eines  der 
hauptsächlichsten  bezieht  sich  auf  das  Wasser.  Ob- 
wohl der  Fluß,  der  in  der  Nähe  meiner  Heimat  fließt, 
nicht  schiffbar  ist  und  wir  keinen  Grund  haben,  uns 
ihm  zu  nähern,  ist  er  trotzdem  tabu.  Wir  fangen  die 
Fische,  die  wir  essen,  in  einem  kleinen  See  in  der 
Nähe  unseres  Landes,  am  Fuße  der  Kong-Berge.  Nicht 
jeder  Mann  geht  fischen;  der  eine,  der  es  tut,  versorgt 
alle  anderen  mit  den  Fischen,   die  er  heimbringt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Reis,  dem  einzigen 
Halmgewächs,  das  wir  anpflanzen.  Eine  einzige  Fa- 
milie pflegt  während  mehrerer  Jahreszeiten  Reis  zu 
pflanzen,  und  das  genügt  für  alle.  Alle  andere  Nah- 
rung wächst  wild.  Die  Frauen  kümmern  sich  um 
das    Wachstum    der   Pflanzen,    um   das    Einsammeln 
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und  die  Zubereitung  der  Nahrung,  die  Männer  bleiben 
in  ihren  Häusern  und  tun  ihre  Pflicht  als  Ehemänner 
ihren  Frauen  gegenüber.  Die  Frauen  bemühen  sich 
um  das  Wohl  ihrer  Männer,  während  diese  sich  um 
ihre  eigenen  Aufgaben  kümmern.  Doch  ist  der 
Mann  nicht  so  faul,  als  man  annehmen  könnte,  denn 
es  erfordert  viel  Zeit  und  Energie,  ein  halbes  Dut- 
zend eingeborener  Frauen  gleichzeitig  zu  überwachen. 
Der  Mann  muß  sich  fleißig  regen,  dabei  sind  sechs 
Ehefrauen  keine  Höchstzahl;  in  Wirklichkeit  gibt  es 
keine  Grenze  für  die  Anzahl  der  Ehefrauen,  die  ein 
Mann  haben  kann,  vorausgesetzt,  er  ist  Manns  genug, 
für  sie  alle  sorgen  zu  können.  Manche  Männer  haben 
bis  zu  dreißig  Frauen,  mein  ältester  Bruder  hat  ein- 
undzwanzig; er  lebt  noch  und  könnte  ein  Lied  davon 
singen. 

Polygamie  ist  nicht  das  schlechteste  Ehesjstem; 
die  Eingeborenen  lieben  es,  und  es  ist  keine  Last,  son- 
dern eher  eine  Lust,  denn  der  Mann  weiß  genau,  was 
er  zu  tun  hat;  seine  Hauptsorge  gilt  den  Kindern,  denn 
die  Kinder  sind  für  uns  der  Inhalt  der  Ehe.  Ich  will 
nicht  behaupten,  daß  ich  die  Polygamie  ganz  und  gar 
gut  finde,  aber  mir  scheint,  man  soll  von  zwei 
Übeln  das  kleinere  wählen:  das  heißt,  ein  halbes 
Dutzend  Ehefrauen  nehmen  und  ihnen  treu  sein, 
aber  nicht  eine  einzige,  der  man  untreu  wird.  Ich 
glaube,  eine  Frau  mit  Scheidung  und  Alimenten  ist 
nicht  so  empfehlenswert  als  zwanzig  Frauen  ohne 
Scheidung  und  Alimente.  Die  Wilden  in  meinem 
Lande  wissen  gar  nichts  von  Alimenten,  und  mir 
scheint,  diese  Alimente  machen  aus  einer  Menge  zivi- 
lisierter Männer  Wilde. 
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In  meinem  Lande  wird  eine  Frau  nicht  ihres  schö- 
nen Gesichts  wegen  geschätzt,  noch  um  der  Kleider 
willen,  die  sie  trägt.  Sollte  sie  nur  der  Kleider  wegen 
geschätzt  werden,  so  wäre  sie  überhaupt  nicht  ge- 
schätzt. Geachtet  wird  sie  wegen  ihrer  Fähigkeit, 
eine  gute  Mutter  zu  sein.  Die  Erziehung  eines  Mäd- 
chens in  meinem  Lande  ist  eine  gründliche  Erziehung 
zu  Weiht  um  und  Mutterschaft.  Das  Mädchen  wird 
tauglich  gemacht  und  vorbereitet  für  die  heiligste 
aller  Pflichten,  und  die  ist:  als  Mutter  einer  großen 
Familie  zum  Vorbild  zu  werden.  Damit  ist  nicht 
gesagt,  daß  wir  auf  unsere  Frauen  herabsehen,  im 
Gegenteil,  wir  blicken  zu  ihnen  auf,  besonders  wenn 
sie  uns  eine  Menge  männlicher  Kinder  geben.  Wir 
behandeln  unsere  Frauen  nicht  als  Hab  und  Gut  oder 
als  Sklaven,  aber  wir  erwarten  von  den  Frauen,  daß 
sie  sich  um  die  häuslichen  Pflichten  kümmern.  Das 
geschieht  nicht  nur  zur  Bequemlichkeit  des  Mannes. 
Die  natürlichen  Pflichten  eines  weiblichen  Wesens 
liegen  in  der  Häuslichkeit,  und  unsere  Frauen  fühlen 
sich  geehrt,  wenn  sie  das  tun  können,  wozu  die  Natur 
sie  ausgestattet  hat. 

Unsere  Frauen  tun  aus  ihrem  eigenen  Pflichtgefühl 
heraus  sehr  viel  mehr,  als  wir  von  ihnen  erwarten. 
Selbstverständlich  ist  es  ganz  natürlich  für  jeden, 
besonders  für  eine  Frau,  alles  mögliche  für  denjeni- 
gen zu  tun,  den  man  liebt.  Bei  uns  ist  die  Liebe  ganz 
und  gar  auf  der  Seite  der  Frauen.  Jede  Frau  hat  ihre 
besondere  Liebe  für  ihren  Mann,  und  es  scheint,  daß 
jede  Frau  in  ihrem  Mann  einen  besonderen  Reiz  ent- 
deckt, den  sie  leidenschaftlich  liebt,  und  ihr  einziger 
Lebenszweck  ist  es,  diesen  Zauber  lebendig  zu  erhal- 
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ten  und  zu  entwickeln.  Ist  es  nicht  bei  allen  Völkern 
so,  daß  jemand  einen  anderen  seines  Ganges  wegen 
liebt,  ein  anderer  die  gleiche  Person  wegen  ihrer  Art 
zu  sprechen  oder  wegen  des  Klanges  ihrer  Stimme, 
wieder  ein  anderer  wegen  der  persönlichen  Berüh- 
rung, alle  aber  die  gleiche  Person  aus  diesem  oder 
jenem   Grunde   gleich   gern   haben? 

Aber  mit  unseren  eingeborenen  Männern  ist  es  an- 
ders: kein  Mann  kann  sechs  Frauen  gleichmäßig 
lieben,  aber  sechs  Frauen  können  einen  gemein- 
samen Ehemann  lieben.  Also,  da  unsere  Männer  nicht 
alle  ihre  Frauen  gleich  lieben  können,  lieben  sie  keine 
von  ihnen.  Wir  alle  lieben  aber  unsere  Kinder,  und  es 
ist  die  Pflicht  der  Ehefrau,  ihre  Kleinen  großzu- 
ziehen. 

Um  in  meinem  Lande  nicht  gleich  nach  der  Geburt 
zu  sterben,  muß  ein  Kind  sehr  kräftig  sein.  Die 
Säuglingssterblichkeit  ist  bei  uns  sehr  groß,  da  nie- 
mand unter  uns  zuverlässige  Entbindungsmethoden 
kennt.  Es  werden  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren. 
Aber  die  Mädchen  bleiben  in  größerer  Zahl  am  Leben, 
so  daß  unsere  Bevölkerung  mehr  Frauen  als  Männer 
aufweist.  Die  Behandlung  des  Kindes  bei  seiner  Ge- 
burt ist  roh,  fast  grausam  zu  nennen.  Die  jungen 
Frauen  meines  Landes  haben  wenig  Ahnung  von 
Zärtlichkeit  und  richtiger  Kinderbehandlung,  sie  selbst 
haben  ja  nie  zärtliche  Fürsorge  kennen  gelernt.  Die 
gebärende  Frau  ist  auf  sich  selbst  angewiesen,  denn 
sie  und  alles,  was  mit  ihr  zusammen  hängt,  ist  tabu; 
infolgedessen  ist  sie  nicht  eher  um  das  Baby  besorgt, 
bis  ihre  eigenen  Leiden  einigermaßen  gelindert  sind. 
Die  junge  Frau  muß  das  Kind  ohne  fremde  Hilfe 
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zur  Weh  bringen.  Jeder  Mann,  der  sich  in  diesem 
Zustand  um  sie  kümmert,  ist  dem  Tode  verfallen, 
ebenso  aber  auch  die  Frau  und  das  Kind.  Die  Ärmste 
leidet  daher  während  dieser  Stunden  entsetzlich.  Ist 
das  Kind  erst  geboren,  so  versammeln  sich  alle  Frauen 
um  die  Wöchnerin  und  leisten  ihr  jede  Hilfe,  die  sie 
verlangt.  Das  Tabu  ist  aufgehoben,  und  selbst  ihr 
Gatte  kommt  jetzt  zu  ihr  ins  Haus,  um  ihr  tröstende 
Worte  zu  sagen.  Aber  das  ist  noch  nicht  alles.  Die 
anderen  Frauen  der  gleichen  Einzäunung  halten  ein 
Fest  ab,  und  dieses  Fest  dauert  bis  zur  Beschneidung, 
wenn  das  Kind  ein  Knabe  ist.  In  meiner  Sekte  wird 
die  ßeschneidung  am  achten  Tage  vorgenommen. 

Das  Pubertätsalter  bei  unseren  eingeborenen  Mäd- 
chen beträgt  neun  Jahre;  das  heißt,  sie  können  mit 
zehn  Jahren  Mütter  sein.  Das  Alter  der  Reife  bei  un- 
seren eingeborenen  Knaben  ist  dreizehn  Jahre,  von 
diesem  Alter  an  können  sie  Väter  werden.  Dem 
Fetisch-Gesetz,  die  Knaben  und  Mädchen  so  jung  zu 
verheiraten,  liegt  die  Absicht  zugrunde,  der  Unmoral 
einen  Riegel  vorzuschieben.  In  Anbetracht  des  heißen 
Klimas  und  der  Leidenschaftlichkeit  der  tropischen 
Völker    halte    ich    dies    für    eine    kluge    Maßnahme. 

In  unserem  Lande  brauchen  wir  uns  nicht  wie  die 
Leute  in  den  westlichen  Ländern  mit  Wirtschafts- 
problemen zu  befassen.  Wir  brauchen  keine  Mieten 
und  keine  Steuern  zu  bezahlen;  wir  haben  nicht  nötig, 
Kleider  zu  kaufen,  da  wir  keine  tragen;  wir  haben 
keine  Ausgaben  für  unsere  Nahrung,  da  unsere  Nah- 
rung ohne  jeden  Anbau  wächst;  wir  haben  niemals 
das  Bedürfnis  nach  Geld,  und  wir  haben  kein  Wäh- 
rungssjstem;  infolgedessen  ist  vom  materiellen  Stand- 
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punkt  aus  unser  Leben  verhältnismäßig  leicht.  Da  es 
keine  wirkliche  Liebe  zwischen  Mann  und  Frau  gibt, 
leben  sie  niemals  im  gleichen  Hause  zusammen,  aus- 
genommen zur  Zeit  der  Vereinigung.  Die  geschlecht- 
liche Vereinigung  ist  in  meinem  Lande  eine  Pflicht 
und  kein  gelegentliches  Vergnügen. 

Unsere  Knaben  werden  stets  ermutigt,  mehr  als  eine 
Frau  zu  nehmen,  aber  kein  Knabe  ist  gezwungen, 
überhaupt  eine  zu  nehmen.  Wenn  ein  Mann  nur  eine 
Frau  hat,  so  drängt  ihn  diese  Frau  immer,  noch  eine 
zu  nehmen,  und  wenn  er  es  tut,  so  achtet  sie  ihn  dafür 
um  so  mehr.  Wir  achten  einen  Mann,  der  noch  eine 
oder  mehr  Frauen  dazu  genommen  hat,  höher,  als 
einen,  der  gar  keine  genommen  hat.  Unsere  heimi- 
schen Herrscher  geben  jedem  Knaben,  der  heiratet, 
eine  Einzäunung,  und  der  Mann  baut  so  viel  Häuser, 
als  er  Frauen  hat.  Wir  geben  immer  jeder  Frau  ein 
Haus  für  sich.  Der  Mann  lebt  in  einem  Haus  allein, 
in  der  Mitte  der  Einzäunung.  Wenn  er  Gesellschaft 
wünscht,  so  geht  er  einfach  hinaus  und  stattet  seinen 
Frauen  einen  Besuch  ab,  und  die  Frau,  die  er  aus- 
wählt, in  sein  Haus  zu  kommen,  erkennt  das  an  den 
kleinen  Perlchen,  die  der  Mann  vor  ihr  Haus  streut 
und  die  besagen,  daß  diesmal  die  Wahl  auf  sie  gefal- 
len ist.  Sie  hebt  die  Perlen  auf  und  trägt  sie,  wobei 
sie  immerfort  singt;  dann  führt  sie  in  Gegenwart 
der  anderen  Frauen  in  der  Einzäunung  einen  Tanz  auf, 
und  schließlich  rennt  sie  fort,  in  das  Haus  ihres 
Gatten.  Hier  bleibt  sie,  solange  der  Mann  es  wünscht; 
es  kann  einen  Tag  oder  es  kann  eine  Woche  sein,  je 
nach  dem  Wunsch  des  Gatten,  und  wenn  er  genug  von 
ihr  hat,  so  schickt  er  sie  zurück  in  ihr  eigenes  Haus. 


Solange  sie  von  ihrem  Mause  abwesend  ist,  nehmen 
sich  die  anderen  Frauen  ihrer  Haushahungspflichtcn 
an  und  besorgen  ihre  Kinder,  wenn  sie  solche  hat.  Der 
Gatte   kann   das   gleiche   iVIädchen   nicht  eher   wieder 
rufen,   bevor  er  die  Runde  gemacht  hat,   das  heißt, 
bevor  er  die  anderen  Frauen  hat  kommen  lassen,  wenn 
er  noch  andere  hat.  Wenn  er  nur  eine  Frau  hat,  so  ist 
es  üblich,  daß  er  sie  solange  freigibt,  als  er  ihre  Ge- 
sellschaft gehabt  hat.  Wenn  der  Mann  nur  eine  Frau 
hat,  so  besorgt  sie,  solange  sie  mit  ihm  zusammen  ist, 
auch  das  Kochen.  Aber  das  Einbringen  der  Nahrung 
geschieht  durch  die  Gefolgsmänner  der  Einzäunung. 
Jede  vornehme  Familie  in  meinem  Lande  hat  ein 
Gefolge.  Die  höchste  Auszeichnung  besitzt  in  meinem 
Lande   diejenige   Familie,    die  in   gerader   Linie   am 
weitesten  zurückzählen   kann;   es  ist  die  Reinheit  des 
Blutes,  die  den  Adel  verleiht,  nicht  das  Geld.  iNatür- 
lich   können   einige   weiter  zurückzählen   als   andere. 
Ich   kann   dreihundert   Geschlechter  in   meinem   un- 
mittelbaren Stammbaum  zählen.  Es  gehört  zum  guten 
Ton,  ,, Gefolgsmänner"  zuhaben.  Ein  solcher  Gefolgs- 
mann  ist    ein   einfacher   Mann,    der   auch    nicht   ge- 
heiratet hat   —   wofür  er  den   Grund  aber   niemals 
angibt  —  und  der  deshalb  sehr  darum  bemüht  ist, 
zu  irgendeiner  Familie  in  Beziehung  zu  treten.   Ein 
Gefolgsmann  ist  kein  Diener  und  kann  eines  Tages 
den  Platz  des  Hausherrn  einnehmen.  Wenn  ich  zum 
Beispiel  eine  lange  Reise  antrete,  meine  Frauen  dabei 
zurücklasse  und  über  ein  Jahr  fortbleibe,   so  gehen 
meine  Frauen  und  mein  Hab  und  Gut  automatisch  auf 
meinen  Gefolgsmann  über,  und  er  kann  so  viele  von 
meinen  Frauen,  als  er  für  richtig  hält,  an  die  andern 
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Gefolgsmänner  abgeben,  aber  er  selbst  kann,  da  er 
kein  Vornehmer  ist,  keine  Gefolgsmänner  haben. 
Sind  in  einem  solchen  Falle  Kinder  da,  so  verbleiben 
sie  ihren  Müttern.  Diese  Anordnung  heißt  ,,dasHaus- 
ordnungs-Sjstem".  Es  hat  viele  Vorteile.  Sollte  ich 
wieder  zurückkommen,  so  habe  ich  nicht  das  Recht, 
meine  Frauen  oder  Kinder  wieder  zurückzukaufen, 
noch  würde  der  Fetisch-Priester  meine  Heirat  mit 
einem  anderen  Mädchen  billigen,  denn  ich  werde  für 
den  Heiratsmarkt  als  tot  betrachtet,  sobald  ich  meine 
Zeit  überschritten  habe. 

Wir  bestehen  bei  unseren  Mädchen  auf  Reinheit, 
und  jedes  Mädchen  muß  zur  Zeit  ihrer  Heirat  Jung- 
frau sein  oder  anderenfalls  dafür  büßen.  Ich  kann  die 
Behauptung  wagen,  daß  manch  armes  Mädchen,  die 
wegen  Unreinheit  bestraft  wurde,  so  frei  von  Beflek- 
kung  war  wie  ein  neugeborenes  Kind,  aber  das  Fetisch- 
Gesetz  nimmt  auf  Zufälle  oder  Unfälle  keine  Rück- 
sicht. Ist  ein  Mädchen  auch  nur  im  geringsten  beschä- 
digt, so  wird  sie  behandelt,  als  ob  sie  schuldig  sei. 
Die  Mädchen  in  meinem  Lande  klettern,  springen  und 
rennen  und  tun  alles,  was  auch  Knaben  tun,  und  zu  all 
dem  muß  ein  Mädchen  noch  ihrer  Mutter  bei  der 
Hausarbeit  helfen;  infolgedessen  braucht  ein  Unfall, 
der  sie  trifft,  nicht  ihre  Schuld  zu  sein.  Die  Strafe,  die 
ein  Mädchen  trifft,  dem  ein  solcher  physischer  Unfall 
zugestoßen  ist,  ist  schwer:  es  wird  geschlechtslos  ge- 
macht. Da  wir  keine  ausgebildeten  Chirurgen  haben, 
kann  man  sich  vorstellen,  welche  Qualen  das  mit  sich 
bringt. 

Der  Vater  eines  solchen  Mädchens   muß   schlimme 
Beschimpfung  und  Verachtung  dafür  ertragen,  daß 
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er  ein  Verwandter  dieses  Ccschöpfes  ist,  und  daß 
er  vielk'uhl  versuchl  hat,  sie  durchzuschwindeln;  man 
kann  sich  also  seine  Gefühle  gegen  das  Mädchen  vor- 
stellen! Die  Menschen  gehen  oft  so  weit  zu  sagen, 
der  Vater  hahe  alles  gewußt  und  keine  Anstalten  ge- 
troffen, es  irgend  jemand  mitzuteilen.  Es  wird  von 
jedem  erwartet,  daß  er  sich  selbst  anklagt,  das  heißt, 
der  Zauberer  will  das  Volk,  weil  es  engstirnig  und 
unwissend  ist,  glauben  machen,  es  sei  für  jedermann 
eine  Sache  der  Selbstverständlichkeit,  sich  seines  Un- 
rechtes anzuklagen.  Aber  ich  weiß  es  aus  Tatsachen, 
daß  die  meisten  Menschen,  die  sich  für  ihre  tJbel- 
taten  selbst  anklagen,  dies  lediglich  aus  Furcht  vor 
Folgen  und  nicht  wegen  irgendwelcher  Gewissens- 
skrupel tun. 

Ein  gefallenes  Mädchen  oder  eines,  das  dessen  ange- 
klagt ist,  wird  nicht  nur  geschlechtslos  gemacht,  son- 
dern es  wird  ihm  auch  die  linke  Brust  abgeschnitten, 
so  daß  ihm  ein  Brandmal  fürs  Leben  bleibt,  der 
,, scharlachrote  Buchstabe"  des  Buschs.  Dieser 
Brauch  findet  aber  nicht  nur  bei  Mädchen  Anwen- 
dung; auch  Knaben  werden  für  Unreinheit  gestraft; 
in  diesem  Falle  schreitet  man  zur  Kastration.  Ist  es 
ein  Mann,  der  das  Verbrechen  begangen  hat,  so  wer- 
den ihm  auch  alle  seine  Frauen  weggenommen.  Ich 
muß  gestehen,  daß  ich  in  meinem  ganzen  Dasein 
nicht  mehr  als  zwei  Fälle  solcher  Bestrafung  erlebt 
habe.  Es  besteht  keine  Notwendigkeit  für  einen  Kna- 
ben oder  einen  Mann,  diese  Gefahr  auf  sich  zu  nehmen, 
denn  er  kann  so  viele  Frauen  haben,  als  er  zu  erhalten 
vermag. 
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lY 
GRAUENHAFTE  FETISCH-GESETZE 

Fetisch-Gesetze.  Die  Feuerprobe.  Teufel-Finder.  Das 

Amazonen-Heer.  Unglückselige  Mädchen.  Guuma  zu 

meinem  Weibe  ausei^wähtt.  Guumas  Mysterium. 

Das  Fetisch-Gesetz  läßt  keinem  Gnade  widerfahren, 
der  ein  Gesetz  verletzt  hat.  Das  Gesetz  sagt:  ,,Wenn 
Du  Dir  in  den  Finger  schneidest,  so  muß  er  l^luten; 
wenn  Du  also  das  Gesetz  brichst,  so  mußt  Du  Strafe 
erleiden."  Mildernde  Umstände  gibt  es  nicht.  So  wird 
einem  Menschen,  der  absichtlich  einen  anderen  belügt, 
die  Zunge  gespalten,  und  demjenigen,  der  stiehlt, 
werden,  selbst  wenn  er  seinen  eigenen  Vater  oder  seine 
Mutter  bestohlen  hat,  die  Finger  der  Hand,  mit  der  er 
den  Diebstahl  ausführte,  abgeschnitten.  Das  richteJ 
sich  sowohl  gegen  Frauen  und  Kinder,  wie  gegen  Män- 
ner; niemand  ist  ausgenommen.  Da  die  Strafe  schnell 
und  unausweichlich  kommt,  wird  in  meinem  Lande  nie- 
mand leicht   das   Gesetz   brechen. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  es  bei  uns  Brauch  war,  eine 
Prüfung  darüber  anzustellen,  ob  ein  Mensch  schuldig 
oder  unschuldig  sei.  Der  Angeschuldigte  wurde  ge- 
zwungen, seine  Hand  ins  Feuer  zu  halten,  um  damit 
zu  beweisen,  daß  er  unschuldig  sei.  Die  Zeitdauer, 
während  der  er  seine  Hand  in  das  Feuer  zu  halten 
hatte,  betrug  etwa  zehn  Minuten.  Konnte  er  das,  ohne 
die  geringsten  Zeichen  von  Schmerz  zu  zeigen  oder 
zu  schreien,  so  wurde  er  unschuldig  erklärt,  aber  er 
war  für  das  ganze  Leben  verstümmelt.  Dies  war  der 
Brauch  in  den  Tagen  des  bösen  Königs  Gezo,  und  er 
wurde  abgeschafft  durch  den  tapferen  König  Glelele. 
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Gezo  war  ein  feiger  Mensch,  er  hatte  Angst  vor 
seinen  Untertanen.  Er  war  abergläubisch,  denn  immer, 
wenn  er  einen  schlimmen  Traum  halte,  argwöhnte  er, 
daI5  jemand  einen  Anschlag  auf  sein  Leben  plane. 
Deswegen  lieI5  er  sein  ganzes  Volk  zusammenkommen 
und  ließ  die  Hexen  einen  Tanz  aufführen,  die  dann 
verschiedene  Männer  und  Frauen  herausgriffen,  von 
denen  sie  vermuteten,  daß  sie  in  ihren  Herzen  Böses 
gegen  den  König  vorhatten.  Diese  Hexen  wurden  die 
,, Teufels-Finder"  genannt.  Diejenigen,  die  unglücklich 
genug  waren,  von  den  ,, Teufels-Findern"  herausge- 
griffen zu  werden,  wurden  schnellstens  hinweggeführt 
und  auf  die  grausamste  Weise  ums  Leben  gebracht. 
Dieser  Brauch  wurde  von  Glelele  abgeschafft.  Wenn 
auch  viele  der  barbarischen  Sitten  Gezos  von  Glelele 
aufgehoben  wurden,  so  hat  er  dafür  ebenso  grausame, 
wenn  auch  nicht  so  feige,  eingesetzt. 

Dieser  König  war  ein  tapferer,  aber  ein  grausamer 
Mann.  Er  war  es,  der  die  einzige  echte  Amazonen- 
Armee  geschaffen  hat:  er  tat  es  mit  dem  Blut  mi- 
schuldiger  Mädchen.  Er  begann  damit,  daß  er  alle 
seine  verstoßenen  Frauen  zusammenholte,  alle  Frauen 
aus  seiner  eigenen  Einzäunung,  die  des  Ehebruches 
schuldig  waren.  Anstatt  sie  töten  zu  lassen,  nahm  er 
sich  vor,  sie  nutzbringend  zu  verwenden.  So  wurde 
jede  Frau,  deren  Untreue  offenbar  geworden  war, 
geschlechtslos  gemacht,  ihre  Brust  wurde  ihr  abge- 
schnitten und  sie  wurde  im  Gebrauch  des  Assagai, 
unserer  Kriegswaffe,  unterwiesen.  Zuerst  wollte  das 
nicht  gelingen,  aber  nach  vielem  Foltern  und  Martern 
der  unglücklichen  Frauen  gelang  es.  Diese  Frauen,  die 
sich  vergegenwärtigten,  daß  für  sie  keine  Aussicht  be- 

52 


stand,  jemals  ihr  Weibtum  wiederzugewinnen,  ver- 
suchten jetzt,  sich  in  der  Taktik  der  Kriegsführung 
auszuzeichnen,  um  die  Gunst  des  Königs  wiederzu- 
erlangen. Viele  der  Frauen  starben  während  der  grau- 
samen Behandlung,  und  lange  Zeit  hindurch  war  es 
den  bösen  Zauberern  und  den  kurpfuschenden  Medi- 
zinmännern gestattet,  arme  Frauen  zu  verstümmeln. 
Schließlich  wurden  sie  durch  die  dauernde  Praxis 
geschickter,  und  dann  gab  es  nicht  mehr  so  viele  Tote. 
Das  Verfahren  wurde  allmählich  erfolgreich,  und  es 
kamen  keine  Unglücksfälle  mehr  vor,  obwohl  der 
Prozeß  selbst  nach  wie  vor  äußerst  qualvoll  blieb. 
Dieses  System  erwies  sich  als  so  vorteilhaft,  daß  es 
dem  König  in  den  Sinn  kam,  es  empfehle  sich,  alle 
gefallenen  Frauen  auf  die  gleiche  Art  zu  behandeln. 
Natürlich  gab  es  fast  keinen  Ehebruch  mehr,  und  des 
Königs  Leibwache  lief  aus  Mangel  an  Frauen  Gefahr 
auszusterben.  Der  König  griff  also  zu  einem  drasti- 
schen Erlaß,  der  alle  Welt  in  Mitleidenschaft  zog. 
Der  Erlaß  ging  dahin,  daß  jede  Familie,  die  sieben 
oder  mehr  Töchter  hatte,  eine  davon  der  königlichen 
Regierung  überlassen  mußte,  damit  aus  ihr  eine 
,,Balogunsit"  (kämpfende  Frau)  gemacht  werde,  und 
aus  diesen  wählte  der  König  seine  persönliche  Leib- 
garde. Die  Frauen  und  Mädchen,  an  denen  die  Opera- 
tion als  Strafe  vollzogen  worden  war,  blieben  immer 
auf  dem  gleichen  Rang,  aber  diejenigen,  die  auf  dem 
Wege  des  a-dami  (Opfer)  in  diese  Armee  gekommen 
waren,  hatten  den  Vorzug,  ihrer  Geschicklichkeit  ent- 
sprechend zu  avancieren.  Wenn  sie  zu  alt  wurden,  um 
zu  kämpfen,  wurden  sie  die  Muk-kou-o  (die  Beson- 
nenen, die  Weisen)  genannt,  und  sie  dienten  für  den 
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liest  ihrer  Tage  als  Ratgeberinnen  des  Königs.  Aus  ihnen 
sind  unser  königlicher  Rat  und  unsere  Gemeinde- 
Ältesten  hervorgegangen.  Es  war  ein  ausgezeichneter 
Plan,  aber  seine  Durchführung  brachte  schwere  Qua- 
len mit  sich.  Diese  Frauen,  die  als  Ratgeberinnen  fun- 
gieren, sind  von  jedem  Tadel  frei,  und  es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  sie  harte  Richlerinnen  sind;  sie 
zeigen  niemals  Erbarmen,  nicht  einmal  ihren  eigenen 
Angehörigen  gegenüber.  Sie  meinen,  daß,  nachdem 
sie  selbst  so  viel  Bitteres  durchgemacht  haben,  und 
niemand  ihnen  das  geringste  Mitleid  erzeigt  hat,  auch 
andere  von  ihnen  keine  Gnade  erfahren  sollen.  König 
Gezo  wurde  von  einer  seiner  Hauptstützen  vergiftet. 
König  Glelele  dagegen  wurde  von  der  französischen 
Regierung  gefangen  genommen  und  auf  eine  Insel 
verbannt,  wo  er  eines  natürlichen  Todes  starb. 

Alle  Mädchen,  die  unfruchtbar  gemacht  werden, 
werden  zunächst  durch  Folter  gezwungen,  den  Namen 
ihres  Verführers  zu  nennen;  wenn  sie  auch  eine  Ver- 
fehlung nicht  zugeben,  so  entgehen  sie  doch  der  Strafe 
nicht.  In  vielen  Fällen  ist  der  Zustand  durch  einen 
Sturz  oder  sonst  einen  Unfall  herbeigeführt  wor- 
den. Das  Fetisch-Gesetz  nimmt  keine  Rücksicht  auf 
Unfälle,  aus  dem  einfachen  Grunde,  daß,  wenn  es  so 
täte,  viele  Mädchen  sich  mit  einer  solchen  Entschul- 
digung herausreden  würden.  Die  Strafe  wird  in  allen 
Fällen  vollzogen;  wenn  das  Mädchen  wirklich  un- 
schuldig ist,  so  ist  die  Strafe  eben  ihr  Schicksal,  das 
sie  freudig  hinnehmen  soll,  zum  Heil  der  anderen 
Mädchen. 

Dieses  Schicksal  war  es,  das  Guuma,  der  Prinzessin, 
widerfuhr. 
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Guuma  hatte  mein  Leben  vor  dem  verwundeten 
Löw^en,  dem  Menschenfresser,  gerettet,  sie  hatte  ihn 
mit  ihrem  vergifteten  Assagai  getroffen,  als  er  aus 
nächster  Nähe  auf  mich  losging.  Wenn  aber  in  mei- 
nem Lande  ein  Mädchen  einem  Knaben  das  Leben 
rettet,  so  haben  die  Eltern  des  Knaben  die  Wahl, 
dieses  Mädchen  als  Braut  des  Knaben  anzufordern, 
wenn  beide  das  heiratsfähige  Alter  erreicht  haben. 
Mein  Vater  machte  den  Anspruch  geltend  und  Guu- 
mas   Pflegevater  willigte   ein. 

Ich  war  das  Mitglied  einer  der  vierhundert  semi- 
tischen Familien,  die  unter  der  strengen  Herrschaft 
von  sieben  Rabbinern  leben;  keiner  von  uns  konnte  in 
eine  Fetisch-Familie  heiraten,  aber  es  war  uns  ge- 
stattet, Frauen  aus  mohammedanischen  Familien  zu 
wählen,  weil  die  Mohammedaner  an  einen  einzigen 
Gott  glauben.  Guuma  gehörte  keiner  Fetisch-Familie 
an;  sie  war  nur  mit  einer  dieser  Familien  verbunden 
und  wurde  von  ihr  behütet. 

Geheimnis  umgab  Guumas  Herkunft,  luid  der 
Häuptling,  dem  sie  angehörte,  wachte  eifersüchtig 
über  sie.  Er  sagte,  sie  sei  seine  Tochter,  aber  es  be- 
stand keine  Ähnlichkeit  zwischen  ihm  und  dem  Kinde, 
und  Guuma  gehörte  auch  keiner  von  seinen  sechsund- 
zwanzig Frauen.  Der  Name  des  alten  Häuptlings  war 
0-lou-wa-li,  und  die  Frauen  in  seiner  Einzäunung 
beschimpften  und  mißhandelten  Guuma  aufs  grau- 
samste. Der  Häuptling  selbst  war  ein  geborener  Kämp- 
fer, hatte  sich  in  vielen  Kriegen  ausgezeichnet  und  als 
Folge  davon  Gunst  in  den  Augen  des  Königs  gefunden. 

Auf  einem  seiner  kleinen  Feldzüge  in  die  Wüste, 
wo  er  die  Tuaregs  bekämpfte,   hatte  er  Guuma  ge- 
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fundeii,  deren  Namen,  der  ,, Perle  der  Mutter"  bedeu- 
tet, er  ihr  selbst  gegeben  hatte.  Er  wird  eigentlich 
,,Guu-hLiu  -  niaha"  ausgesprochen,  wir  sagen  der 
Kürze  halber  Guuma.  Der  König  hätte  das  Kind  dem 
Häuptling  entrissen,  wenn  dieser  nicht  so  großen 
Schmerz  und  Kummer  gezeigt  halle,  als  er  sich  von 
dem  Kind  trennen  sollte.  Der  Häuptling  hielt  an  seiner 
Geschichte  fest,  das  Kind  sei  seine  Tochter  mit  einer 
der  Frauen  des  Tuaregvolkes,  aber  das  glaubte  ihm 
keiner.  Dieser  Häuptling  war  so  angesehen,  daß  die 
Fetisch-Priester  keinem  Zauberer  gestattet  hätten,  mit 
ihm  anzubinden.  Das  einzige,  wozu  sie  ihn  zwangen, 
war,  das  Mädchen  von  anderen  Kindern  fernzuhalten, 
aus  Furcht  vor  fremden  Teufeln  in  ihr;  man  ver- 
langte, daß  sie  sich  innerhalb  der  Einzäunung  des 
Häuptlings  aufhalte.  Deswegen  waren  die  Frauen  des 
Häuptlings  unfreundlich  zu  Guuma,  aber  der  Häupt- 
ling beschützte  sie  und  hielt  sie  in  seiner  Nähe.  Die 
allgemeine  Ansicht  war,  der  Häuptling  werde  sie  hei- 
raten, wenn  sie  in  das  Alter  gekommen  sei.  Der  alte 
Häuptling  verbrachte  sehr  viel  Zeit  damit,  das  Mäd- 
chen im  Gebrauch  des  Assagai,  im  Jagen  und  Kämpfen 
zu  unterweisen,  in  allem,  was  auch  ein  Knabe  tut. 

Guuma  war  zwar  nicht  ganz  weiß,  aber  sie  war 
auch  nicht  ganz  schwarz;  sie  war  ein  schönes  Mäd- 
chen. Manche  glaubten,  sie  sei  von  keiner  Mutter  ge- 
boren worden,  sondern  während  des  Sturmes  ,,hum- 
sin"  (fünfzig)  aus  Wind  und  Sand  gestaltet  worden. 
Unbekümmert  um  all  diese  Gerüchte  lebte  Guuma 
dahin  wie  andere  Kinder.  Sie  unterschied  sich  in 
nichts  von  den  anderen  Mädchen,  abgesehen  davon,  daß 
sie  klüger  und  gescheiter  war  als  andere  ihres  Alters. 
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Dann  kam  die  Zeit  des  furchtbaren  Zwischenfalls 
mit  dem  Löwen  und  dem  Heiratsantrag,  den  mein 
eigener  Vater  dem  alten  Häuptling  machte.  Dem  Häupt- 
ling gefiel  der  Vorschlag,  denn  er  war  ängstlich  dar- 
auf bedacht,  daß  das  Mädchen  in  ein  anderes  Volk  als 
sein  eigenes  heirate;  denn,  sagte  er,  ein  Mann  kann 
keinem  Mädchen  gut  sein,  das  er  nicht  mag,  und  er 
wußte,  daß  das  arme  Mädchen  ein  Gegenstand  des 
Hasses  unter  dem  Fetisch- Volke  war.  Unser  Volk  war 
nicht  fetischistisch,  sondern  wir  wurden  ,,das  fremde 
Volk"  genannt,  und  er  fühlte  zuversichtlich,  daß  wir 
gut  zu  ihr  sein  würden. 


V 

SCHWARZE  JUDEN  AUS  DEM  ONDO-BUSCH 

Das  Emo-Y o-Ouaim.  Unsere  sieben  Rabbiner.  Unsere 
Gesetze.  Unsere  Feste.  Beschneidung.  Unser  Tempel. 
Unsere  Gebräuche.  Wie  wir  nach  Afrika  kamen.  Die 
Wanderung  durch  die  Sahara.  Fhicht  aus  Timbuktu. 
Wir  roden  den  Busch  aus.  Der  Name  ,,Dahomey". 

Wie  kam  das  Judentum  in  mein  finsteres  Land 
im  Herzen  von  Afrika,  weit  im  Süden  von  Timbuktu, 
unter  Heiden  und  Wilde?  In  etwa  zwanzig  Dörfern 
zweitausend  Seelen,  alles  Schwarze,  glauben  an  ihre 
jüdische  Abstammung  und  nennen  sich  ,,B'nai 
Ephraim".  Die  anderen  Eingeborenen  nennen  sie 
,,Emo-Yo-Ouaim"  oder  ,,das  fremde  Volk".  Mein 
Volk,  ,,die  Kinder  Ephraims",  kennen  die  Thora,  ge- 
schrieben in  aramäischer  Schrift,  die  sie  mitbrachten, 
als  sie  vor  mehr  als  achtzehnhundert  Jahren  in  ihr 
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Land  kamen.  Unsere  Thora  ist  nicht  mit  Tinte  ge- 
schrieben, sondern  mit  einem  glühenden  Eisen  in 
Pergament  gebrannt.  Infolgedessen  kann  kein  Buch- 
slabe geändert  werden. 

Unser  Volk  hat  sieben  Rabbiner  aus  verschiedenen 
Familien,  die  ihre  Stellung  erblich  innehaben.  Nie- 
mand kann  zum  Rabbiner  ernannt  werden,  sondern 
man  muß  als  Rabbiner  geboren  sein.  Diese  sieben 
Rabbiner  überwachen  das  sittliche  und  religiöse  Ver- 
halten unseres  Volkes.  Die  Religion  steht  an  oberster 
Stelle,  denn  die  B'nai  Ephraim  sind  sehr  orthodox. 
Mein  Volk  beobachtet  die  biblischen  Gesetze  nach  dem 
Buchstaben.  Wir  haben  keine  zwingende  Arbeit.  Wir 
essen,  wenn  wir  hungrig  sind;  wir  schlafen,  wenn, 
wir  schläfrig  sind;  wir  ruhen,  wenn  wir  müde  sind; 
wir  zahlen  weder  Pacht  noch  Steuern;  wir  kaufen 
keine  Kleider,  weil  wir  in  unserem  Lande  niemals 
Kleiduns:  tragen.  Wir  brauchen  kein  Geld,  noch  ir- 
gendein  Währungssystem.  Unser  Leben  ist  von  Reli- 
ffionssesetzen  umschlossen.  Mein  Volk  weiß  nichts 
vom  Talmud,  noch  von  den  Teilen  der  Bibel,  die  auf 
die  Thora  folgen. 

Unsere  Feste  sind:  Pessach,  Schewuoth,  Rosch- 
Haschanah,  Yom  Kippur  und  Sukkoth.  Wir  brauchen 
keine  Speisegesetze,  da  wir  niemals  Fleisch  essen  und 
nie  Milch  trinken.  Es  gibt  für  uns  nicht  das  Problem 
des  Mischens  von  Milch  und  Fleisch.  Wir  essen  Fleisch 
nur  während  des  Pessach-Opfers,  und  auch  da  essen 
es  nur  die  sieben  Rabbiner  und  ihre  Familien,  nicht 
das  Volk.  Unser  Volk  beschneidet  seine  Knaben  im 
Alter  von  acht  Tagen,  wobei  es  den  Ritus  nach  dem 
Buchstaben  ausführt.  Unsere  Rabbiner  erlauben  uns 
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nur,  unsere  Zähne  und  Fingernägel  für  die  Verrich- 
tung zu  gebrauchen. 

Unser  Tempel  ist  ein  Allerheiligstes.  Man  darf  ihn 
nicht  betreten,  wann  man  will,  er  ist  ein  heiliger 
Ort,  an  den  man  sich  nur  einmal  im  Jahre  begibt, 
am  Yom  Kippur.  Dort  wird  die  Thora  aufbewahrt. 
Die  Rabbiner  dürfen  jeden  Sabbat  hineingehen.  Sie 
sprechen  ihre  Gebete  im  Innern  des  Tempels  und 
das  Volk  wiederholt  diese  Gebete  in  der  Sprache  des 
Landes,  einem  arabischen  Dialekt.  Die  Männer  sitzen 
auf  dem  Boden  ringsum,  außerhalb  des  Tempels,  der 
Pforten  hat,  beten  und  empfangen  hier  ihre  Beleh- 
rungen. Die  Thora  im  Allerheiligsten  wird  Tag  und 
Nacht  durch  mindestens  einen  Rabbiner  streng  be- 
wacht. Dadurch  soll  die  heilige  Schrift  vor  Entwei- 
hung bewahrt  werden,  erstens  durch  Eingeborene 
einer  anderen  Religion  und  dann  durch  Mitglieder  un- 
serer Gemeinde,  die  danach  begierig  sind,  die  Thora 
zu  küssen  oder  zu  berühren,  aus  Andacht  oder  um 
des  Segens  willen. 

Unser  Volk  hat  die  gleichen  sozialen  Gebräuche 
wie  die  anderen  Eingeborenen.  Wir  essen  die  gleiche 
Nahrung,  die  ohne  Anbau  wächst,  aber  unsere  Frauen 
bereiten  sie  etwas  anders  zu,  als  die  Frauen  in  anderen 
Gemeinschaften  ihr  Essen  bereiten.  W^ir  sind  glück- 
lich, unangefochten  in  einem  Lande  zu  leben,  in  dem 
Fetischismus   und   Mohammedanismus  herrschen. 

Unsere  Rabbiner  lehren  uns,  daß  unser  Volk  nach 
der  Zerstörung  des  Tempels  Judäa  verlassen  hat  und 
nach  Afrika  gekommen  ist.  Es  sagt  sich  leicht,  ,,nach 
Afrika  gekommen  ist".  Aber  man  bedenke  die  Schwie- 
rigkeiten einer  Wanderung  in  jenen  frühen  Zeiten, 
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durch  Wasser  und  Wüsten,  ohne  jedes  Verkehrs- 
niiltel.  Wir  zogen  nach  Marokko  und  lebten  dort  viele 
(Jenerationen  lang;  dann  mußten  wir  es  wegen  Ver- 
folgung plötzlich  und  ungewarnt  verlassen  und  wir 
verloren  alles,  was  wir  während  dieser  Jahre  erwor- 
ben hatten:  Reichtum,  Land  und  Vieh.  Wir  durch- 
querten die  Sahara,  von  Marokko  aus  in  südlicher 
llichlung.  Wieder  ein  erstaunliches  Unternehmen!  Die 
Legende  berichtet,  daß  Kinder  geboren  wurden,  zu 
IMännern  und  Frauen  heranwuchsen  und  starben,  daß 
ihre  Kinder  zu  Erwachsenen  wurden  und  wieder 
Kinder  hatten,  bevor  wir  unsere  lange  Wanderung 
durch  die  Wüste  südlich  von  Marokko  beendeten.  End- 
lich erreichten  wir  die  berühmte  Stadt  Timbuktu,  die 
älteste  Stadt  in  Afrika.  Es  wurde  niemals  aufgeklärt, 
ob  wir  sehr  zahlreich  waren  oder  ob  wir  gerade 
noch  ein  paar  Familien  zählten,  als  wir  nach  Tim- 
buktu kamen,  aber  unsere  Rabbiner  sagen,  daß  wir 
jetzt  nur  ein  kümmerlicher  Überrest  unseres  Volkes 
seien. 

In  Timbuktu  wurden  wir  nicht  schlecht  behandelt, 
doch  gaben  wir  uns  nicht  damit  zufrieden,  länger  als 
irgend  nötig  unter  der  Herrschaft  von  Wüstenstäm- 
men zu  leben.  So  verließen  wir  Timbuktu  und  bra- 
chen nach  Süden  auf,  wobei  wir  die  Wüste  hinter  uns 
ließen.  Nachdem  wir  drei  Tage  gegangen  waren, 
kamen  wir  an  einen  Ort,  wo  es  gutes,  reines  Wasser 
gab.  So  viele  unseres  Volkes  waren  an  unreinem  Was- 
ser, das  sie  an  anderen  Orten,  durch  die  wir  gekom- 
men waren,  getrunken  hatten,  gestorben,  daß,  als  sie 
an  diesem  Orte  reines  Wasser  fanden,  sie  dem  all- 
mächtigen Gott  dankten,   sich  hier  niederließen  und 
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den  Busch  ausrodeten;  denn  es  war  der  Busch,  in  den 
sie  eingedrungen  waren,  wo  es  Kräuter  und  Pflanzen 
im  Überfluß  gab.  Sie  errichteten  hier  ein  Dorf.  Sie 
waren  zu  jener  Zeit  ganz  vom  Busch  umgeben  und 
von  seinen  wilden  Tieren:  Elefanten,  Leoparden,  Lö- 
wen, Affen  und  Reptilien,  der  Horn-VijDer  und  Tau- 
senden und  Abertausenden  von  Stachel-Eidechsen. 
Diesen  Ort  beschlossen  wir  zu  unserer  Heimstätte 
zu  machen,  denn  wir  waren  frei,  als  wir  dahin  kamen. 
Die  Rabbiner  sagen,  als  wir  in  der  Wüste  waren,  seien 
große  Gruppen  des  Volkes,  die  als  Vorhut  gedient 
hatten,  vom  Sande  verschlungen  worden  und  ver- 
schwunden und  nie  wieder  gesehen  worden.  Es  gab 
in  jenen  Tagen  keine  Handelsstraßen  in  der  Wüste; 
wer  sie  durchzog,  mußte  seinen  Weg,  so  gut  er  konnte, 
selbst   finden. 

Die  Rabbiner  sagen  auch,  daß  unser  Volk  dem 
Lande,  in  dem  wir  jetzt  leben,  zuerst  einen  Namen  ge- 
geben habe,  denn  zu  jener  Zeit  gab  es  hier  noch  keine 
Einwohner.  Weil  wir  gutes  Wasser  gefunden  hatten, 
nannten  wir  den  Ort  in  der  Landessprache  Da-Ome 
(gutes  Wasser).  Wie  dieser  Name  unser  gegenwärti- 
ges Land  verlassen  hat  und  an  die  Küste  gedrungen  ist, 
haben  wir  niemals  feststellen  können,  aber  Dahomej 
ist  der  Name  des  Landes  an  der  Küste.  Nach  den  Be- 
richten unserer  Rabbiner  brauchten  unsere  Nachbarn 
im  Osten  und  Westen  nicht  lange,  um  unseren  behag- 
lich geborgenen  kleinen  Platz  ausfindig  zu  machen. 
Sie  umzingelten  uns  und  entrissen  uns  das  Dorf,  das 
unser  Volk  gebaut  hatte,  und  richteten  ihre  eigene 
Herrschaft  auf.  Wir  waren  nie  ein  kriegerisches  Volk, 
und   es   war   leicht,   uns   zu   unterwerfen.    Aber   wir 
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lebten  an  thin  gleichen  Orte  weiter,  und  haben  viele 
Wandlungen  gesehen,  doch  wir  sind  immer  die  glei- 
chen geblieben,  wir  beobachteten  unser  Gesetz  und 
wachten  mit  unserem  eigenen  Leben  über  unsere  hei- 
lige Thora. 


VI 

VIERZEHN   KLEINE    NEGERKNABEN   

Wo  weiße  Männer  niemals  hinkommen.  Weiße  Män- 
ner als  furchtbare  Ungeheuer.  Zur  Nacht  bei  den 
Feuern.  Wir  Knaben  planen  einen  Streich.  Wir  gehen 
zu  weil.  Wir  wandern  im  Ondo-Busch.  Schreck- 
gelähmt. Gefahren.  Erster  Anblick  des  Meeres.  Son- 
derbare Dinge. 

Ich  habe  mich  oft  gefragt,  warum  weiße  Männer 
niemals  in  mein  Land  kommen.  Sie  haben  fast  jeden 
anderen  Teil  der  Erde  durchdrungen.  Vielleicht  wür- 
den sie  kommen,  wenn  sie  sicheres  Geleit  finden 
köimten;  einen  anderen  Grund,  der  sie  fernhält,  kann 
ich  nicht  erkennen.  David  Livingstone  drang  in  Teile 
Afrikas  vor,  in  denen  man  von  der  Existenz  weißer 
Menschen  nur  vom  Hörensagen  wußte,  gerade  so,  wie 
es  noch  jetzt  in  meiner  Heimat  ist,  und  Livingstone 
zog  allein  dahin,  ohne  Schutz,  außer  der  Macht  des 
Allmächtigen  Gottes.  Er  lebte  unter  dem  Volke,  das 
er  besuchte,  und  sie  gewannen  ihn  trotz  ihrer  Primi- 
tivität lieb.  Sie  taten  ihm  nie  etwas  zuleide;  sie  taten 
sogar  etwas,  was  bei  Eingeborenen  sehr  selten  ist:  sie 
trugen  seinen  toten  Körper  schulterhoch  durch  fast 
undurchdringlichen    Busch    bis    an    die    Meeresküste. 
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Vielleicht  war  er  eine  Ausnahme! 

Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  in  meinem  Lande 
nie  einen  weißen  Menschen  gesehen.  Als  ich  ein  Kind 
war,  so  weit  ich  zurückdenken  kann,  und  das  muß 
etwa  in  meinem  vierten  Lebensjahre  gewesen  sein, 
hörte  ich  von  weißen  Menschen  erzählen,  aber  es 
wurde  niemals  klar,  ob  weiße  Menschen  wirklich 
lebten,  oder  ob  sie  ausgestorben  waren.  Ich  war  froh 
bei  dem  Gedanken,  daß  sie  ausgestorben  seien.  Alles, 
was  ich  von  meiner  Mutter  darüber  erfahren  konnte, 
war,  wenn  jemals  Weiße  zu  uns  kommen  würden,  so 
würden  sie  uns  roh  verschlingen.  Sie  sagte,  sie  näh- 
men nur  zweimal  im  Jahre  Nahrung  zu  sich,  und 
dann  äßen  sie  ihre  eigenen  Kleinen  auf,  wenn  sie  nicht 
die  Jungen  anderer  Völker  bekommen  könnten.  Meine 
Mutter  sagte,  die  Weißen  kämen  wie  die  Hexen,  nie- 
mand wüßte  woher;  sie  tauchten  auf  und  verschwän- 
den wieder.  Sie  seien  ganz  anders  als  wir  geformt. 
Weiße  hätten  von  allem  nur  eins:  ein  Auge,  in  der 
Mitte  der  Stirn,  ein  Bein,  mit  einem  großen,  breiten, 
fächerförmigen  Fuß,  so  daß,  wenn  sie  sich  nieder- 
legten, der  Fuß  ihnen  als  Sonnenschirm  diene.  Ein 
Weißer  hätte  keine  sichtbare  Nase,  und  sein  Mund  sei 
weit  und  könne  nach  Belieben  erweitert  werden.  Er 
lebe  von  rohem  Menschenfleisch,  und  man  könne  ihn 
im  Busch  unmittelbar  vor  und  nach  der  Regenzeit 
erblicken. 

Wie  konnte  es  um  die  Vorstellungen  von  uns  Kin- 
dern bestellt  sein,  wenn  unsere  Eltern  uns  solche 
Dinge  erzählten?  Namentlich  dann,  wenn  sie  in  ihren 
Erzählungen  von  Männern  unterstützt  wurden,  die 
verschiedene    Handelsmärkte    zu    besuchen   pflegten? 
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Einige  von  ihnen  hatten  Weiße  gesehen,  aher  sie 
vvLiljten  nichts  von  ihnen.  Das  ist  einleuchtend,  denn 
selbst  in  diesen  westlichen  Ländern,  wo  man  von 
jedem  annimmt,  daß  er  verständig  sei,  wissen  zwar 
manche  Provinzler,  daß  es  wilde,  schwarze  Menschen 
gibt,  viele  von  ihnen  haben  sie  auch  gesehen,  doch  sie 
wissen  herzlich  wenig  über  sie.  Sie  sprechen  zu  ihren 
Kindern  in  nicht  mißzuverstehenden  Ausdrücken  von 
,, Niggern".  Es  ist  begreiflich,  daß  ich  als  Kind  keine 
Ahnung  davon  hatte,  wie  ein  weißer  Mensch  aus- 
sieht, ebensowenig  wußte  es  meine  Mutter,  aber  sie 
tat  ihr  Bestes,  mir  einen  vorstellbar  zu  machen,  und 
ebenso  taten  es  alle  anderen  Mütter  in  meinem  Lande. 
Keine  von  ihnen  beschrieb  den  weißen  Menschen  mit 
freundlichen  Worten,  alle  malten  ihn  als  ein  fremd- 
ländisches Ungeheuer.  Das  war  also  meine  erste  Vor- 
stellung von  einem  weißen  Menschen.  Oh,  was  hätten 
wir  Knaben  darum  gegeben,  einen  zu  sehen! 

Jedenfalls,  was  mich  betrifft,  so  war  es  mein  hei- 
ßester Wunsch,  einen  zu  sehen,  und  ich  sprach  diesen 
Wunsch  oft  aus  und  wollte  mit  den  Männern  gehen, 
wenn  sie  hinauszogen,  damit  ich  mich  selbst  über- 
zeugen könne.  Ich  glaube,  das  war  es,  warum  meine 
Mutter  immer  so  nachdrücklich  betonte,  sie  würden 
mich  verschlingen,  in  dem  Augenblick,  in  dem  sie 
meiner  ansichtig  würden.  Sie  pflegte  zu  sagen: 
,, Wirklich  und  wahrhaftig,  sie  fressen  gern  kleine 
eingeborene  Knaben."  Wenn  ich  fragte:  ,, Warum 
fressen  sie  so  gern  kleine  Eingeborene,  statt  ihre 
eigenen  Knaben?",  antwortete  sie  stets:  ,,Ein  kleiner 
Eingeborener  macht  sie  klug  und  verschafft  ihnen 
Gehirn-Futter,    aber    ihre    eigenen    Knaben    sind    so 
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dunim  wie  sie  selbst;  was  sollten  sie  ihnen  also  nützen?" 
Wenn  zur  Nacht  die  Feuer  angezündet  waren,  um 
die  wilden  Tiere  fernzuhalten,  und  jedermann  glück- 
lich war,  sang  oder  tanzte  und  Geschichten  erzählte, 
saßen  wir  Knaben  bei  den  Männern,  durften  aber  nie- 
mals sprechen;  wir  lauschten,  von  Schauern  geschüt- 
telt. Was  unsere  Gedanken  am  meisten  beschäftigte, 
war:  ,,Was  würden  wir  darum  geben,  einen  weißen 
Menschen  zu  sehen!"  Diese  Idee  beschäftigte  uns 
dauernd.  Eines  Abends,  als  wir  uns  einen  Spaß  mit 
den  kleineren  Kindern  machen  wollten,  nahmen  wir 
uns  vor,  uns  ein  wenig  vom  Dorfe  zu  entfernen  und 
dann  zurückzurennen  und  zu  schreien:  ,,0h,  oh!  Wir 
haben  einen  weißen  Menschen  gesehen!  Er  kommt! 
Er  kommt!" 

Das  wäre  fein  gewesen,  denn  wir  glaubten,  wir 
könnten  alle  damit  zum  Lachen  bringen.  Man  darf 
nicht  vergessen,  daß  wir  nur  kleine  Kinder  waren: 
ich  war  sieben,  der  Jüngste  fünf  und  der  Älteste  elf. 
Der  älteste  Knabe  war  kein  tapferer  Führer,  denn  er 
war  so  ängstlich  wie  wir  anderen.  Der  Jüngste  war  am 
beherztesten,  aber  nur,  weil  er  es  nicht  besser  wußte. 
Ich  war  es,  der  den  Vorschlag  gemacht  hatte,  uns 
ein  wenig  vom  Dorfe  zu  entfernen;  niemand  würde 
es  erfahren,  und  wir  hatten  nicht  die  Absicht  fortzu- 
bleiben. Der  älteste  Knabe  machte  gegen  ein  so  dum- 
mes Vorhaben  Bedenken  geltend;  er  erinnerte  uns 
daran,  welche  Strafe  uns  erwarte,  wenn  wir  nachts 
von  unserem  Dorfe  entfernt  erwischt  würden.  Der 
jüngste  Knabe,  Ojo-yola,  den  wir  der  Kürze  halber 
Ojo  nannten,  veranlaßte  den  großen  Burschen,  dem 
Plane  zuzustimmen. 

5  LoBdgoU  '^'5 


Aber  es  ist  nicht  leicht,  ein  Eingeborenen-Dorf  bei 
Nacht  zu  verlassen,  ohne  dal)ei  von  jemandem  gesehen  zu 
werden ;  und  wenn  man  wirklich  allen  lilicken  entgeht, 
so  sind  immer  noch  die  Tiere  und  die  Reptilien  da, 
mil  denen  man  zu  rechnen  hat.  Die  Tiere  pflegen  zur 
Nacht  um  Dörfer  herumzustreichen;  in  manchen 
Nächten  kommt  es  vor,  daß  man  kein  einziges  außer- 
halb des  Ringes  von  Feuern  sieht,  während  inan  sie 
in  anderen  Nächten  scharenweise  sehen  kann.  So 
dauerte  es  eine  ganze  Weile,  bis  wir  uns  ein  wenig 
entfernt  hatten,  wie  wir  es  beabsichtigten;  aber  dann 
vergaßen  wir  über  unserem  Zanken,  Erzählen  und  un- 
seren gegenseitigen  Bemerkungen  für  den  Augenblick 
ganz,  was  wir  uns  beim  Aufbruch  eigentlich  vor- 
genommen hatten. 

Jetzt  werde  ich  Ihnen  die  Namen  der  Knaben  nen- 
nen: Akrim,  elf  Jahre  alt,  war  der  älteste;  Ebu-nah 
war  neun;  Suk-ram  neun;  Kef-tala  zehn;  Abu-ghari 
sieben;  Bata  Kindai,  ich  selbst,  sieben;  Uulou-uumi 
acht;  Oje-yola  neun;  E-kusch-e-ka  zehn;  Abu-nakir 
war  ich  weiß  nicht  wie  alt;  Fais-junis  sechs;  Rediim- 
ghoscha  sechs,  Mischaam  acht;  und  Ojo-yola  fünf. 
Wieso  ich  mich  dessen  erinnere?  Das  ist  einfach, 
unter  anderen  Umständen  hätte  ich  es  vergessen.  Aber 
haben  Sie  einmal  gehört,  daß  jemand  ein  Eisenbahn- 
unglück, bei  dem  er  dabei  war,  oder  einen  Schiff- 
bruch, an  dem  er  teilgenommen,  vergessen  hätte? 
Nein,  es  ist  unmöglich,  das  zu  vergessen,  wenn  man 
seinen  Verstand  behalten  hat. 

Also,  war  schritten  dahin  und  schwatzten  laut,  und 
Abu-nakir  war  gerade  dabei,  einen  Streit  zwischen 
E-kusch-e-ka  und  Akrim  zu  beenden,  die  sich  in  den 
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Haaren  lagen,  weil  Akrim  dem  Ojo-jola  wegen  einer 
gegen  ältere  Knaben  begangenen  Ungezogenheit  eine 
Ohrfeige  gegeben  hatte;  und  wir  wären  so  weiter- 
gegangen, wer  weiß  wohin,  als  plötzlich  Abu- 
nakir  rief:  ,,Uu-lou-wie!  Regel  abiada!"  ,, Gefahr! 
Weißer  Mann!" 

Das  war,  glaube  ich,  das  erste  Mal  seit  unserem 
Aufbruch,  daß  wir  wieder  an  den  weißen  Mann  dach- 
ten. Wir  schrien  und  sprangen,  aber  wir  konnten  ja 
nicht  rennen.  Akrim  wurde  ärgerlich  und  rief:  ,, Ge- 
nug davon!  Laßt  uns  ins  Dorf  zurückgehen!" 

Ich  sagte:  ,,Ja,  ja,  kommt  zurück!",  denn  ich  zit- 
terte am  ganzen  Leibe.  Am  sonderbarsten  war,  daß 
nicht  ein  Wort  über  die  wirkliche  und  eigentliche 
Gefahr  gesprochen  wurde,  in  der  wir  uns  befanden, 
wir  dachten  einzig  an  den  weißen  Mann, 

Wir  weinten,  weil  Akrim  uns  nicht  aus  dem  Busch 
ins  Dorf  zurückzuführen  vermochte.  Dann  hörten 
wir  einen  Laut,  und  Akrim  führte  uns  in  die  dem 
Laute  entgegengesetzte  Richtung.  Sie  hätten  uns  sehen 
sollen,  wie  einer  über  den  anderen  fiel,  weil  jeder  der 
erste  sein  wollte.  Ojo-yola  begann  nach  seiner  Mutter 
zu  schreien,  und  schließlich  brachen  wir  alle  in  den 
lauten  Schrei  aus:  ,,Ema!  Ema!",  was  ,, Mutter!  Mut- 
ter!" bedeutete.  Akrim  versuchte,  uns  zum  Schweigen 
zu  bringen,  indem  er  uns  den  Mund  mit  seinen  Hän- 
den zuhielt  und  erinnerte  uns  an  die  Gefahr.  Aber 
unser  Weinen  und  seine  Hilflosigkeit  machten  ihn 
nervös,  und  so  begann  auch  er  zu  weinen;  vergessen 
Sie  nicht,  daß  er  erst  elf  Jahre  alt  war,  ein  kleiner 
Junge    wie  wir  selber. 

Von  Zeit  zu  Zeit  beteuerte  der  kleinste  Knabe,  er 
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sähe  einen  weißen  Mann  kommen.  Deshalb  schritten 
wir  nicht  geradeaus,  sondern  schweiften  von  Ort 
zu  Ort.  Bald  darauf  wurde  alles  viel  dunkler  als  bis- 
her, was  bedeutete,  daß  wir  außerhalb  des  Umkreises 
der  die  JNacht  erhellenden  Dorffeuer  waren.  Warum 
uns  Akrim  nicht  in  ein  anderes  Dorf  geführt  hat,  habe 
ich  niemals  erfahren,  denn  weder  der  arme  Akrim 
blieb  am  Leben,  um  irgend  etwas  erklären  zu  können, 
noch  irgendeiner  der  Knaben. 

Wir  schliefen  wenig  in  dieser  Nacht.  Wir  hockten 
dicht  beisammen  wie  Affen,  wenn  sie  Gefahr  wittern; 
wir  machten  einen  Knäuel  aus  uns,  indem  wir  uns 
ineinanderrollten.  Die  Schwierigkeit  bestand  darin, 
daß  jeder  von  uns  möglichst  in  die  Mitte  wollte.  Aber  je 
mehr  wir  nach  innen  drängten,  umso  verwirrter  wurde 
dieser  Menschenknäuel.  Stellen  Sie  sich  die  Gefahr 
vor,  die  uns  von  Schlangen  und  Eidechsen  drohte  1 
Aber  wir  waren  zu  jung,  um  diese  Gefahr  zu  be- 
greifen. NatürHch  w  ußten  wir,  daß  Gefahren  im  Busch 
lauerten,  doch  es  dämmerte  uns  ganz  und  gar  nicht, 
daß  uns  selbst  etwas  hätte  geschehen  können,  damals 
dachten  wir  nur  an  die  Gefahr,  die  uns  von  weißen 
Männern  drohte.  Selbst  in  den  Minuten,  in  denen  ein 
wenig  Schlaf  über  uns  kommen  wollte,  erwachten 
immer  ein  oder  zwei  Knaben  plötzlich  und  schrien 
auf:  ,, Weißer  Mann!"  Wäre  ein  zivilisierter  Mensch 
in  dieser  Lage  unter  uns  gewesen,  ich  bin  sicher,  er 
wäre  irrsinnig  geworden,  da  er  die  wirkliche  Gefahr 
begriffen  hätte. 

Als  der  Tag  kam,  aßen  wir  Affenbrotfrucht  und 
Bananen,  und  wir  hatten  es  nicht  schwer,  Wasser  für 
einen  Trunk  zu  finden,  denn  im  Busch  gibt  es  in  ge- 
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ringer  Entfernung  überall  Palmen,  die  gutes  Wasser 
geben.  So  ließen  wir  uns  weiter  und  weiter  treiben 
und  hielten  nur  von  Zeit  zu  Zeit  an,  um  festzustellen, 
wo  wir  seien.  Schließlich  kamen  wir  zu  der  Über- 
zeugung, daß  wir  uns  verirrt  hatten!  Wir  schienen 
nie  wieder  an  eine  offene  Stelle  kommen  zu  wollen! 

Eines  Morgens  wurde  einer  der  Knaben  von  einer 
Haken-Eidechse  gestochen,  und  der  Lärm,  den  er 
machte,  genügte,  um  alle  Tiere  im  Busch  auf  die 
Beine  zu  bringen.  Ich  biß  das  Fleisch  rund  um  die 
Wunde  aus  und  Ebu  -  nah  und  E  -  kusch  -  e  -  ka 
banden  das  Bein  ab.  Während  Akrim  die  Medizin  be- 
reitete, machte  der  kleine  Ojo-yola  ein  Feuer,  indem 
er  Stöcke  aneinander  rieb.  Er  brauchte  lange  dazu, 
aber  es  gelang  ihm  endlich,  eine  Lohe  zu  entfachen. 
Als  die  Medizin  fertig  war,  wurde  sie  noch  siedend 
angewandt.  Wir  Knaben  verstanden  es  nicht  so  gut 
wie  die  Männer,  ihn  zu  behandeln;  wir  waren  roher, 
aber  wir  bekamen  das  Gift  aus  dem  Körper  heraus, 
und  die  Heilung  war  dann  einfach;  aber  stellen  Sie 
sich  die  Qualen  vor,  die  der  Knabe  auszustehen  hatte. 

Eines  Tages,  als  sich  unsere  Aufregung,  uns  verirrt 
zu  haben,  ein  wenig  gelegt  hatte,  und  wir  alle  etwas 
weniger  verängstigt  waren,  entfernte  sich  der  junge 
Ojo-yola  von  uns,  um  Kolanüsse  zu  suchen.  Doch  ehe 
er  noch  fünf  Minuten  von  uns  weg  war,  hörten  wir 
ihn  gellend  schreien;  in  höchster  Erregung  kam  er 
angerannt  und  sagte,  er  habe  einen  weißen  Mann  ge- 
sehen. Bei  diesen  Worten  erschraken  wir  alle;  wir 
gruben,  so  schnell  wir  nur  konnten,  ein  Loch  und  ver- 
bargen uns.  Drei  Tage  blieben  wir  in  der  Grube,  bevor 
einer  von  uns  den  Mut  gefunden  hätte,  sich  hinaus- 

69 


zuwagen!  Abu-nakir  erkrankte  heftig,  während  wir 
In  dem  Loch  waren,  aber  wir  getrauten  uns  nicht, 
etwas  gegen  seine  Krankheit  zu  holen.  Wir  fasteten 
die  ganze  Zeit,  weil  wir  vor  Angst  unser  Versteck  nicht 
verlassen  wollten.  Akrim  war  der  erste,  der  hinaus- 
schlüpfte. Er  befahl  uns  allen,  ihin  zu  folgen,  und 
das  taten  wir  dann  auch.  Man  stelle  sich  den  Zustand 
unserer  kindlichen  Gehirne  vor!  In  der  Erinnerung 
ist  mir  noch  alles  wie  ein  böser  Traum;  noch  einmal 
möchte  ich  dieses  Experiment  nicht  mitmachen,  aber 
ich  möchte  es  auch  um  nichts  missen ;  es  war  so  furcht- 
bar aufregend! 

Also,  wir  wanderten  und  wanderten,  und  dann  ka- 
men wir  an  einen  Ort,  wo  es  Menschen  gab.  Nach 
fünfundvierzig  Tagen  der  grausamsten  Prüfungen 
kamen  wir  aus  dem  Busch  heraus.  Wir  konnten  Men- 
schen sehen,  aber  sie  waren  nicht  von  unserem  A'^olke, 
denn  sie  trugen  Tücher  um  die  Lenden.  So  hatten  wir 
also  Furcht,  uns  ihnen  zu  nähern.  Wir  beschränkten 
uns  darauf,  sie  und  den  Platz,  auf  dem  sie  sich  be- 
fanden, von  ferne  zu  umkreisen.  Schließlich  kamen 
wir  an  die  offene  Küste,  ohne  angerufen  worden  zu 
sein. 

Sie  müssen  sich  das  vorstellen:  vierzehn  nackte, 
kleine,  schwarze  Knaben,  die  das  Meer  anstarren!  Das 
Meer  war  tabu  in  unserem  Lande,  was  wir  zwar  nicht 
wußten,  aber  selbst  wenn  wir  es  gewußt  hätten,  wie 
hätten  wir  vermeiden  können,  es  anzusehen?  Die  Art, 
wie  die  mächtige  Brandung  rollte  und  schäumte  und 
spritzte  und  brüllte,  verwirrte  uns.  Als  wir  zuerst 
das  Brausen  der  Brandung  hörten,  hatten  wir  Furcht 
näherzugehen,    und   da   hatten   wir   das    Meer    selbst 
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noch  gar  nicht  gesehen;  wir  hatten  nur  seine  Stimme 
gehört.  Aber  als  wir  das  große  Meer  erblickten,  waren 
wir  gebannt. 

Wir  sahen  eingeborene  Schwarze  in  Kanoes  steigen 
und  durch  die  Brandung  rudern;  wir  sahen  sie  durch 
die  verräterische  Brandung  hindurchgelangen  und 
sich  auf  etwas  hinbewegen,  das  stillstand;  was  es  war, 
wußten  wir  nicht,  noch  konnten  wir  es  uns  vorstellen. 
Ich  sagte,  das  Ding  sehe  aus  wie  ein  Fisch.  Die  glei- 
chen Eingeborenen  kletterten  an  dem  Ding  hoch  und 
kehrten  dann  wieder  an  die  Küste  zurück;  und  nichts 
war  ihnen  geschehen,  denn  sie  sangen.  Die  Brandung 
warf  ihre  Kanoes  an  die  Küste  und  stülpte  sie  dabei 
im  Wasser  um. 

Sie  sprangen  heraus,  ergriffen  Taue  und  zogen  ihre 
Kanoes  weiter  auf  das  Ufer  herauf.  Das  Gleiche  trug 
sich  alle  Tage  zu,  und  dann  verschwand  das  Ding,  das 
draußen  im  Wasser  gestanden  hatte,  und  die  Männer 
am  Ufer  gaben  einander  etwas  und  begannen  zu  singen 
und  wild  zu  tanzen,  bis  sie  plötzlich  anfingen,  mit 
einander  zu  kämpfen. 

Wir  wußten  nicht,  was  das  alles  zu  bedeuten  hatte, 
aber  wir  konnten  es  aus  der  Entfernung  sehen.  So 
krochen  wir  also  zum  Rande  des  Buschs  zurück,  fan- 
den Nahrung,  und  dann  schliefen  wir,  denn  unsere 
Augen  waren  ermüdet.  Wir  hatten  die  Heimat  ver- 
gessen, zu  dieser  Zeit  wenigstens;  nur  ab  und  zu  be- 
gann Ojo-jola  zu  plärren,  und  dann  weinten  auch 
wir  alle  uns  ordentlich  aus. 

Aber  wir  sahen  sonderbare  Dinge. 


VII 

UND  DANIN  BLIEB  EINS  — 

Ein  lüinoe.  Ungeschicktes  Rudern.  Ein  Dampfer  wird 

erforscht.  Die  weiften  Menschen  enttäuschen.  In  der 

Eallc.  Von  Schrecken  gepackt.  Die  Knaben  gehen  über 

Bord.   Icli   allein   iverde  zurückgelassen. 

Sechs  Tage  lang  beobachteten  wir  diese  Männer; 
wir  wußten  nicht,  wer  sie  waren,  denn  wir  gingen 
nicht  dicht  genug  heran,  um  sie  deutlich  zu  sehen. 
Wir  sahen  das  Ding,  das  ich  einen  Fisch  genannt  hatte, 
wieder  kommen,  und  wir  hätten  gar  zu  gern  gewußt, 
was  es  eigentlich  war.  Ich  machte  den  Vorschlag,  ein 
Kanoe  zu  nehmen  und  zu  ihm  hinauszufahren.  Dann 
entstand  die  Frage,  wo  wir  das  Kanoe  hernehmen 
sollten.  Akrim  schalt  mich  aus  und  sagte,  Avir  könn- 
ten uns  diesen  Fremden  nicht  nähern,  denn  wer  weiß, 
ob  sie  nicht  am  Ende  Verwandte  der  Affen  seien,  — 
eine  schlimme  Beschuldigung  in  meinem  Lande!  Er 
fügte  hinzu,  daß  wir  nicht  von  unseren  eigenen 
Müttern  fern  zu  sein  brauchten,  wenn  ich  nicht  ge- 
wesen wäre,  mit  all  den  Teufeln,  die  in  mir  sitzen 
müßten.  ,,Und  jetzt  verlangst  Du,  daß  wir  etwas 
tun,  das  neuen  Fluch  über  uns  bringen  wird!" 

Darauf  begannen  wir  zu  weinen,  und  selbst  Akrim 
weinte,  denn  er  war  ein  freundlicher,  guter  Knabe 
und  er  liebte  mich.  Wie  er  mich  über  seinen  Vorwurf 
so  außer  sich  sah,  sagte  er:  ,,Na  gut,  laßt  uns  ein 
Kanoe  suchen",  und  er  erbot  sich,  uns  dahin  zu  brm- 
gen,  wo  wir  eines  finden  konnten. 

Oh,  wie  schwach  von  ihm,  nachzugeben!  Er  hätte 
mir   die   Haare   mit   den   Wurzeln   ausreißen   sollen, 
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statt  mich  in  meinem  Unsinn  zu  bestärken.  Auf  jeden 
Fall  wäre  es,  wenigstens  für  ihn  selbst,  besser  ge- 
wesen, nicht  auf  mich  zu  hören,  denn  dann  lebte  er 
vielleicht  heute  noch. 

Wir  wanderten  fast  einen  Tag  lang,  bevor  wir  zu 
einem  Kanoe  kamen,  und  es  war  dazu  noch  ein  sehr 
schweres;  es  war  ein  Markt-Kanoe.  Wir  stellten  uns 
alle  darunter  und  schleppten  es  an  die  Küste,  aber 
wir  brauchten  zehn  Tage,  um  es  dahin  zu  bringen, 
denn  das  Ding  war  schwer.  Als  Avir  es  an  der  Küste 
hatten,  entdeckten  wir,  daß  uns  die  Ruder  fehlten;  es 
kostete  uns  eine  weitere  Woche,  Ruder  zu  finden. 
Jetzt  konnte  unser  Drama  sein  Ende  nehmen. 

Wir  versuchten  ein  um  das  andere  Mal,  das  Kanoe 
über  die  Brandung  zu  bringen,  indem  wir  es  hinaus- 
stießen, aber  bevor  wir  hineinklettern  und  zu  rudern 
beginnen  konnten,  warf  die  starke  Brandung  das  alte 
Kanoe  auf  das  Ufer  zurück.  Wir  unternahmen  den 
Versuch  am  ersten  Tage  so  oft,  daß  wir  erschöpft 
waren  und  es  aufgaben,  um  einen  anderen  Tag  abzu- 
warten. Dann  verschwand  das  Ding,  das  ich  einen 
Fisch  nannte,  und  kam  etwa  acht  Tage  lang  nicht 
zurück.  Endlich  wurde  das  Ufer  wieder  lebendig  von 
den  Männern,  die  sangen,  tanzten  und  miteinander 
kämpften,  nachdem  jeder  von  ihnen  etwas  getrun- 
ken hatte. 

Nun  machten  wir  uns  auf,  auch  unser  Kanoe  aus- 
zusetzen, und,  erstaunlich  genug,  wir  kamen  über 
die  Brandung.  Jetzt  das  Rudern!  Als  wir  die  Küste 
verließen,  war  das  Wasser  still,  aber  wir  verstanden 
nicht  zu  rudern.  Wir  wußten  nicht,  daß  wir  es  alle 
gleichzeitig  tun  mußten,  bevor  wir  beobachteten,  daß 
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die  anderen  Männer  es  so  machten.  Wir  sangen 
nicht,  sondern  waren  dem  Weinen  näher.  Wir  wuß- 
ten nicht,  was  das  Ding  war,  dem  wir  uns  näherten. 

Wir  erreichten  die  Seite  dieses  Dinges,  aber  wir 
konnten  uns  nicht  entschließen,  es  anzufassen.  Wir 
ruderten  ringsherum  und  betrachteten  es.  Schließ- 
lich kamen  wir  ganz  dicht  heran,  standen  alle  gleich- 
zeitig auf  und  legten  unsere  Hände  flach  an  die  Eisen- 
platten. So  schnell  zogen  wir  unsere  Hände  wieder 
zurück,  daß  man  hätte  glauben  können,  wir  hätten 
einen  Stoß  erhalten  oder  etwas  Heißes  berührt.  Aber 
das  war  nur  unsere  Angst.  Wir  legten  unsere  Hände 
wieder  an  die  Seite  des  Dinges,  ließen  sie  darauf  und 
sagten  uns  gegenseitig:  ,,Sieh  her!  ich  habe  keine 
Angst  davor!   Sie  hier!   Sieh  mich  an!   Schau!" 

Dann  begannen  wir,  an  einem  langen  Tau,  das  an 
der  Seite  des  Schiffes  niederhing,  hochzuklettern.  Ja, 
es  war  natürlich  ein  Schiff,  ein  Dampfer.  Es  war 
nicht  besonders  schauerlich,  am  Tau  hinaufzuklettern, 
wäre  nicht  der  Gedanke  gewesen,  was  wir  danach  zu 
sehen  bekommen  würden.  An  Ranken  und  Bäumen 
hochzuklettern  waren  wir  gewöhnt.  Aber  wie  soll 
ich  die  jetzt  folgende  Empfindung  beschreiben?  Als 
unsere  nackten  Füße  das  hölzerne  Deck  berührten, 
gab  es  nur  einen  einzigen  Gedanken.  Alle  Schauer 
überkamen  uns  gleichzeitig:  das  Deck,  die  Maschinen 
und  nicht  zuletzt  die  weißen  Menschen.  Wir  hätten 
am  liebsten  laut  aufgeschrien,  aber  wir  waren  zu 
sehr  betäubt,  als  daß  wir  den  Mund  hätten  öffnen 
können.  Wie  gelähmt  standen  wir  da,  dicht  anein- 
andergedrängt,  bis  wir  uns  ein  wenig  erholten  und 
unsere   erste   Überraschung   überwanden.    Was   mich 
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anbetrifft,  so  war  ich  enttäuscht,  selbst  der  kleine 
Ojo-jola  sagte,  als  er  die  weißen  Menschen  zuerst 
erblickte,  sie  seien  gar  nicht  so  wundervoll.  ,,Sie 
haben  ja  gar  nichts  Besonderes;  sie  sehen  gerade  so 
gut  aus  wie  ich  selbst!" 

Es  waren  viele  da,  sie  waren  alle  auf  Deck,  und 
sie  taten  uns  nichts  zuleide.  Wir  hatten  die  weißen 
Menschen  gesehen.  War  das  die  Mühe  wert  gewesen, 
der  wir  uns  unterzogen  hatten? 

Die  Neuheit  der  Erscheinung  verblaßte  sehr  schnell, 
aber  wir  schauten  sie  noch  voller  Mißtrauen  an. 
Das  Deck  gab  uns  manchen  Anlaß  zum  Nachdenken, 
aber  wir  wollten  gewiß  nicht  diesen  drolligen  Leuten 
näherkommen,  die  Hosen  trugen.  Wir  hatten  nie  vor- 
her einen  Mann  Hosen  tragen  sehen,  und  so  machte 
uns  das  Spaß. 

Wir  schritten  über  das  Deck;  wir  rannten,  lachten, 
hüpften  und  schlugen  Purzelbäume  des  sonderbaren 
Gefühls  wegen,  das  wir  empfanden,  wenn  unsere 
nackten  Füße  das  Deck  berührten.  Vergessen  Sie 
nicht,  das  Deck  war  aus  Holz,  und  wir  waren  nie 
vorher  über  Holz  geschritten.  Aber  nichts  fesselte 
unsere  Aufmerksamkeit  lange,  denn  es  gab  so  viel 
Neues,  und  wir  wollten  alles  sehen. 

Oh,  was  für  eine  Geschichte  wir  erzählen  konnten, 
wenn  wir  nach  Hause  kämen!  Wie  würde  jung  und 
all  unserem  Abenteuer  lauschen!  Unsere  Eltern  hatten 
nicht  halb  soviel  gesehen  von  den  Dingen,  die  wir 
jetzt  sahen.  Aber  wir  waren  zu  Hause  unserer  Kaste 
verlustig  gegangen,  und  unsere  Bestrafung  würde 
schwer  werden.  Akrim  wurde  traurig,  wenn  wir  über 
unser  Dorf  plauderten.  Diese  Gedanken  an  die  Heimat 
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beschäftigten  uns  aber  nicht  lange,  denn  es  gab  hier 
zu  viel  zu  sehen. 

Ich  ging  auf  eine  Türe  zu  und  stieß  sie  auf,  und 
da  war  eine  Treppe.  Ich  rief  Akrim  zu,  mir  zu  fol- 
gen, aber  er  war  mit  Kef-tala  in  eifriger  Erörterung 
darüber  begriffen,  ob  wir  etwas  mitnehmen  sollten 
oder  nicht.  Akrim  sagte,  daß  alles,  was  wir  nehmen 
könnten,  vom  Fetisch  tabu  erklärt  werden  würde, 
und  Kef-tala  wandte  ein,  er  habe  einmal  gesehen, 
daß  einer  unserer  Männer  etwas  Seltsames  mitge- 
bracht habe,  und  daß  es  ihm  erlaubt  worden  sei,  es 
zu  behalten,  nachdem  er  es  einige  Tage  im  Ju-ju- 
Hause  gelassen  hatte,  um  alles  Übel  daraus  zu  ver- 
treiben. 

Ich  dachte  nicht  daran,  als  ich  Akrim  zurief,  mir 
zu  folgen,  daß  es  das  letzte  Mal  war,  daß  ich  zu  ihm 
sprach.  Und  es  war  das  letzte  Mal,  daß  ich  die  Ge- 
sichter meiner  kleinen  Kameraden  sah.  Einer  von 
ihnen  gehörte  nicht  meiner  Sekte  an,  dieser  Knabe 
war  Suk-ram,  ein  Knabe  der  Fetischanbeter;  er  war 
es,  dem  ich  das  vergiftete  Blut  aus  seinem  Fuße  ge- 
saugt hatte,  dort  hinten  im  Ondo-Busch.  Ja,  sie  waren 
meine  Kameraden  gewesen  in  Lachen  und  in  Fröh- 
lichkeit, im  Leiden  und  in  Not,  sie  waren  meine 
Kameraden  gewesen!  Ich  weine  heute,  wenn  ich 
an  die  bedauernswerte  Lage  denke,  in  der  wir  uns 
befanden,  als  wir  uns  im  Ondo-Busch  verirrt  hatten. 
Ich  lächle,  wenn  ich  an  den  tragischen  Humor  denke, 
als  wir  im  Busch  verloren  waren.  Sie  nie  wiederzu- 
sehen! Und  wenn  je  später  der  Gedanke  daran  über 
mich  kam,  so  wünschte  ich  mir,  ich  wäre  mit  ihnen 
gestorben,  auch  heute  noch,  wo  ich  älter  und  ein  klein 
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wenig  ,, zivilisiert"  bin. 

Oh,  der  weiße  Mensch,  —  wer  bedeutete  mir  mehr 
in  meinem  Leben,  und  wer  hat  mich  so  viel  gekostet! 
Er  gab  mir  Kleider  und  Geld,  Dinge,  die  ich  nie  vor- 
her gekannt  habe,  aber  er  hat  mir  viel  genommen, 
das  alles  aufgewogen  hat.  Ich  liebe  mein  heimatliches 
Land,  ich  liebe  mein  wildes  Volk,  aber  gleichzeitig 
bin  ich  gezwungen,  meine  eigenen  Sitten,  die  Sitten 
meines  Vaters  zu  hassen.  Ich  bin  weder  weiß,  noch 
schwarz,  ich  bin  im  Land  des  weißen  Mannes  eine 
Last,  ein  Freinder  in  meinem  eigenen. 

Ich  war,  um  in  der  Geschichte  fortzufahren,  unten 
im  Schiffe  gefangen,  und  ich  hatte  ganz  und  gar  die 
Knaben  an  Deck  vergessen.  Vielleicht  suchten  sie 
mich,  ich  weiß,  daß  zumindest  Akrim  es  tat;  aber 
ich  war  wie  verzaubert.  Es  war  der  Heizraum,  in  dem 
ich  mich  befand,  und  ich  hatte  mich  hingesetzt,  um 
die  Männer  bei  der  Arbeit  zu  beobachten.  Ich  fühlte 
mich  sonderbar  da  unten,  aber  ich  hatte  vor  nichts 
Angst.  Die  Männer  riefen  und  lachten  und  riefen 
wieder.  Vielleicht  sprachen  und  schrien  sie  mit  mir! 
Wer  weiß?  Wen  kümmerte  es?  Mich  nicht,  denn 
ich  verstand  nicht,   was  sie  sagten. 

Aber  das  Ding  —  ich  meine  das  Schiff  —  schien 
sich  plötzlich  auf  und  ab  zu  bewegen;  ich  schrieb  das 
alles  den  Männern  und  ihrem  Schreien  zu.  Ich  dachte 
an  die  Männer,  die  in  den  Kanoes  gewesen  waren,  und 
wie  sie  alle,  nachdem  sie  etwas  getrunken  hatten, 
immer  anfingen  zu  singen,  zu  tanzen,  zu  schreien  und 
miteinander  zu  kämpfen.  Vielleicht  taten  diese  Män- 
ner das  Gleiche!  Aber  diese  Auf-  und  Abbewegung 
begann  mich  plötzlich  zu  beunruhigen,  und  gellend 
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schrie  ich  nach  Akrim  und  verließ  meinen  Platz.  Als 
ich  keine  Antwort  von  Akrim  bekam,  begann  ich  zu 
weinen.  Zum  ersten  Mal,  seitdem  ich  auf  dem  Schiffe 
war,  überfiel  mich  die  Angst,  und  ich  schrie:  ,,Emia! 
Erna!  (Mutter!  Mutter!)" 

Ich  stolperte  und  bekam  einen  Stoß  vor  den  Kopf. 
Ich  konnte  die  Stufen  nicht  finden,  über  die  ich 
heruntergekommen  war.  Ich  halte  vergessen,  ob  ich 
herab-  oder  heraufgekommen  war.  Ich  sah  eine  andere 
Öffnung  und  ging  durch  sie  hindurch,  und  während 
ich  hinunterstieg  wurde  es  so  finster,  daß  ich  nur 
um  so  lauter  weinte  und  rief:  ,, Meine  Mutter!  Bitte 
komm^  zu  mir!  Bitte  komm  zu  mir!"  Sie  können  sich 
den  Schrecken  in  meiner  kleinen  Brust  nicht  vor- 
stellen! Die  Knaben!  Ja,  die  Knaben!  Wo  waren  sie? 
Warum  kam  Akrim  nicht?  Warum  kam  keiner  von 
ihnen? 

Ich  nahm  meinen  Weg  zurück,  aus  dieser  zweiten 
Höhle  heraus,  und  während  ich  einen  Ausgang  suchte, 
erblickte  ich  eine  offene  Tür  und  Helligkeit  blitzte 
vor  mir  auf;  es  war  eine  eiserne  Treppe,  und  ich 
ging  sie  hinauf.  Oben  am  Ausgang  dieser  Eisentreppe 
stand  ein  Mann,  und  sein  Gesicht  war  gräßlich  anzu- 
sehen; er  war  weißer,  als  die  weißen  Menschen  wa- 
ren. Er  war  aufgeregt,  und  als  er  mich  sah,  wendete 
er  den  Kopf  herum  und  rief  nach  irgend  jemandem, 
aber  was  er  sagte,  weiß  ich  nicht.  Ich  war  entsetzt, 
und  hätte  ich  nicht  zu  Akrim  und  den  anderen  zurück- 
gewollt, so  wäre  ich  unten  gebKeben,  ehe  ich  mich 
in  die  Gefahr  begab,  an  diesem  fürchterlichen 
weißen  Manne  vorbeizukommen;  denn  wer  wußte, 
was  er  mir  tun  würde!  Alle  Warnungen  meiner  Mutter 
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fielen  mir  wieder  ein.  Oh,  es  war  gräßlich!  Aber  ich 
mußte  die  Knaben  finden,  da  war  nichts  zu  machen! 
Als  ich  oben  an  der  Eisentreppe  angekommen  war, 
sprang  ich  aufs  Deck;  der  Mann  rührte  mich 
nicht  an. 

Aber  die  Knaben!  die  Knaben!  Wo  waren  sie?  Wo 
konnten  sie  sein?  Ich  rief  und  schrie  nach  jedem 
einzelnen.  Dann  blickte  ich  über  das  Wasser,  aber 
ich  sah  keine  Kanoes  und  keine  Menschen,  und  ich 
hörte  auch  keine  Stimme,  wie  ich  sie  gehört  hatte, 
als  ich  das  Deck  verließ,  um  hinunterzusteigen.  Oh, 
was  war  da  nicht  in  Ordnung?  Ich  konnte  das  Land 
nicht  mehr  sehen,  wie  ich  es  vorher  gesehen  hatte. 
Da  packte  mich  das  Entsetzen,  und  ich  stieß  einen  gel- 
lenden Schrei  aus  und  stürzte  an  den  Rand  des  Schif- 
fes. Ich  wäre  hinuntergestürzt,  wenn  mich  nicht 
jemand  festgehalten  hätte. 

Als  ich  Akrim  zugerufen  hatte,  mir  in  den  Ileiz- 
raum  nachzufolgen,  hatte  Akrim  mit  Kef-tala  ge- 
sprochen, das  war  das  letzte,  was  ich  von  ihm  ge- 
sehen hatte.  Der  Kapitän  gab  viel  später  an,  daß  er 
die  kleinen  Burschen  an  Deck  hatte  spielen  sehen, 
und  da  er  und  die  Mannschaft  Eingeborene,  die  an 
Bord  des  Dampfers  kamen,  niemals  belästigten,  hatte 
niemand  besonders  auf  uns  geachtet.  Natürlich  waren 
jene  Eingeborenen  an  dieses  Ding  gewöhnt,  aber  wir 
Knaben  hatten  ein  Schiff  nie  vorher  gesehen.  Aber 
das  wußten  die  Matrosen  nicht. 

Der  Kapitän  sagte,  daß  das  übliche  Zeichen,  an  Land 
zu  gehen,  für  alle,  die  an  Land  gehörten,  gegeben 
worden  war.  Andere  Eingeborene  kennen  das  Signal. 
Es  ist  die  Schiffssirene,  die  drei  lange  Stöße  tut,  und 
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dann  wird  eine  kloine  Flagge  am  Kopf  eines  der 
iVIasten  gehißt.  Die  kleine  Flagge  wird  der  ,, Blaue 
Peter"  genannt,  und  wenn  sie  hochgeht,  bläst  die 
Sirene  dreimal  lang  und  laut.  Dieses  Signal  gibt 
Kenntnis  davon,  daß  das  Schiff  bereit  ist,  Anker  zu 
lichten  und  abzufahren.  Die  Knaben  wußten  nichts 
von  alldem.  Als  sie  plötzlich  die  Sirene  hörten,  er- 
schraken sie,  und,  wie  es  scheint,  stürzten  sie  an  den 
Rand  des  Schiffes  und  sprangen  ins  Wasser,  in  den 
gefahrvollen  Golf  von  Guinea,  in  dem  es  von  Hai- 
fischen wimmelt.  Kein  Mensch  würde  in  den  Golf 
von  Guinea  springen,  nein,  nicht  einmal  ein  Knabe 
der  Küstenbevölkerung,  denn  es  macht  genau  so  einen 
Teil  der  Eingeborenen-Erziehung  an  der  Küsle  aus, 
die  Gefahren  der  See  zu  vermeiden,  wie  es  einen  Teil 
unserer  Erziehung  im  Busch  bildet,  den  wilden  Tieren 
aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Als  die  Knaben  hinabsprangen,  sagte  der  Kapitän, 
sei  alles  an  Deck  in  Lachen  ausgebrochen,  aber  dieses 
Lachen  kehrte  sich  bald  in  Schrecken.  Wie  konnten 
die  Matrosen  lachen,  als  sie  die  dreizehn  kleinen  Kna- 
ben sahen,  die  in  dem  haifischwimmelnden  Meer  um 
ihr  Leben  kämpften?  Der  Kapitän  und  die  Mannschaf t 
warfen  Leinen  und  Schwimmgürtel  aus  und  versuch- 
ten, die  Knaben  zu  retten,  aber  ihre  Anstrengungen 
waren  vergebens.  Die  kleinen  Burschen  waren  so 
erschrocken,  daß  kein  noch  so  heftiges  Rufen  einen 
von  ihnen  hätte  aufhalten  können.  Sie  versuchten 
verzweifelt,  in  ein  Kanoe  zu  gelangen,  aber  es  glückte 
keinem  von  ihnen.  Ojo-yola,  der  Jüngste,  hatte  gerade 
ein  Bein  über  den  Rand  eines  Kanoes  gestreckt,  als 
ein  Haifisch  ihn  in  das  andere  Bein  biß. 
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Meine  Kameraden!  Die  Knaben,  mit  denen  ich  ge- 
schmaust hatte!  Die  Knaben,  mit  denen  ich  gehungert 
hatte,  alle  waren  sie  dahin!  Wir  hatten  gemeinsam 
alle  Gefahren  überstanden,  wir  hatten  uns  unter  Lö- 
wen, Leoparden,  Elefanten  und  Reptilien  gewagt,  und 
wir  waren  entkommen;  und  jetzt  waren  meine  Ka- 
meraden in  der  See  verloren!  Es  war  zu  fürchterlich! 

Die  göttliche  Vorsehung  hat  es  nicht  anders  gewollt, 
und  deshalb  wurde  ich  damals  allein  vom  Tode  ge- 
rettet, um  irgendwann,  irgendwo  einmal  etwas  zu 
vollbringen,  was  aber,  das  weiß  ich  bis  heute  nicht. 


VIII 

EIN  NACKTER  NEGERKNABE  IN  SCHOTTLAND 

Die  Absichten  des  Kapitäns.  Eingesperrt.  Ein  in  die 

Falle  gegangenes  Tier.   Wozu  braucht  man  Kleider? 

Ankunft  in  Glasgow.  Eine  rasende  Flucht.  Gefangen 

von  einem  wirklichen  Gentleman. 

Als  der  weiße  Mann  mich  davon  zurückhielt,  über 
Bord  zu  springen,  war  ich  erschrockener  als  je; 
ich  stieß  und  kratzte  ihn.  Aber  statt  mich  loszulassen, 
steckte  er  mich  in  eine  Kabine,  verriegelte  die  Tür 
und  ließ  mich  allein.  Ich  schrie  und  schlug  mit  Kopf 
und  Händen  gegen  die  Tür,  aber  erfolglos.  Der  Mann 
war  der  Kapitän.  Er  äußerte  später,  daß  er  die  Ab- 
sicht gehabt  habe,  mich  bei  dem  nächsten  Anlegen 
des  Dampfers  an  Land  zu  setzen,  daß  er  sein  Vor- 
haben aber  später  geändert  habe.  Wenn  er  mich  aus- 
setzte, meinte  er,  würde  ich  in  ein  fremdes  Land  unter 
feindliche  Eingeborene  geraten  und  vielleicht  niemals 
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zu  ineinein  eigenen  Volke  zurückkommen.  So  he- 
schlolj  er,  mich  mit  sich  zu  nelmien  und  mich  bei 
seiner  nächsten  Fahrt  dort  abzusetzen,  wo  er  meine 
Heimat  vermutete.  Dieses  Land  jedoch  war  die  Gold- 
küste von  Afrika,  die  Heimat  der  Fantis,  eines  meinen 
Leuten  feindlichen  Volks.  Hätte  mich  der  Kapitän  an 
der  Goldküste  gelandet,  was  wäre  die  Folge  davon 
gewesen?  Wäre  ich  in  der  Gewalt  der  Fantis  von 
ihrer  Gnade  abhänorifr  besser  daran  gewesen     als   in 
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der  Gewalt  der  kalten,  aufdringlichen  Zivilisation  des 
weißen  Mannes? 

Mit  bekümmertem  Herzen  saß  ich  in  der  Kabine. 
Es  war  finster,  aber  das  beunruhigte  mich  nicht.  Ich 
fühlte  mich  ohne  meine  Kameraden  einsam.  Oh, 
warum  hatten  sie  mir  denn  nichts  geantwortet?  Und 
jedesmal,  wenn  ich  an  sie  dachte,  stieß  ich  Angst- 
schreie aus    und  trat  und  schlug  nach  der  Tür. 

Ab  und  zu  kam  jemand  an  die  Tür,  öffnete  sie  ein 
klein  wenig,  sagte  etwas  und  krachte  sie  wieder  zu. 
Ich  vermute,  sie  öffneten  sie,  um  mir  zu  sagen:  ,,Halt' 
den  Mund!",  und  schlössen  sie  dann  wieder,  weil 
sie  Angst  vor  mir  hatten;  denn  jedesmal,  wenn  sie 
öffneten,  stürzte  ich  mich  auf  die  Tür.  Ich  weinte 
und  schrie,  bis  ich  entkräftet  war,  dann  legte  ich 
mich  auf  die  Malte  nieder  und  lullte  mich  selbst  in 
den  Schlaf,  indem  ich  mir  alles  mögliche  zusam- 
menhanglose kindische  Zeug  vorsagte.  Wie  können 
Sie  von  mir,  dem  kleinen  Tier,  das  ich  war,  verlangen, 
daß  ich  wissen  sollte,  was  das  alles  zu  bedeuten 
hatte?  Sie  brachten  mir  Speise,  aber  sie  hielten  sich 
nicht  damit  auf,  darüber  nachzudenken,  ob  ich  ihre 
Speisen  jemals  vorher  genossen  hatte.   Sie  öffneten, 
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schoben  etwas  auf  einem  Teller  herein  und  ließen  es 
auf  der  Matte  stehen.  Dann  schlössen  sie  wieder 
krachend  zu  und  überließen  mich  mir  selbst. 

Ich  ermüdete  mich  in  den  Versuchen,  hinauszu- 
kommen, und  wenn  sie  mit  Speise  kamen,  verkroch 
ich  mich  in  die  fernste  Ecke  und  bedeckte  erschreckt 
meinen  Kopf  mit  meinem  Arm.  Sie  haben  einge- 
sperrte Tiere  wohl  das  Gleiche  tun  sehen,  und  ich 
war  damals  nichts  anderes  als  ein  gefangenes  Tier. 
Die  längste  Zeit  über  hatte  ich  Furcht,  mich  dem 
Teller  zu  nähern.  Und  als  ich  all  meinen  Mut  zu- 
sammengenommen hatte,  mich  dem  Teller  zu  nähern, 
um  ihn  zu  untersuchen,  öffnete  sich  die  Tür  ein  klein 
wenig,  und  jemand  sah  verstohlen  herein.  Ich  sprang 
mit  einem  Satz  in  meine  Ecke  und  rollte  mich  noch 
mehr  zusammen.  Hätte  ich  nur  etwas  verstanden, 
ich  hätte  nicht  so  gelitten!  Letzten  Endes  aber  ging 
ich  doch  an  den  mit  Essen  gefüllten  Teller  heran. 
Was  es  war,  weiß  ich  nicht,  aber  es  roch  gut,  und 
so  aß  ich  alles  auf,  und  es  schmeckte  mir,  ja  ich 
hätte   noch   gern  mehr  davon   gehabt. 

Dann  vergaß  ich  zu  weinen!  Auf  einmal  hatte  ich 
die  Knaben  und  meine  Heimat  vergessen,  und  meine 
Angst  legte  sich  ein  wenig.  Warum?  Weil  mein  Kör- 
per gesättigt  war.  Ich  begann,  eine  Melodie  zu  sum- 
men. Ich  gewöhnte  mich  daran,  daß  die  Tür  von  Zeit 
zu  Zeit  geöffnet  wurde  und  lernte  allmählich,  nicht 
mehr    davor    auszureißen. 

Der  Kommandant  dieses  Schiffes  war  Kapitän 
Calej;  der  gute  Mann  starb  während  des  Weltkrieges. 
Ich  glaube  nicht,  daß  ich  in  das  Logbuch  des  Schiffes 
eingetragen  worden  bin,  denn  ich  war  kein  Passagier, 
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und  ich  war  auch  gewiß  kein  blinder  Passagier.  Ich 
war  einlach  ein  ,, Eingeborener".  Das  Schiff  war,  wie 
ich  später  erfuhr,  die  ßatanga,  ein  Ilandelsdampfer, 
der  der  African  Steamship  Navigation  Company  ge- 
hörte. 

Einige  von  den  Leuten  der  Besatzung  kannten  ein 
paar  Worte  der  Küstensprachen,  aber  die  meine  kann- 
ten sie  nicht.  So  machten  sie  mir  also  Zeichen,  und 
in  ihrem  Bestreben,  mir  etwas  verständlich  zu  ma- 
chen, erschreckten  sie  mich,  denn  sie  schnitten  furcht- 
bare Gesichter.  Ich  gewöhnte  mich  an  all  das  und 
fand  schließlich  Vergnügen  an  dem,  was  sie  taten. 
Jedesmal  also,  wenn  sie  zu  mir  sprachen,  oder  ver- 
suchten, mir  etwas  verständlich  zu  machen,  brüllte 
ich  vor  Vergnügen,  denn  ich  glaubte,  sie  täten  diese 
drolligen  Dinge,  um  mir  Spaß  zu  machen. 

Ich  war  sichtbar  glücklich,  aber  dieses  Glück  dau- 
erte nicht  lange,  denn  diese  schrecklichen  Männer 
versuchten,  mir  Kleider  anzulegen.  Es  wurde  täglich 
kälter,  besonders  wenn  es  regnete.  Das  Schiff  kam 
in  europäische  Gewässer,  und  die  Männer  sahen  mich 
vor  Kälte  beben.  Natürlich  hatte  ich  Furcht;  ich  wußte 
nicht,  daß  das,  was  sie  taten,  zu  meinem  eigenen 
Nutzen  geschah.  Wie  hätte  ich  das  wissen  sollen? 
Sie  warfen  ein  altes  Hemd  und  ein  Paar  Hosen  in  die 
Kabine  und  hielten  sich  nicht  damit  auf,  darüber 
nachzudenken,  daß  ich  von  diesen  Dingen  nichts 
wußte.  Was  sollte  ich  mit  den  Sachen  machen  — 
mir  die  Hosen  über  den  Kopf  ziehen  und  das  Hemd 
über  die  Füße?  Das  hätte  mir  ganz  ähnlich  gesehen; 
in  meinem  wilden  Zustand  war  es  durchaus  natür- 
lich für  mich,  in  allem  genau  das  Entgegengesetzte  von 
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dem  zu  tun,  was  man  von  mir  erwartete.  So  zog  ich 
also  die  Kleider  gar  nicht  an.  Nach  einiger  Zeit  kamen 
ein  paar  Männer  in  meine  Kabine  und  hielten  mich 
fest,  während  ein  anderer  mich  anzuziehen  versuchte. 
Einen  der  Männer  biß  ich  in  deji  Arm.  Er  heulte  auf 
und  gab  mir  einen  Klaps;  und  als  die  Matrosen  ein- 
sahen, daß  es  zwecklos  sei,  gaben  sie  es  auf  und 
ließen  mich  in  Ruhe.  Damals  trug  ich  also  noch  keine 
Kleider. 

Es  war  kalt!  Man  muß  sich  vorstellen,  was  es 
heißt,  aus  einer  Temperatur  von  i35  Grad  im  afri- 
kanischen Busch  zu  kommen,  und  bei  einer  weit  nied- 
rigeren Temperatur  ohne  Kleider  zu  sein.  Ich  war  zu 
jung  und  zu  unerfahren,  um  zu  verstehen,  was  ich 
eigentlich  litt. 

Land  kam  in  Sicht,  und  alles  stürzte  aufs  Deck. 
Die  Kabinentür  war  jetzt  nicht  mehr  verriegelt,  und  so 
ging  ich  hinauf,  so  oft  ich  wollte;  aber  es  war  so 
kalt,  daß  ich  nicht  lange  Zeit  oben  blieb.  Trotzdem 
wollte  ich  gerne  wissen,  was  da  vorging.  Das  letzte 
Mal,  als  ich  das  Deck  so  geschäftig  gesehen  hatte, 
war  an  jenem  unseligen  Tag  gewesen,  da  ich  meine 
Gefährten  verlassen  hatte,  um  durch  diese  schreck- 
liche Tür  zu  gucken  und  die  Treppe  hinuntergestiegen 
war.  Männer  rannten  hier  und  dort  auf  dem  Ver- 
deck herum.  Sie  schrien  nach  rückwärts  und  vor- 
wärts einander  zu.  Taue  und  anderes  Takelwerk  lagen 
über  das  Deck  verstreut.  Das  alles  kam  so  verwirrend, 
so  sonderbar,  daß  ich  ganz  gespannt  war.  Ich  hatte 
das  Gefühl,  als  ob  das  Schiff  plötzlich  eingeschlossen 
sei,  denn  rund  um  uns  war  Land  und  viele  Schiffe 
und  Gebäude  und  alles  mögliche.   Anders  als  alles, 
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was  ich  bisher  gesehen  halle. 

Dann  kam  ein  Mann  zu  mir  und  versuchte,  mit 
mir  zu  sprechen.  Er  legte  seine  Arme  um  mich; 
mein  Instinkt  sagte  mir,  daß  etwas  nicht  stimmte  und 
daß  bald  irgend  etwas  geschehen  würde.  Die  Wärme 
seiner  Kleider  fühlte  sich  tröstlich  an,  und  so  ließ  ich 
mich  von  ihm  einhüllen.  Matte  ich  mich  ihm  verständ- 
lich machen  können,  so  hätte  ich  ihm  sicherlich  ge- 
sagt, daß  ich  fror.  Tatsächlich  sagte  ich  das  ununter- 
brochen; aber  er  konnte  nicht  verstehen,  was  ich 
sprach. 

Während  er  mich  hielt,  stieß  die  Sirene  ihr  Signal 
aus,  und  es  war,  als  ob  sämtliche  Pfeifen  der  Welt 
auf  einmal  losgingen.  Der  Lärm  der  Sirene  erschreckte 
mich,  und  der  Mann,  der  mich  hielt,  konnte  sehen, 
daß  ich  verängstigt  war.  Ich  war  zu  sehr  von  Schrek- 
ken  gelähmt,  um  zu  weinen,  aber  ich  riß  mich  von  dem 
Manne  los  und  rannte  schnell  in  die  Kabine.  Der  Mann 
folgte  mir  bis  zur  Tür  und  verriegelte  sie. 

Wie  lange  ich  hier,  in  eine  Ecke  gekauert,  geblie- 
ben bin,  kann  ich  nicht  sagen;  es  schien  mir  sehr 
lange.  Aber  die  Tür  wurde  schließlich  geöffnet,  und 
wieder  schaute  ein  Mann  herein.  Vielleicht  rief  er 
mich,  ich  weiß  es  nicht.  Ich  kroch  bis  dahin,  wo 
er  stand,  und  in  der  Erinnerung  an  die  Wärme  der  Klei- 
der des  anderen  Mannes  kuddelte  ich  mich  fest  in  den 
Schoß  seines  Überrockes.  Er  war  sicherlich  gütig, 
denn  er  tätschelte  mir  den  Kopf.  Irgend  jemand  rief 
nach  ihm,  und  er  verließ  mich  hastig.  Ich  begann  zu 
weinen.  Da  er  die  Tür  der  Kabine  nicht  verschlossen 
hatte,  versuchte  ich,  ihm  zu  folgen.  Ich  rannte  auf 
das  Deck  hinaus.   Dann  erfaßte  ich  die  Gelegenheit, 
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ich  rannte  die  Laufplanke  hinunter  und  immer  weiter 
—  nach  wem  und  nach  was  weiß  ich  nicht,  aber  ich 
rannte  immerzu. 

Mein  Gott,  wie  kalt  es  war!  Es  war  der  vierte  Tag 
im  März,  im  Jahre  1896,  und  das  Schiff  hatte  in  den 
Docks  von  Glasgow  in  Schottland  Anker  geworfen. 
Niemand  achtete  auf  mich,  als  ich  halb  rennend,  halb 
gehend,  nackt  durch  die  Docks  eilte.  Niemand  sprach 
zu  mir,  wenigstens  dachte  ich  so,  bis  ich  in  den  Stra- 
ßen war.  Da  gab  es  Wagen  und  Karren,  Fahrräder 
und  was  sonst  noch  alles,  das  sich  hin  und  her  be- 
wegte. Ich  war  wie  vom  Donner  gerührt,  aber  die 
kalten  Pflastersteine  unter  meinen  nackten  Füßen 
ließen  mich  diese  nur  um  so  schneller  heben  und  um 
so  unentwegter  laufen. 

Schließlich  mußte  ich  anhalten,  weil  eine  Men- 
schenmenge sich  um  mich  sammelte.  Sie  lachten  alle 
über  mich,  aber  ich  fror  zu  sehr,  um  auf  sie  zu  ach- 
ten. Ich  weinte,  aber  niemand  kehrte  sich  daran.  Alle 
weißen  Menschen  der  Welt  waren  da;  es  wurde  viel 
gesprochen,  aber  ich  hatte  keine  Ahnung,  was,  und 
ich  werde  es  auch  nie  wissen.  Keiner  von  der  Menge 
näherte  sich  mir.  Die  Leute  hielten  sich  abseits  und 
lachten. 

Hätte  mich  ein  Schutzmann  gesehen,  er  hätte  mich 
sicher  aufgegriffen  und  auf  das  Schiff,  das  mich  ge- 
bracht hatte,  zurückgeschafft.  Dann  wäre  ich  viel- 
leicht sofort  in  mein  Heimatland  zurückgekehrt  und 
wäre  ein  vornehmer  Mann  unter  meinem  Volke  se- 
wesen.  Meine  Moral  stände  neunundneunzig  Prozent 
höher  als  heute,  und  ich  hätte  mich  rechtsmäßig  Prinz 
Bata  Kindai  Amgoza  Ihn  LoBagola  nennen  dürfen. 
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IX 

SCHOTTEN  WERDEN  IN  /VUFREGUNG 
VERSETZT 

Zum  ersten  Mal  in  einem  Hause.  Ein  Spiegel.  Ich 
kämpfe  mit  dem  Knaben  im  Spiegel.  Ich  verheere 
ein  Zimmer.  Ich  beiße  den  Butler.  Die  Erzählung 
des  Kapitäns.  Adoptiert.  Nacktlieit  bevorzugt.  Ba- 
nanen und  Affen.  Die  Uhr  des  Hausherrn. 

Also,  der  Herr,  der  mich  schließlich  aufgegriffen 
hatte,  beabsichtigte  zunächst,  mich  aus  Mitleid  nur  bis 
zur  nächsten  Ecke  mit  sich  zu  nehmen,  wozu  ihn 
sein  Mitleid  antrieb,  weil  die  rohe  Menge  kein  Er- 
barmen mit  einem  ,, armen  schwarzen  Burschen" 
hatte,  wie  er  es  ausdrückte.  Aber  der  gute  Schotte 
änderte  seinen  Sinn  und  nahm  mich  mit  nach  Hause. 
Er  wollte  die  Behörden  verständigen.  Dieser  schot- 
tische Gentleman  hatte  es  sich  zunächst  wohl  nicht 
träumen  lassen,  daß  er  mich  behalten  werde,  aber  so 
wollte  es  das  Schicksal. 

Der  Mann  war  ein  konservativer  Schotte  und  wußte 
und  kannte  wenig  von  der  Welt  außerhalb  Groß- 
britanniens. Es  kam  ihm  nicht  in  den  Sinn,  daß  ich 
nie  vorher  in  einem  Hause  gewesen  war,  infolgedessen 
versuchte  er,  mich  zu  behandeln,  wie  er  jeden  kleinen 
weißen  Knaben  behandelt  hätte.  Was  für  ein  Irrtum! 

Ich  begann  dagegen  zu  rebellieren,  daß  ich  festge- 
halten wurde,  denn  in  seiner  Aufregung  hatte  er  ver- 
gessen, mich  in  dem  Wagen  niedersitzen  zu  lassen. 
Wir  müssen  dem  Schofför  und  jedem  andern  einen 
sonderbaren  Anblick  geboten  haben,  denn  statt  den 
Griff  zu  lockern,  als  ich  mich  zu  wehren  begann,  hielt 
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er  mich  nur  um  so  fester.  Ich  stieß  und  versuchte  mich 
frei  zu  machen,  aber  er  ließ  nicht  los.  Der  Schofför 
lachte,  und  die  Leute  schrien  uns  nach  und  sahen  zu, 
wie  dem  alten  Mann  der  Hut  fortflog,  und  er  kämpfte, 
um  einen  kleinen,  nackten,  schwarzen  Knaben  fest- 
zuhalten. Wie  drollig  muß  das  ausgesehen  haben! 

Der  Mann  brachte  mich  in  sein  Haus,  draußen  im 
Dennistour-Distrikt,  fernab  von  der  Alexandra-Pa- 
rade. Er  ging  eilig  mit  mir  hinein  und  beging  den 
ersten  großen  Schnitzer,  indem  er  mich  auf  den 
Boden  setzte.  Er  tat  es  mit  großer  Befriedigung,  als 
ob  er  ein  wichtiges  Geschäft  zustande  gebracht  hätte, 
und  als  ob  er  sagen  wollte:  ,,Da  haben  wir  Dich!" 

Oh,  welch  ein  Fehler!  Was  wäre  die  Folge,  wenn 
sie  einem  ungezähmten  kleinen  Affen  in  einem  Hause 
Freiheit  ließen?  Ich  war  nichts  anderes  als  ein  kleines 
Tier,  ein  ungezähmter  und,  wie  es  schien,  auch  ein 
unzähmbarer  kleiner  Wilder.  Das  erste,  was  meinem 
Blick  auffiel,  war  ein  Spiegel  im  Vorraum.  Ich  hatte 
nie  einen  Spiegel  gesehen;  wie  sollte  ich  wissen,  daß 
es  seine  Aufgabe  war,  das  Bild  dessen,  der  hineinsah, 
zurückzuwerfen?  Als  ich  in  den  Spiegel  sah,  sah  ich 
natürlich  mich,  und  das  brachte  mich,  so  sonderbar 
es  klingt,  zum  Lachen;  und  mein  Lachen  brachte 
auch  alle  andern  zum  Lachen,  die  mich  ansahen. 

Gleich  als  ich  in  den  Vorraum  gebracht  wurde, 
lockte  der  Lärm,  den  ich  vollführte,  den  ganzen  Haus- 
halt herbei.  Alle  stürzten  zur  Eingangstür:  die  Dame 
des  Hauses  mit  ihrem  Sohn,  dem  einzigen  Kind,  und 
das  ganze  Personal,  das  aus  zwei  Hausmädchen,  einem 
Butler,  einem  Diener  und  einem  Koch  bestand.  Alle 
kamen  sie  an  die  Tür  gerannt,  um  zu  sehen,  was  los 

89 


war.  Sie  können  sich  ihr  Erstaunen  vorstellen,  als 
sie  ihren  Herrn  mit  einem  winzigen,  schwarzen  Kna- 
ben an  der  Hand  erblickten;  und  Sie  hätten  sie  sollen 
laufen  sehen,  als  er  mich  auf  den  Boden  setzte!  Jeder 
stob  hinter  irgendeinen  Gegenstand  in  der  Halle  und 
beobachtete  mich  von  da  in  hellem  Staunen.  Als  ich 
zu  lachen  begann,  kamen  sie  alle  hinter  ihren  Ver- 
stecken hervor  und  begannen  ebenfalls  zu  lachen. 
Der  kleine  Knabe,  der  vor  seiner  Mutter  stand,  brüllte 
vor  A'^ergnügen. 

Während  sie  dem  Herrn  des  Hauses  zuhörten,  der 
eifrig  berichtete,  wie  er  mich  gefunden  hatte,  war 
ich  mit  der  Untersuchung  des  Spiegels  beschäftigt. 
Jedesmal,  wenn  ich  lachte,  lachte  er  zurück.  Das 
machte  mich  ärgerlich,  und  so  ging  ich  auf  den 
Spiegel  los,  versetzte  ihm  einen  gehörigen  Stoß  und 
zerbrach  ihn  in  tausend  Stücke.  Das  brachte  die  Unter- 
haltung zu  einem  plötzlichen  Stillstand.  Alle  schrien  auf, 
und  ich  tat  ebenso,  aber  ich  schrie  nicht  aus  demselben 
Grunde  wie  sie.  Nein,  ganz  und  gar  nicht.  Ich  schrie, 
weil  ich  Blut  an  meinen  Händen  sah  und  nicht  wußte, 
was  geschehen  war. 

Der  Herr  fina^  mich  ein  und  schüttelte  mich  kräf- 
tig.  Das  ließ  mich  nur  um  so  mehr  schreien.  Er 
drängte  mich  zur  Tür,  doch  bevor  er  sie  öffnen 
konnte,  begann  der  weiße  Knabe  ebenso  zu  heulen. 
Das  lenkte  den  Herrn  ab.  Er  wußte  nicht,  sollte  er 
die  Tür  öffnen  oder  stillstehen  und  mich,  der  sich 
wehrte,  festhalten,  oder  sollte  er  in  die  Halle  zurück- 
kehren, wo  alle  auf  einmal  sprachen. 

Schließlich  ging  er  zurück  und  übergab  mich  einem 
der  Diener.   Er  gab  diesem  Diener  eine  Anweisung, 
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und  der  schleifte  mich  dann  eine  Treppe  hinauf.  Ich 
brauche  nicht  zu  sagen,  daß  ich  mich  wehrte,  wäh- 
rend er  mit  mir  umging,  als  sei  ich  etwas  Unsaube- 
res, und  mich  weit  von  sich  hielt,  als  sei  ich  ein 
schmutziger  Lappen.  Es  gelang  ihm  jedoch,  mich  die 
Treppe  hinaufzuschleppen  und  mich  in  ein  Zimmer 
zu  schleudern,  wobei  er  mir  einen  ordentlichen  Tritt 
versetzte,  aber  nicht  bevor  ich  ihn  selbst  ins  Bein 
gebissen  hatte,  was  auch  ihn  aufheulen  ließ.  Keinem 
kam  es  auch  nur  einen  Augenblick  in  den  Sinn,  daß 
ich  in  keiner  Weise  an  all  das  gewöhnt  war,  was  sie 
mit  mir  machten.  Nicht  gewöhnt  an  Salons,  Schlaf- 
zimmer, Wohnzimmer,  Eßzimmer,  Möbel,  Zimmer- 
schmuck, Bilder  an  den  Wänden  und  Spiegel  und 
ähnlichen  Kram. 

Was  würde  ein  wildes  Tier  tun,  wenn  es  plötzlich 
in  einem  Schlafzimmer  eingesperrt  wäre  wie  ich, 
mit  allen  möglichen  zerbrechlichen  Dingen  rings- 
herum? Ich  zertrümmerte  alles.  Nach  Herzenslust 
zerbrach  ich  diese  Sachen,  und  dann  legte  ich  mich 
auf  der  Matte  nieder  und  weinte  mich  in  den  Schlaf. 

Hätte  nicht  der  andere  Knabe  geweint,  als  sein 
Vater  mich  zur  Tür  brachte,  nachdem  ich  einen  kost- 
baren Spiegel  zerbrochen  hatte,  ich  wäre  auf  der 
Stelle  hinausgestoßen  worden,  auf  den  Bürgersteig 
und  hätte  mich  da  herumtreiben  können,  wie  ich 
wollte.  Der  Herr  erzählte  mir  später,  nur  der  Ein- 
fluß seiner  Gattin,  einer  gütigen,  mütterlichen,  schot- 
tischen Ladj,  und  seines  Söhnchens  hätten  ihn  veran- 
laßt, mich  die  Nacht  über  in  seinem  Haus  zu  behalten. 
Er  sagte,  seine  Gattin  habe  ihn  dazu  überredet,  mich 
wenigstens  so  lange  zu  behalten,  bis  sie  durch  eine 
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Anzeige  an  die  Schiffahrtsgesellschaft  den  Kapitän 
ausfindig  gemacht  hätten,  der  für  meine  Anwesen- 
heit in  Glasgow  verantwortlich  sei.  Sein  Sohn  hätte 
ihn  inständig  darum  gebeten,  mich  für  ihn  zu  behal- 
ten, meinte  er.  Das  hatte  den  nachhalligsten  Eindruck 
auf  ihn  gemacht;  das  war  also  die  Ursache  davon, 
daß  er  mich  dem  Butler  übergab,  der,  seitdem  ich  ihn 
ins  Bein  gebissen,  geschworen  hatte,  mich  nicht  mehr 
anzufassen;  er  wollte  eher  seinen  Dienst  aufgeben, 
als  sich  mit  einem  kleinen  ,, viehischen  schwarzen 
Wilden"  zu  befassen. 

All  das  war  für  jeden  im  Hause  lächerlich,  auf^er 
für  die  Dame,  die  den  Butler  gut  leiden  mochte  und 
ihn  dazu  überredete,  mir  zu  verzeihen;  dann  erklärte 
sie  ihm,  auch  ich  sei  eines  von  Gottes  Geschöpfen 
und  wisse  es  eben  nicht  besser. 

Während  ich  die  Sachen  im  Schlafzimmer  zerbrach, 
besaß  keiner  genug  Mut,  die  Tür  zu  öffnen  und  mich 
an  meinem  Zerstörungswerk  zu  hindern.  Der  Herr 
telephonierte  mit  der  Schiffsgesellschaft  und  bat  sie, 
den  Kapitän  ausfindig  zu  machen,  und  ihn  umgehend 
in  das  Haus  zu  schicken,  damit  er  mich  fortnehme, 
denn  niemand  wagte,  mir  nahezukommen,  ich  sei 
offenbar  ganz  wild. 

Der  Kapitän  wurde  festgestellt,  und  er  kam  sofort 
hinaus  auf  den  Drive,  denn  da  lag  das  Haus.  Da  mitt- 
lerweile alles  ruhig  geworden  war,  nachdem  ich  alles 
restlos  zerbrochen  hatte  und  schlief,  erzählte  der 
Kapitän  den  Leuten  von  mir  und  meinen  umgekom- 
menen Kameraden.  Als  sie  diese  traurige  Geschichte 
hörten,  waren  sie  alle  beklommen,  der  Butler  ausge- 
nommen, der  sein  gebissenes  Bein  pflegte;  er  wäre 


sicher  froh  gewesen,  wenn  ich  auch  wie  die  anderen 
verschlungen  worden  wäre. 

Aber  die  Dame  weinte  voller  Mitleid,  und  das  tat 
auch  der  Knabe.  Der  Herr  ging  zu  ihr  und  legte  seinen 
Arm  um  sie  und  tröstete  sie.  Die  gute  Frau  veranlaßte 
ihn,  mich  zu  behalten,  und  der  Junge  half  ihr  dabei. 

Jetzt  war  die  Frage,  ob  der  Kapitän  bereit  sei, 
mich  dazulassen.  Als  er  gefragt  wurde,  ob  sie  mich 
behalten  könnten,  antwortete  er:  ,,Ja,  Sie  können  ihn 
haben;  wahrscheinlich  wird  er  hier  besser  daran  sein, 
als  wenn  er  in  sein  eigenes  Land  zurückkäme."  So 
wurde  der  Handel  bei  einer  Tasse  Tee  abgeschlossen, 
und  ich  mußte  wohl  oder  übel  dableiben. 

Der  Kapitän  war  der  erste,  der  die  Treppe  herauf- 
kam, um  nach  mir  zu  sehen.  Wenn  er  auch  vielleicht 
über  den  Zustand  des  Zimmers  empört  war,  so  zeigte 
er  das  nicht,  denn  er  nahm  mich  sanft  an  der  Hand, 
führte  mich  in  einen  anderen  Raum  und  begann  mich 
zu  waschen. 

Ich  hatte  mich  an  dem  Glas  des  zerbrochenen  Spie- 
gels geschnitten,  und  die  Leute  aus  dem  Hause  waren 
nicht  imstande  gewesen,  sich  ordentlich  um  mich  zu 
kümmern.  Die  Fürsorge  des  Kapitäns  war  mir  will- 
kommen, und  so  weinte  und  wehrte  ich  mich  nicht. 
Ich  schmiegte  mich  dicht  an  ihn,  besonders  als  ich 
den  Butler  in  seiner  Uniform  erblickte.  Jedesmal, 
wenn  der  Butler  mir  nahe  kam,  stob  ich  davon  und 
schrie. 

Man  empfing  mich  also  aus  den  Händen  des  Kapi- 
täns und  übergab  mich  der  Pflege  des  Dieners,  den  ich 
nicht  fürchtete.  Meine  Wunden  wurden  verbunden, 
und  alles  war  wieder  ruhig.  Als  der  Kapitän  wegging, 
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weinte  ich,  aber  der  Herr  des  Hauses  beruhigte  mich, 
indem  er  mir  Biskuits  gab  und  selbst  davon  aß,  um 
mir  zu  zeigen,  dalj  die  Speise  gut  war.  Er  setzte  sich 
zu  mir  auf  den  ßoden  und  versuchte,  mit  mir  zu 
spielen,  aber  ich  verstand  ihn  ganz  und  gar  nicht. 
Der  kleine  Knabe  wurde  vertrauter  und  versuchte,  es 
seinem  Vater  gleich  zu  tun,  aber  alle  bemühten  sich, 
ihn  von  mir  fernzuhalten. 

Ich  fühlte  mich  bald  in  diesem  guten  Heim  zu 
Hause  und  ich  war  zufrieden.  Nur  wenn  ich  den  Butler 
sah.  schrie  ich  auf,  denn  er  nahm  jede  Gelegenheit 
wahr,  um  mir  eins  auf  den  Buckel  oder  auf  den  Mund 
zu  geben,  und  dann  schrie  ich  nur  noch  lauter;  aber 
wenn  er  mich  schlug,  lief  er  immer  gleich  davon. 
Nachdem  ich  mehr  als  ein  Jahr  im  Hause  war,  fand 
ich  heraus,  daß  der  Butler  als  Entschuldigung  für 
mein  Schreien,  wenn  er  mit  mir  allein  war,  angab, 
daß  er  lediglich  versuchte,  mir  den  Kopf  zu  strei- 
cheln. ,,Sein  Haar  ist  so  drollig  und  hübsch",  sagte 
er  dann.  Der  Knabe  erwischte  ihn  einmal,  als  er  mir 
meinen  täglichen  Puff  in  die  Rippen  gab  und  er- 
zählte es  seiner  Mutter,  die  es  dem  Herrn  sagte,  und 
dieser  Gentleman  entließ  den  Butler  bald  darauf. 
Der  neue  Butler  war  sehr  gütig,  und  ich  kam  gut  mit 
ihm  aus. 

Am  ersten  Tage  ereignete  sich  nichts  weiter,  bis 
sie  versuchten,  mich  anzuziehen.  Das  führte  zu 
neuen  Kämpfen  und  Schreien,  so  daß  sie  mir  endlich 
meinen  Willen  ließen.  Sie  fütterten  mich  am  Boden 
des  Zimmers,  in  dem  jetzt  nichts  mehr  stand  als 
ein  Bett  und  eine  Matratze;  ich  schlief  jedoch  auf  dem 
Boden.    Sie   erschöpften   sich   in   allen   erdenklichen 

94 


Tricks,  um  mich  dazu  zu  bringen,  etwas  anzuziehen, 
aber  jedesmal,  wenn  sie  es  versuchten,  riß  ich  die 
Kleider  herunter.  Diese  Schotten  waren  sehr  sittsame 
Leute;  sie  konnten  sich  nicht  mit  dem  Gedanken  ab- 
finden, daß  es  recht  sei,  wenn  ich  nackt  im  Hause 
herumliefe.  Doch  sie  mochten  versuchen,  was  sie 
wollten,  sie  konnten  mich  nicht  dazu  bewegen,  ihnen 
zu  folgen  und  Kleider  zu  tragen. 

Der  Knabe  gewöhnte  sich  mehr  und  mehr  an  mich, 
aber  noch  traute  er  mir  nicht  ganz;  wenn  er  lieb  zu 
mir  sein  wollte,  gab  er  mir  eine  Banane,  denn  er 
glaubte,  Bananen  seien  die  Hauptnahrung  in  meiner 
Heimat.  Er  wußte  nichts  davon,  daß  wir  in  meinem 
Lande  von  dieser  Frucht  weniger  essen  als  von  allem 
anderen,  was  im  Busch  wächst,  weil  wir  Bananen  als 
Affennahrung  betrachten.  Eltern  verändern  das  Aus- 
sehen der  Bananen,  wenn  sie  sie  den  Kindern  zu  essen 
geben,  indem  sie  diese  Früchte  braten  oder  kochen 
oder  sie  zerstampfen  und  mit  etwas  anderem,  das 
wir  gern  essen,  mischen.  Wenn  der  Knabe  mir  eine 
Banane  anbieten  wollte,  nahm  er  allen  Mut  zusam- 
men, sich  mir  zu  nähern,  aber  bevor  ich  sie  aus  seiner 
Hand  schnappen  konnte,  ließ  er  sie  zu  Boden  fallen 
und  rannte  davon.  Ich  sage  ,, schnappen",  denn  das 
war  die  einzige  Art,  wie  ich  irgend  etwas  entgegen- 
nahm. Ich  schnappte  einfach  danach  und  untersuchte 
es,  und  gefiel  es  dann  meiner  Nase  und  meinen  Blik- 
ken,  so  steckte  ich  es  in  den  Mund  und  versuchte  es. 
Gefiel  es  mir  nicht,  so  warf  ich  es  zu  Boden,  wie 
ich  es  mit  allem  andern  machte,  wenn  ich  damit 
fertig  war. 

Der  Herr   hatte  die  Gewohnheit,    mir    seine    Uhr 

95 


ans  Ohr  zu  halten,  so  daß  ich  das  Ticken  hören 
konnte;  auf  diese  Art  brachte  er  mich  immer  dazu, 
mil  Weinen  aufzuhören.  Einmal  gab  er  mir  seine 
Uhr  zum  Halten.  Er  war  gerade  nach  Hause  gekommen 
und  halte  ein  paar  Freunde  mitgebracht,  denen  er 
zeigen  wollte,  wie  gut  er  mich  zu  behandeln  ver- 
stünde,  und  wie  ich  alles  täte,  was  er  von  mir  wollte. 
Ich  hatte  mich  an  seine  Liebkosungen  gewöhnt  und 
rebeliierte  deshalb  auch  nicht.  Und  bei  dieser  Gele- 
genheit gab  er  mir  die  Uhr,  nachdem  er  mich  beruhigt 
hatte,  denn  ich  hatte  geweint.  Nachdem  ich  die  Uhr 
versucht  hatte,  schleuderte  ich  sie  einfach  von  mir, 
und  sie  fiel  mit  einem  Krach  zu  Boden.  Es  war  eine 
gute  Uhr,  eine  englische  Zjlinderuhr,  und  sie  war 
nach  dieser  Behandlung  verdorben.  Der  Herr  machte 
ein  sehr  betrübtes  Gesicht,  während  die  Gäste  und 
der  ganze  Haushalt  in  Lachen  ausbrachen.  Er  hatte 
mir  vorher  niemals  seine  Uhr  gegeben;  er  hatte  mich 
nur  das  Ticken  hören  lassen.  Er  versetzte  mir  ein 
paar  kräftige  Ohrfeigen  und  befahl  mir,  sofort  ins 
Bett  zu  gehen,  als  ob  ich  gewußt  hätte,  was  das  alles 
bedeutet. 

Der  Butler  brachte  mich  in  mein  Zimmer.  Ich 
schrie  so  laut,  daß  er  mir  etwas  Schiffszwieback 
brachte,  um  mich  zu  besänftigen,  und  er  war  sehr 
freundlich  zu  mir.  Ich  fiel  bald  in  Schlaf,  aber  in  der 
Nacht  wachte  ich  auf  und  weinte.  Ich  hatte  oft  solche 
Schreiperioden,  aber  niemand  wußte,  was  mir  fehlte. 
Ich  rief  nach  meiner  Mutter  und  nach  Akrim  und 
nach  all  den  Knaben,  an  die  ich  mich  erinnerte,  bis 
ich  nicht  mehr  schreien  konnte. 
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X 

DIE   ZÄHMUNG   BEGINNT 

Dr.  Dobbie.  Mangel  an  Takt.  Eine  Sprache  des  Griin- 
zens.  Eine  mitternächtige  Flacht.  Ins  Bett  geschleu- 
dert. Zivilisation  lehrt  Betrug.  Hündische  Liebe.  Die 
ersten  englischen  Worte. 

Eines  Tages  glaubte  die  gute  Dame  des  Hauses,  ich 
sei  krank,  und  schickte  nach  dem  Hausarzt,  einem 
Greis,  der  aus  Trotz  am  Leben  festzuhalten  schien. 
Er  war  ein  guter  iMann.  Ich  denke,  er  hat  Dobbie  ge- 
heißen, denn  sie  nannten  ihn  alle  Dobbie,  ohne  ,, Dok- 
tor''. Zuerst  fürchtete  er  sich  vor  mir,  und  es  verging 
einige  Zeit,   bevor  er  sich  mir  näherte. 

Seine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise,  wie  ich 
zu  behandeln  sei,  war  ganz  verschieden  von  der  aller 
anderen.  Er  schlug  energische  Methoden  vor;  wie  der 
Knabe  mir  später  erzählt  hat,  pflegte  er  sie  alle  mit 
Erzählungen  darüber  zu  entzücken,  was  ihm  ein 
Verwandter  über  die  Behandlung  von  Schwarzen  mit- 
geteilt hatte.  Dieser  Verwandte  hatte  in  der  englischen 
Kolonialtruppe  jahrelang  im  Lande  der  Schwarzen 
gedient  und  wußte  infolgedessen,  wovon  er  sprach. 
Der  gute  alte  Doktor  versuchte,  meine  Aufmerksam- 
keit zu  wecken,  indem  er  tat,  als  ob  er  mich  mit  sei- 
nem Spazierstock  kitzelte,  mir  aber  gleichzeitig  einen 
Stich  versetzte,  der  mir  weh  tat.  Ich  fuhr  ihn  gut  an, 
und  wäre  nicht  der  Butler  gewesen,  ich  hätte  ihn  ge- 
packt und  ihm  einen  ordentlichen  Biß  zu  spüren  ge- 
geben. Der  Butler  konnte  mich  kaum  halten,  und  er 
lachte  darüber,  wie  der  alte  Bursche,  heulend,  mit 
großen   Sätzen   und   Sprüngen     die   Treppen   hinab- 
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stürzte.  Selbst  der  Herr  lachte,  als  ihm  erzählt  wurde, 
in  welcher  Weise  ,,01d  Dr.  Dobbie"  mich  „unterge- 
kriegt" hatte.  So  oft  der  Herr  Freunde  nach  Hause 
brachte,  machte  einer  den  Vorschlag,  schnell  nach 
dem  Doktor  zu  schicken,  damit  sie  ihren  Spaß  daran 
hätten. 

Ich  glaube  nicht,  daß  der  alte  Mann  sich  von  einem 
zum  andern  Male  seiner  Besuche  erinnerte,  denn  er 
folgte  der  Aufforderung  jedesmal;  jedesmal  versuchte 
er  irgendeine  närrische  Großtat  mit  mir,  und  unab- 
änderlich ließ  ich  ihn  heulend  davonrennen.  Einmal 
erwischte  ich  seine  Hand  und  biß  ihn  gehörig  in  den 
Finger.  Oh  Gott,  oh  Gott,  Sie  hätten  den  alten  Dr. 
Dobbie  sollen  schreien  hören.  Man  erzählte  mir  spä- 
ter, er  habe  tatsächlich  geschworen  mid  gedroht,  mich 
in  Eisen  legen  und  von  Leuten  auspeitschen  zu  lassen, 
die  rebellische   Schwarze  zu  behandeln  wußten. 

Oh,  wenn  sie  doch  meine  Sprache  hätten  verstehen 
können!  Hätten  sie  nur  ein  wenig  Takt  angewandt, 
so  hätten  sie  herausgefunden,  was  mich  weinen  ließ. 
Was  anderes  konnte  es  sein  als  Heimweh,  Sehnsucht 
nach  meiner  Mutter  und  nach  meinem  Vater? 

Sie  gaben  mir  in  diesem  Hause  allerhand  Namen, 
alle  wenisfstens  außer  der  Dame:  sie  selbst  konnte  es 
sich  auch  nicht  abgewöhnen,  mich  ,, Kreatur"  oder 
,,Ding"  zu  nennen.  Auch  für  sie  war  ich  nur  ,,eine 
arme  kleine  Kreatur". 

Der  Knabe  gewöhnte  sich  an  mich  und  verbrachte 
viel  Zeit  in  meiner  Gesellschaft.  Er  ließ  mir  in  allem 
meinen  Willen,  denn  er  fürchtete,  mir  zu  widerspre- 
chen. Das  ganze  Haus  war  in  ständiger  Furcht,  er 
könnte  mich  einmal  reizen,  und  ich  werde  ihn  dann 
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beißen,  wie  ich  manche  andere  gebissen  hatte.  Er 
war  ein  Knabe  wie  ich,  und  ich  wußte  das  und  war 
darauf  begierig,  ihn  um  mich  zu  haben.  Er  war  schwer 
dazu  zu  bewegen,  etwas  anderes  als  ein  Grunzen  von 
sich  hören  zu  lassen  oder  Zeichen  zu  geben,  die  er 
seinem  Vater  abgeguckt  hatte.  Diese  Grunzlaute  und 
Zeichen,  die  ich  so  oft  zu  hören  und  zu  sehen  bekam, 
wurden  eine  Art  neuer  Sprache  für  mich,  und  ich 
wandte  sie  an,  sooft  ich  etwas  wollte. 

Eines  Nachts,  nachdem  ich  in  mein  Zimmer  ge- 
bracht worden  war,  schrie  und  weinte  ich  so  sehr, 
daß  der  Knabe  aus  seinem  eigenen  Zimmer  in  das 
meine  geschlichen  kam.  Unsere  Räume  lagen  auf  der 
gleichen  Etage,  aber  an  entgegengesetzten  Enden  des 
Korridors,  und  er  mußte,  um  zu  mir  zu  gelangen,  an 
dem  Zimmer  seiner  Eltern  vorüber.  Das  tat  er,  ohne 
von  irgend  jemand  entdeckt  zu  werden.  Ich  tat  ihm 
leid,  weil  ich  weinte,  und  er  brachte  mir  Süßig- 
keiten, um  mich  zu  trösten.  Mein  Zimmer  war  aber 
von  außen  verschlossen,  aber  der  Schlüssel  steckte  im 
Schlüsselloch,  so  daß  es  für  ihn  ein  Leichtes  war, 
meine  Tür  zu  öffnen  und  hereinzukommen.  Das 
Gas  in  dem  Korridor  war  abgestellt;  man  mußte  sich 
einer  Kerze  bedienen,  wenn  man  den  Weg  finden 
wollte.  Dem  Knaben  war  es  verboten,  mir  nahe  zu 
kommen,  nachdem  ich  für  die  Nacht  in  meinem  Zim- 
mer eingeschlossen  worden  war.  Das  ganze  Haus 
hatte  Anweisung,  sich  nachts  von  meinem  Zimmer 
fernzuhalten:  nur  der  Butler  konnte  mein  Zimmer 
nach  freiem  Ermessen  betreten,  denn  seine  Aufgabe 
war  es,  auf  mich  zu  achten.  Aber  nachdem  er  den 
ganzen  Tag  mit  mir  treppauf,  treppab  gerannt  war, 
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war  er  froh  genug,  mich  einmal  los  zu  sein,  und  so 
wurde  ich  von  niemand  mehr  getröstet,  wenn  ich 
einmal  eingeschlossen  war.  Der  Knabe  stahl  sich  in 
mein  Zimmer,  eine  brennende  Kerze  in  der  Hand,  und 
grunzte,  um  mich  erkennen  zu  lassen,  daß  er  es  war, 
denn  er  wie  alle  anderen  glaubte,  ich  müßte  das  Grun- 
zen verstehen. 

Ich  erkannte  ihn  und  hörte  zu  weinen  auf.  Er  setzte 
sich  auf  den  Fußboden  und  gab  mir  die  mitgebrachten 
Süßigkeiten  zu  essen  und  spielte  lange  Zeit  mit  mir. 

Jetzt  bestand  die  Schwierigkeit  für  ihn  darin,  von 
mir  weg  in  sein  eigenes  Zimmer  zurückzugehen,  ohne 
daß  ich  in  ein  gellendes  Geschrei  ausbrach.  Später 
hat  er  mir  erzählt,  er  habe  seines  Vaters  Stimme  ge- 
hört, und  er  wußte,  daß  es  ihm  mißfallen  würde, 
wenn  seine  Autorität  von  seinem  eigenen  Sohne  im 
eigenen  Hause  mißachtet  würde.  Als  er  daher  seinen 
\  ater  hörte,  rannte  er  aus  dem  Zimmer,  doch  bevor 
er  aus  der  Tür  war,  war  ich  dicht  hinter  ihm  drein 
und  hielt  ihn  an  seinem  Nachthemd  fest.  Er  konnte 
nicht  weg,  ohne  einen  Aufruhr  zu  verursachen,  und 
so  packte  er  mich  mit  der  einen  Hand  im  Genick, 
während  er  mit  der  andern  meinen  Mund  zuhielt, 
damit  ich  keinen  Lärm  machen  könne.  Er  stieß  mich 
wie  einen  Hund  die  Treppe  hinunter,  durch  den  unteren 
Korridor,  nach  dem  andern  Ende  des  Hauses,  und 
schließlich  zerrte  er  mich  die  Hintertreppe  hinauf. 
Hier  hielt  er  einen  Augenblick  inne,  und  gerade  als  ich 
im  Begriff  war  loszubrüllen,  verschloß  er  mir  den 
Mund  mit  einem  Stück  Zucker.  So  brachte  er  mich 
in  sein  eigenes  Zimmer  am  oberen  Ende  der  Treppe. 

Zum  ersten  Male,  seitdem  ich  in  das  Haus  gekom- 
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men  war,  betrat  ich  jetzt  dieses  Zimmer.  Das  war  ein 
entscheidender  Wendepunkt,  denn  nun  lernte  ich  zum 
ersten  Male,  in  einem  Bett  zu  schlafen.  Der  Knabe 
machte  mich  mit  dem  Bett  vertraut,  indem  er  mich 
geschickt  aufhob  und  hineinschleuderte.  Die  Federn 
schwangen  mich  auf  und  ab,  und  das  gefiel  mir.  Ich 
sprang  wieder  aus  dem  Bett,  so  daß  er  es  noch  ein- 
mal machen  konnte,  und  er  setzte  das  fort,  bis  er 
so  erschöpft  war  wie  ich  selbst.  Er  streckte  sich 
dann  auf  den  Fußboden  aus,  und  ich  tat  das  Gleiche 
im  Bett;  beide  waren  wir  außer  Atem. 

Am  nächsten  Tag  schwor  der  Butler  dem  Herrn, 
daß  er  der  letzte  gewesen  sei,  der  mein  Zimmer  auf- 
gesucht hätte;  er  sagte,  er  habe  die  Tür  verschlossen 
und  den  Schlüssel  wie  gewöhnlich  im  Schloß  stecken 
lassen.  Zu  seinem  höchsten  Erstaunen  habe  er  am 
Morgen,  als  er  in  mein  Zimmer  kam,  entdeckt,  daß 
das  Zimmer  offen  stand,  und  daß  weder  der  ,, kleine, 
schwarze  Kobold"  noch  der  Schlüssel  da  waren.  Als 
er  aber  das  Zimmer  des  jungen  Herrn  betrat,  fand  er 
den  ,, kleinen  Heiden"  im  gesunden  Schlaf  auf  dem 
Bett  liegen,  den  jungen  Herrn  aber  auf  dem  Bett- 
vorleger, Niemand  hätte  sich  träumen  lassen,  daß  dem 
jungen  Herrn  so  etwas  einfallen  würde.  Aber  wie 
war  der  Knabe  auf  den  Fußboden  und  diese  ,, Kreatur" 
ins  Bett  gekommen?  Das  konnte  keiner  begreifen; 
und  so  blieb  das  Ganze  ein  Rätsel,  bis  ich  Englisch  zu 
sprechen  begann,  und  dann  erzählte  ich  alles. 

Ich  war  nicht  dazu  erzogen  worden,  Geheimnisse 
zu  haben  oder  etwas  vor  meinen  Eltern  zu  verbergen. 
Ich  erzählte  von  diesem  Vorfall  und  von  vielen  andern 
Dingen  in  diesem  Hause,  von  denen  eigentlich  nicht 
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gesprochen  werden  sollte.  Wie  hätte  ich  es  anders 
wissen  sollen?  Man  halte  mich  niemals  Betrug  ge- 
lehrt! 

Von  dieser  Zeit  an  stand  ich  in  der  alleinigen  Ob- 
hut des  Knaben,  und  ich  lernte  durch  sein  Beispiel, 
Kleider  zu  tragen.  Ich  hatte  mir  abgewöhnt,  nach  den 
Dingen  zu  schnappen,  und  ich  wartete  scheu  darauf, 
bis  sie  mir  gegeben  wurden.  Ich  weiß  nicht, 
wie  es  kam,  daß  ich  diese  Gewohnheit  aufgab,  noch 
wie  es  sich  zutrug,  daß  ich  zum  ersten  Mal  auf  einen 
Stuhl  zu  sitzen  kam.  Im  Anfang  war  es  schwer,  mich 
dazu  zu  bringen,  aber  als  der  Knabe  mich  an  die  Hand 
nahm,  folgte  ich  ihm  und  tat  alles,  was  er  selbst  tat. 
Wir  waren  unzertrennlich.  Ich  pflegte  ihn  zu  beob- 
achten, wie  er  auf  seinem  Stuhl  saß,  wie  er  seinen 
Löffel,  ein  Glas,  eine  Tasse  oder  sonst  was  in  die 
Hand  nahm.  Was  er  auch  tat,  ich  ahmte  es  genau  nach. 

Verließ  der  Knabe  das  Haus,  so  fühlte  ich  mich 
verlassen  und  eilte  immer  wieder  ans  Tor,  um  zu 
sehen,  ob  er  noch  nicht  zurückkäme.  Der  Klang  seiner 
Stimme  war  meinen  Ohren  willkommene  Musik.  Wir 
liebten  einander  wie  der  Herr  seinen  Lieblingshund 
und  der  Hund  seinen  Herrn,  nicht  anders.  Der  Knabe 
lehrte  mich  Worte,  das  heißt,  ich  begann,  mir  die 
Worte  zu  merken,  die  er  zu  mir  sagte,  und  sie  nach- 
zusprechen. Mein  erstes  englisches  Wort  war  ..Bett" 
und  dann  ,, essen".  Essen  und  Schlafen  sind  auch 
w^ohl  die  wichtigsten  Begriffe  der  zivilisierten  Kultur. 
Ich  möchte  fast  sagen,  daß  in  diesen  westlichen  Län- 
dern das  erste  W^ort  göttliche  Anbetung  genießt,  denn 
viele  zivilisierte  Menschen  haben  keinen  anderen  Gott 
als  das  Essen. 
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Eines  Morgens,  als  ich  in  das  Frühstückszimmer 
kam,  waren  alle  erstaunt,  mich  sozusagen  in  voller 
Kleidung  zu  sehen.  Ich  hatte  die  kurzen  Hosen  oder 
Knickerbockers  und  die  Bluse  verkehrt  an,  die 
Strümpfe  an  den  Armen;  dazu  trug  ich  Pantoffeln. 
Das  war  ein  wundervoller  Tag,  daß  sie  mich  dazu 
gebracht  hatten,  so  viel  anzuziehen,  ohne  daß  ich 
die  Kleider  von  mir  riß.  Und  so  ging  ich  nach  und 
nach  nett  gekleidet;  ich  wurde  so  zahm,  daß  ich 
still  hielt  und  ihnen  erlaubte,  mich  sauber  und  hübsch 
anzuziehen,  denn  ich  wußte,  was  sie  taten,  und  ich 
wollte  dem  andern  Knaben  gleichen. 


XI 

EIN  SCHWARZER  SCHOTTE 

Ein  Teufel  in  einem  Restaurant.  Der  ,, Unmögliche" 

geht  zur  Schule.    Die  schwarze  Farbe  geht  nicht  ab. 

Ein    Wilder  kann   nur   die    Wahrheit  sagen.    In   die 

Heimat  verfrachtet. 

Eines  Tages  hatte  der  Knabe  den  Wunsch,  mich  auf 
einen  Spaziergang  mitzunehmen.  Es  war  warm  drau- 
ßen, denn  mittlerweile  war  es  Sommer  geworden, 
und  alle  Welt  begab  sich  in  die  Parks  und  erging  sich 
auf  dem  Drive  und  der  Parade.  Der  Knabe  bekam 
seinen  Willen  und  ging  in  Begleitung  verschiedener 
anderer  Knaben  mit  mir  fort,  die  den  Blick  von  mir 
nicht  wenden  konnten. 

Jetzt  ging  es  mit  meiner  Zivilisation  schnell  voran. 
Ich  beteiligte  mich  an  den  Wettläufen  im  Alexandra- 
Park,  aber  ich  verstand  nicht  recht,  was  das  zu  be- 
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deuten   hatte;    ich    rannte    und   fiel    und    schrie    vor 
Wonne,  genau  wie  die  anderen  Knaben.  Wenn  mein 
junger   Herr   mich   von   ihnen   forlholle,    wemle   ich. 
Eines  Tages  nahm  mein  junger  Herr  einen  andern 
Knaben  und  mich  auf  eine  Fahrt  in  der  Elektrischen 
nach  der  Sladt  mit.  Oh,  wie  ich  vor  freudiger  Erre- 
gung zitterte!   Wir  blieben  lange  unterwegs,  und  ich 
bekam  Hunger,  aber  nicht  um  die  Welt  wäre  mir  das 
Wort ,, essen"  eingefallen.  Während  die  beiden  Knaben 
sich  vor  einem  Schaufenster  eifrig  miteinander  unter- 
hielten   und   mich   für   den  Augenblick  gänzlich  ver- 
gessen hatten,   schlenderte  ich  allein  weiter  und  sah 
mir   die  Auslagen  an;   dabei  geriet  ich  an  ein  Restau- 
rant.   Später    habe    ich    seinen    Namen    erfahren:    es 
war   das    Grosvenor-Restaurant   hinter   dem   Zentral- 
bahnhof in  Glasgow.  Der  Duft  der  guten  Sachen,  der 
aus  dem  Restaurant  zu  mir  drang,  reizte  meine  Nü- 
stern, und  ich  ging  geradenwegs  hinein.   Ich  schritt 
ohne  weiteres  auf  den  ersten  Tisch  zu,  an  dem  ein 
einsamer  Mann  saß  und  den  Kopf  in  einer  Zeitung 
vergraben  hatte.    Für  einen  Augenblick  trat  in  dem 
Restaurant  vollkommene   Stille   ein,   als   ob   alle   vor 
Staunen    verstummt    wären.    Dieser    arme,    einsame 
Mann,  mit  dem  Kopf  in  der  Zeitung,  hatte  einen  Teller 
mit  Essen  vor  sich  stehen,  aber  er  war  zu  beschäftigt, 
um  von  mir  Notiz  zu  nehmen,   und  so  griff  ich  in 
seinen   Teller   und   begann   für   ihn   zu    essen.    Dem. 
Mann  muß   die  plötzliche   Stille  aufgefallen  sein,   er 
sah  von  seiner  Zeitung  auf.  Inzwischen  Avar  mir  das 
Wort  Hunger  einsfefallen.  und  ich  reichte  ihm  etwas 
von    seiner    guten    Speise    hin    und    sagte:    ,, Essen! 
Aber  als  er  mich  erblickte,  nahm  er  nicht,  was  ich 
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ihm  entgegenhielt,  sondern  fuhr  erschrocken  in  die 
Höhe  und  rannte  schnurstracks  zur  Tür  hinaus.  Er 
muß  mich  für  den  Teufel  selbst  gehalten  haben. 
Alle  anderen  aber  brüllten  vor  Lachen.  Einige  Männer 
kamen  auf  mich  zu  und  sagten:  „Iß!  Iß!" 

Mein  junger  Herr  und  sein  Freund,  die  mich  ver- 
mißt hatten,  fanden  mich  in  dem  Restaurant,  von 
einer  großen  Menschenmenge  umgeben,  die  mich  be- 
obachtete. Mein  junger  Herr  erbot  sich,  das  gestohlene 
Essen  zu  bezahlen,  doch  der  Eigentümer  des  Restau- 
rants w^ollte  nichts  nehmen  und  sagte  zu  meinem 
jungen  Herrn,  er  möchte  mit  mir  wiederkommen,  er 
wolle  mir  alles,  was  ich  zu  essen  wünschte,  ohne 
Bezahlung  geben.  Als  die  Geschichte  zu  Hause  erzählt 
wurde,  brachte  sie  alle  herzlich  zum  Lachen,  das  kön- 
nen Sie  glauben! 

Von  jetzt  an  ging  alles  unverändert  seinen  gewöhn- 
lichen Gang  weiter,  bis  die  Schule  begann,  und  der 
junge  Herr  uns  verlassen  sollte.  Es  war  beschlossen 
worden,  mich  in  eine  Privatschule  in  Glasgow  zu 
schicken,  denn  keiner  glaubte,  daß  ich  irgendeine 
andere  Schule  besuchen  könnte.  Aber  der  junge  Herr 
sagte,  wenn  ich  überhaupt  in  eine  Schule  kommen 
sollte,  dann  müßte  ich  mit  in  seine  Schule  gehen. 
Sein  Vater  machte  ernsthafte  Einwendungen  und  sagte 
zu  der  Dame,  ich  störe  die  Erziehung  seines  Sohnes 
und  fügte  noch  hinzu,  ich  sei  ,, unmöglich".  Er  meinte, 
,, warum  soll  man  so  etwas  überhaupt  in  die  Schule 
schicken?".  Aber  der  Knabe  gab  nicht  nach  und 
bekam  schließlich  seinen  Willen.  Gemeinsam  zogen  wir 
also  zur  Schule;  es  ging  mit  der  Eisenbahn  nach 
Edinburg,  in   die  Sandringham   House  School. 
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Ich  fühlte  mich  verlassen,  hatte  Heimweh  und 
weinte  fast  immer.  Der  junge  Herr  war  von  mir  ge- 
trennt worden,  und  alles  war  hoffnungslos  unerfreu- 
lich. Die  Knahen  in  der  Schule  staunten  mich  an. 
Wenn  ich  mich  wusch,  standen  alle  Knaben  in  einiger 
Entfernung  um  mich  herum  und  sahen  mir  zu.  Einige 
von  den  Kleineren  pflegten  an  mich  heranzutreten 
und  zu  den  anderen  zu  sagen:  ,,Das  Wasser  ist  nicht 
schwarz  geworden."  Sie  konnten  nicht  begreifen, 
dalü  ich  ein  wirklich  schwarzer  Knabe  war,  und  sie 
waren  erstaunt  darüber,  daß  die  schwarze  Farbe  nicht 
abging! 

Aber  sie  gewöhnten  sich  schnell  an  mich  und  waren 
außerordentlich  freundlich  zu  mir.  Aber  weder  sie 
noch  sonst  jemand  konnte  meinen  Kummer  lindern. 
Ich  hatte  Träume,  ich  erlebte  im  Traum  den  vergan- 
genen Tag  noch  einmal,  ich  dachte  im  Traum  an 
meine  schwarze  Mutter  und  rief  oft  nach  ihr.  Der 
Direktor  sah  ein,  daß  ich  Heimweh  hatte  und  riet 
meinem  Herrn,  mich,  sobald  das  vierte  Schuljahr  um 
sei,  in  mein  Land  zurückzuschicken. 

Wenn  in  der  Schule  von  einem  der  anderen  Kna- 
ben ein  Unrecht  begangen  worden  war,  wußten  die 
Lehrer,  an  vv^en  sie  sich  zu  wenden  hatten,  um  die 
Wahrheit  zu  erfahren.  Natürlich  gewöhnten  mir  die 
Knaben  das  bald  ab,  indem  sie  mich  von  Zeit  zu  Zeit 
verdroschen,  bis  ich  mich  zu  wehren  lernte;  doch 
dann  hatten  sie  mich  nur  um  so  lieber.  Ich  war,  mit 
den  schottischen  Knaben  verglichen,  kein  großer 
Kämpfer,  aber  die  Tatsache  allein,  daß  ich  mich 
wehrte,  wenn  ein  anderer  Knabe  mich  schlug,  trug 
mir  die   Zuneigung  aller  ein,   wenn  ich   auch   meist 
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den  kürzeren  bei  diesen  Kämpfen  zog.  Man  kann  mir 
gewiß  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  ich  die 
Wahrheit  sagte;  ich  war  zwar  im  Begriffe,  zivili- 
siert zu  werden,  doch  ich  war  noch  nicht  zivilisiert 
genug,  um  zu  lügen. 

Vier  Jahre  war  ich  iu  dieser  Schule,  aber  ich  habe 
mich  nie  in  ihr  zu  Hause  gefühlt;  das  Leben  war  mir 
zu  fremd.  Ich  liebte  meine  Spielkameraden,  und  sie 
liebten  mich,  und  ich  konnte  damals  auch  schon  ein 
wenig  Englisch  sprechen.  Aber  oft  unterbrach  ich 
mich  mitten  im  Spiel  oder  in  einer  Unterhaltung  und 
begann  zu  weinen. 

Endlich,  als  mein  junger  Herr  und  ich  von  der 
Schule  zurück  nach  Glasgow  geschickt  wurden,  ord- 
nete der  alte  Herr  an,  daß  ich  in  mein  Land  zurück- 
reisen sollte.  Erst  als  er  meine  Schiffahrtskarte  ge- 
kauft und  sie  meinem  jungen  Herrn  gezeigt  hatte, 
wollte  dieser  zugeben,  daß  ich  von  ihm  getrennt 
würde,  denn  wir  waren  einander  sehr  zugetan.  Mich 
zu  verlieren,  war  für  ihn  wie  der  Verlust  eines  Lieb- 
lingstieres, nachdem  er  so  viel  Mühe  darauf  ver- 
wendet hatte,  mich  abzurichten,  als  er  mich  damals 
zum  ersten  Mal  in  sein  Zimmer  mitgenommen  und 
mich  damit  in  der  Tat  in  eine  neue  Welt  eingeführt 
hatte. 

Meine  Sachen  wurden  gepackt,  die  Koffer  mit 
Riemen  verschnürt  und  für  meine  Heimreise  fertig 
gemacht.  Ich  hatte  inzwischen  gelernt,  meinen  Herrn 
Yabah  ab  iad  (meinen  weißen  Vater)  und  seine  Gattin 
Ima  abiada  (meine  weiße  Mutter)  und  meinen  jungen 
Herrn  O  re  mi  (meinen  Freund)  zu  nennen.  Was  sie 
in  die  Koffer  getan  hatten,  die  ich  mitbekam,  wußte 
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ich  damals  nicht,  ich  habe  es  erst  erfahren,  als  ich 
schon  in  Afrika  war.  Es  waren  Spielsachen,  Knarren, 
eine  AI  enge  Kleider,  ein  llängebett,  ein  Feldtisch,  ein 
Feldslnhl,  Lampe,  Messer,  Gabel,  Löffel,  Teller,  Ober- 
und  Unlertasse  und  alles,  was  in  einem  schottischen 
Haushall  gebraucht  wird. 


XII 

SECHS   MÄDCHEN   AUF   EINMAL 

Wieder  in  Dahomey.  Traurige  Erinnerungen.  Gegen- 
sätze zur  Zivilisation.  Eine  unangenehme  Reise. 
Grausame  Bestrafung.  Ein  zorniger  Vater.  Sechs  Mäd- 
chen auf  einmal  und  Guuma  als  Gewinn.  LoBagola, 
das  Rätsel,  selbst  in  Afrika.  Ein  neidischer  Bruder. 
Das  Gottesgericht  durch  Balancieren  einer  gefüllten 
Schale  auf  dem  Kopf.  Ein  vom  Bösen  besessener 
Nabel.  Ein  Bruder  klagt  den  anderen  an.  Der  Rat.  Aus- 
gepeitscht. 

Meine  Heimreise  vollzog  sich  ohne  irgendeinen 
Zwischenfall,  und  ich  erreichte  schließlich  Dahomey, 
meinen  Heimathafen.  Was  es  da  für  eine  Turnerei 
gab,  um  über  die  Brandung  an  Land  zu  kommen!  Nur 
vier  kurze  Jahre  war  es  her,  seitdem  ich  mit  dreizehn 
anderen  kleinen  Knaben,  Akrim  als  ältestem  und 
Ojo-yola  als  jüngstem,  frisch  aus  dem  Busch,  unge- 
zähmt  und  unbekümmert  um  alles  in  der  Welt,  zum 
ersten  Male  das  Meer  erblickt  hatte,  um  dann  an  jenem 
unglückseligen  Tage  an  Bord  des  Dampfers  zu  klet- 
tern !  Nur  um  einen  weißen  Menschen  zu  sehen !  Wenn 
ich  jetzt  an  all  das  zurückdenke,   kommen  mir  die 
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Tränen!  Alle  meine  Kameraden  verloren!  In  die 
schwarzen  Fluten  des  Golfs  von  Guinea  gerissen!  Oh, 
welche  Tragödie!  Ich  allein  gerettet;  zu  welchem 
Zweck  und  Ende,  wer  kann  es  wissen? 

Was  hatte  meine  Zivilisierung  bewirkt?  Bevor  ich 
noch  ganze  fünfzig  Worte  Englisch  sprechen  konnte, 
hatte  ich  meine  Tracht  Prügel  weg,  nur  deshalb, 
weil  ich  die  Wahrheit  sagte.  Und  das  von  Söhnen 
weißer  Männer!  Aber  wie  viel  hatte  ich  auch  gelernt! 
Welch  gute  Kleider  trug  ich  jetzt!  Was  für  gute  Dinge 
hatte  ich  im  Lande  des  weißen  Mannes  zu  essen 
bekommen!  Oh,  und  die  Straßenbahnen,  die  Pferde 
und  Kutschen  und  Lastwagen,  die  Läden  und  Häuser 
und  Hunde  und  Katzen  und  Ratten  und  Mäuse!  Nein, 
sie  waren  nicht  so  furchtbar  wie  unsere  scheußlichen 
Affen  und  Leoparden,  Löwen  und  Elefanten  und 
Schlangen  und  Eidechsen,  die  jeden  Schritt  zu  einem 
gefährlichen  Wagnis  machen!  Gewiß,  des  weißen 
Mannes  Land  besitzt  die  Segnungen  der  Zivilisation: 
Omnibusse,  Taxameter,  Wagen,  Automobile,  elektri- 
sche Bahnen  und  Verkehrspolizisten,  die  dazu  auf- 
gestellt sind,  die  Ordnung  zu  wahren.  Oh,  weißer 
Mann,  ich  gedenke  heute  Deiner  mit  Gefühlen  bewun- 
dernder Zuneigung,  aber  ich  verabscheue  auch  all 
Deine  sogenannte  Kultur  und  Deinen  Fortschritt,  denn 
sie  haben  mich  meiner  ursprünglichen  wilden  Natur 
beraubt.  Ich  liebe  Euch,  denn  in  Eurer  Zwiespältigkeit 
lehrtet  Ihr  mich  die  Oberfläche  guter  Sitten  kennen, 
wenn  auch  auf  Kosten  der  guten  Grundsätze;  und 
es  bleibt  für  meinen  ungefügten  Geist  noch  fragwür- 
dig, was  von  den  beiden  besser  sei,  auch  wenn  sie  in 
der  Theorie  natürlich  unzertrennlich  sind.  Aber  von 
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Dir,  weilier  Mann,  habe  ich  gelernt,  daß  sie  in  Wirk- 
lichkeit nichts  mit  einander  zu  tun  haben.  Welcher 
Unterschied  zwischen  den  Gewohnheiten,  die  ich  mir 
angeeignet  habe,  und  denen,  die  mir  angeboren  waren : 
zu  essen,  wenn  mich  hungert,  und  nicht  nach  der  Uhr; 
zu  schlafen,  wenn  ich  schläfrig  bin,  und  nicht,  wann 
es  üblich  ist;  mich  auszuruhen,  wenn  ich  müde  bin, 
und  nicht,  wenn  der  Lehrer  ,, Schluß!"  sagt! 

Wieder  einmal  stand  ich  an  der  Küste  meines  Lan- 
des und  blickte  über  die  schwarzen  Gewässer  des 
Golfes  von  Guinea  hin,  die  mir  meine  Gefährten 
geraubt  hatten,  an  den  einzigen  Halt  geklammert,  den 
mein  natürliches  Ich  mir  gelassen  hatte:  mein  an- 
geborenes Menschentum, 

Nachdem  ich  drei  Monate  an  der  Küste  darauf  ge- 
wartet hatte,  Führer  zu  finden,  die  mich  nach  Norden 
zu  meinem  eigenen  Volke  bringen  sollten,  nach  einer 
sehr  schweren,  siebenundvierzig  Tage  währenden 
Reise,  die  ich  in  Gesellschaft  von  feindlichen  Men- 
schen zurücklegte,  erreichte  ich  endlich  mein  Land, 
mein  Heimatsdorf,  in  dem  ich  geboren  war,  meines 
Vaters  Haus! 

Die  Männer,  die  mich  durch  den  Ondo-Busch  hier- 
her gebracht  hatten,  hatten  mich  viel  leiden  lassen. 
Sie  wußten  nicht,  daß  ich  jedes  Wort  verstand,  das 
sie  sprachen,  und  ich  ließ  es  sie  nicht  wissen,  bevor 
ich  mein  Dorf  erreicht  hatte.  Sonst  hätten  sie  mich 
mitten  im  Ondo-Busch  einem  hoffnungslosen  Schick- 
sal überlassen.  Als  ich  zu  Hause  war,  ließ  ich  ihnen 
die  Hände  auf  den  Rücken  binden  und  sie  schwer  aus- 
peitschen, Öl  auf  ihre  Köpfe  gießen  und  es  anzünden, 
dann   ließ    ich    sie    frei    und    um  die  Rettung  ihres 
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nackten  Lebens  fliehen.   So  bezahlten  sie  mir  dafür, 
daß  sie  mich  beunruhigt  und  gequält  hatten! 

Meine  Mutter  war  gestorben,  kurz  nachdem  wir 
Knaben  in  jener  schicksalsschweren  Nacht  das  Dorf 
verlassen  hatten,  aber  mein  Vater  lebte  noch,  er  er- 
kannte mich  und  war  froh,  mich  wiederzuhaben. 

Dem  Vater  erklärte  ich,  so  gut  ich  es  konnte,  alles, 
was  sich  inzwischen  zugetragen  hatte,  und  erzählte 
ihm,  soweit  er  es  mir  gestattete,  von  den  weißen  Men- 
schen, wobei  ich  besonders  über  meinen  weißen 
Vater  berichtete.  Aber  als  ich  ihn  immer  wieder  er- 
wähnte, wurde  er  ärgerlich  und  sagte:  ,,Ich  bin  Dein 
Vater;  Du  hast  keinen  weißen  Vater,  Du  Narr!  Be- 
greifst Du  nicht,  daß  Du  nicht  gleichzeitig  weiß 
und  schwarz  sein  kannst?"  Er  wollte  wissen,  wie 
ich  über  das  Heiraten  dächte,  und  ich  fragte  ihn 
nach  dem  alten  Häuptling  0-lou-wa-li  und  nach  seiner 
schönen  Tochter  Guuma.  Er  versicherte  mir,  daß 
Guuma  zu  meiner  Hauptfrau  erwählt  worden  sei, 
das  heißt,  zu  meiner  letzterwählten,  denn  mein 
Vater  hatte,  bevor  ich  die  Heimat  verlassen  hatte, 
sechs  Mädchen  für  mich  als  Gattinnen  bestimmt. 
Das  Glück,  Guuma  als  letzte  ehelichen  zu  dürfen, 
entschädigte  mich  für  alles  Leid,  das  ich  erfahren, 
seitdem  ich  mein  Heimatdorf  verlassen  hatte.  Ich 
war  bereit,  vierzig  Mädchen  zu  heiraten,  wenn  Guuma 
die  letzte  darunter  sein  sollte. 

Heiraten  ist  in  meinem  Lande  keine  leichte  Sache. 
Als  mein  Vater  mich  zum  Gatten  für  Guuma  vor- 
schlug, und  als  sie  ihm  als  meine  Braut,  als  diejenige 
die  ich  zuletzt  ehelichen  durfte,  zugestanden  wurde,  war 
ich   noch   zu   jung,   um   zu   begreifen,    welche   harte 
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Prüfung  mir  bevorstand;  das  heißt:  sechs  Mädchen 
zu  gleicher  Zeit  zu  heiraten.  Ich  war  erst  elf  Jahre 
ah  Liiid  eben  aus  Schottland  zurückgekehrt,  nachdem 
ich  vier  Jahre  lang  von  meinem  heimatlichen  Afrika 
entfernt  gewesen  war.  Ich  war  noch  nicht  voll  aus- 
gereift, aber  ich  hatte  schon  zu  fühlen  begonnen,  daß 
ich  ein  Mann  war.  Als  mein  Vater  mir  sagte,  daß  ich 
Guuma  als  letzte  heiraten  sollte,  war  ich  begierig, 
die  Zeremonie  zu  vollziehen.  Ich  ließ  es  mir  nicht 
träumen,  was  geschehen  sollte,  und  welche  Folgen 
sich  daraus  ergeben  würden.  Ich  dachte  nur  an 
Guuma! 

Das  Mädchen  schien  viel  mehr  zu  wissen  als  an- 
dere Mädchen  und  Knaben.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  aus 
Dankbarkeit  für  meine  Lebensrettung  geschah  oder 
einfach,  weil  ich  sie  liebte,  ich  hatte  Guuma,  bevor 
ich  die  Heimat  verlassen  hatte,  zu  meiner  Spielge- 
fährtin gemacht,  obwohl  es  bei  den  eingeborenen  Kna- 
ben ganz  und  gar  nicht  üblich  ist,  mit  Mädchen  zu 
spielen.  Wir  liebten  einander  noch  mehr,  seit  Guuma 
mich  von  dem  menschenfressenden  Löwen  errettet 
hatte.  Sie  hatte  mir  gestattet,  sie  auf  ihren  Spazier- 
gängen durch  die  umliegenden  Dörfer  begleiten  zu 
dürfen,  und  ich  fühlte  mich  einsam,  wenn  sie  nicht 
bei  mir  war. 

Als  Guuma  und  ich  einmal  zusammen  waren  rie- 
fen einige  Knaben  aus  meinem  Dorfe  den  Namen 
hinter  mir  her,  den  man  mir  jetzt  beilegte:  Yem- 
saah,  ,, Geheimnis".  Das  war  einer  der  Gründe,  derent- 
wegen ich  mich  von  ihnen  fernhielt.  Jeder  nannte 
mich  ,, Geheimnis",  und  das  gefiel  mir  nicht,  ich 
hörte  nichts  anderes,  seitdem  ich  aus  Schottland  zu- 
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rück  war.  Deshalb  nahm  ich  Guuma  zum  Kameraden, 
sooft  ich  konnte,  obwohl  das  meinem  Vater  und 
meinem  ältesten  Bruder  mißfiel. 

Ich  hatte  mich  während  der  vier  Jahre  meiner  Ab- 
wesenheit verändert,  hatte  mich  an  die  Gesellschaft 
von  Frauen  gewöhnt  und  eine  ganz  andere  Ansicht 
von  ihnen  als  die  übrigen  Männer  meines  Landes. 

Mein  ältester  Bruder  war  wütend.  Er  fragte  mich 
über  mein  Verhallen  aus.  Während  er  mit  mir  sprach, 
blickte  ich  ihm  gerade  ins  Auge,  damit  beleidigte  ich 
ihn,  denn  das  war  respektlos  von  einem  Knaben 
in  meinem  Lande.  Die  Strafe  für  solche  Verletzung 
der  Eingeborenensitte  ist  schwer:  der  betreffende 
Knabe  wird  in  der  Sonnenhitze  des  Mittags  an  einen 
Pfahl  gefesselt  und  vier  Stunden  seinem  Schicksal 
überlassen.  Wenn  der  Knabe  vom  Pfahl  losgebunden 
wird,  ist  er  nahe  daran,  an  einem  Hitzschlag  zu  ster- 
ben. Die  Anklage  erfolgt  gewöhnlich  durch  den  Vater 
oder  einen  nahen  Verwandten,  niemals  aber  durch  eine 
Schwester  oder  Mutter. 

Als  mein  Bruder  mich  hatte  auffordern  lassen,  vor 
ihn  zu  kommen,  hatte  ich  ihm  sagen  lassen:  ,,Er  soll 
warten".  Ich  beging  eine  weitere  schwere  Ehrverlet- 
zung gegen  meinen  Bruder,  indem  ich  ihm  so  antwor- 
ten ließ  und  nicht  sofort  gehorchte.  Dann  ging  ich 
hin,  doch  anstatt  mit  gesenktem  Kopfe  dazustehen, 
wie  unsere  Knaben  es  in  Gegenwart  von  Älteren  zu 
tun  haben,  setzte  ich  mich  ihm  gegenüber  und  sah 
ihm  gerade  in  die  Augen,  wie  man  es  in  Schottland 
macht.  Mein  Bruder  fluchte  mir,  nannte  mich,, Sohn 
eines  Affen"  und  spie  mir  ins  Gesicht.  Dann  schlug 
er  mir  mit  dem  Handrücken  quer  über  das  Gesicht. 
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Das  war  mir  zu  viel,  und  ich  stürzte  mich  auf  ihn, 
schlug  ihn  und  stieß  und  kratzte  ihn  heftig.  Ich  hatte, 
als  ich  in  Edinburg  in  der  Schule  war,  gelernt,  mich 
zu  wehren  und  NNar  an  Kämpfen  gewöhnt.  Ich  hatte 
im  Augenblick  vergessen,  daß  ich  meinen  äUeren  Bru- 
der vor  mir  hatte,  sonst  hätte  ich  nicht  so  unkhig  ge- 
handelt. Alein  Bruder,  wie  vom  Donner  gerührt, 
schlug  nicht  einmal  zurück,  aber  er  heulte  laut  auf. 
Er  war  ein  ausgewachsener  Mann  und  hätte  mich 
ordentlich  verprügeln  können,  aber  eine  Handlungs- 
weise wie  die  meine  war  in  meinem  Lande  bis  dahin 
nicht  vorgekommen.  Er  war  daher  vor  Überraschung 
wie  gelähmt. 

Sein  Heulen  lockte  seine  Frauen  herbei,  von  denen 
er  einundzwanzig  hatte.  Seine  Hauptfrau  kam  mit 
allen  den  anderen  zu  seinem  Haus  gerannt  und  alle 
schrien  sie  und  riefen:  ,,Haram  Alake!"  (Eine  Schande 
vor  Golt!)  Da  wurde  mir  klar,  was  für  eine  Dummheit 
ich  begangen  hatte,  und  so  sprang  ich  mit  einem  Satze 
von  meinem  Bruder  weg  und  aus  seiner  Einzäunung 
heraus.  Ich  machte  erst  halt,  als  ich  meines  Vaters 
Einzäunung  erreicht  hatte.  Ich  war  dabei  an  mehreren 
alten  Männern  vorbeigekommen,  hatte  sie  aber  nicht 
in  der  üblichen  Weise  gegrüßt  —  ein  weiterer  Bruch 
der  Eingeborenensitte,  der  Schande  auf  meines  V^a- 
ters  Haupt  brachte  und  mich  selbst  wieder  anderen 
Bestrafungen  aussetzte.  Viele  eingeborene  Knaben  ha- 
ben für  geringere  Vergehen  den  Tod  erleiden  müssen, 
und  ich  wäre  zum  Tode  verurteilt  w  orden,  wenn  sich 
mein  Vater  von  meinem  ältesten  Bruder  hätte  beein- 
flussen lassen. 

Ich  wurde  vor  den  Gemeinde-Häuptling  gebracht 
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und   angeklagt,    „alten   Männern",   an   denen   ich   in 
höchsler  Eile  vorbeigerannt  sei,  und  denen  ich  nicht 
die   übliche    Begrüßung    hätte    zuteil   werden   lassen, 
,,in   den   Bart   gelacht  zu  haben".    Ich   war   schuldig 
befunden,  noch  ehe  ich  vor  den  Gemeinde-Häuptling 
kam,    und    hatte    mich    infolgedessen,    wie    es    jeder 
Knabe   hätte    tun    müssen,    dem    ,,Gottes-Urteil"    zu 
unterwerfen.  Ich  stand  mit  gesenktem  Kopf  vor  dem 
Häuptling  und  seinen  Räten  und  balancierte  auf  mei- 
nem Kopf  einen  mit  Palmöl  gefüllten  Flaschenkürbis. 
Während  die  alten  Männer,  meine  Ankläger,  meine 
Vergehen  aufzählten,  mußte  ich  den  Kopf  stillhalten 
und   durfte    keinen    Tropfen   von    dem    Palmöl    ver- 
schütten. Als  ich  aber  meine  Ankläger  Unwahres  über 
mich  sagen  hörte,  konnte  ich  nicht  anders,  ich  mußte 
sprechen,   und  jedesmal,   wenn   ich   sprach,   bewegte 
ich  den  Kopf  und  verschüttete  etwas  von  dem  Palm- 
öl.   Für  jeden   aus   der    Schale  geflossenen   Tropfen 
bekam  ich   eine   kräftige  Ohrfeige  von  jedem   Rats- 
milglied,  vom  Häuptling  und  den  alten  Männern,  die 
mich  anklagten.  Es  waren  etwa  fünfundzwanzig  Män- 
ner,   die   mich   jedesmal    schlugen,    wenn   ich    einen 
Tropfen  Öl  vergoß,  und  das  geschah  sehr  oft.  Einer 
der  alten  Männer  sagte,  meine  Nabelschnur  müsse  ver- 
dreht sein,  und  er  verlangte,  daß  ich  einem  Medizin- 
mann übergeben  werde,   damit  er  den  bösen   Geist, 
der  mich  beherrsche,  entferne.  Das  würde  meinen  Tod 
bedeutet  haben.   Denn  wenn  der  teuflische  Medizin- 
mann einen  Knaben  in  seine  Gewalt  bekommt,   um 
dessen  Nabelschnur  in  Ordnung  zu  bringen,  so  richtet 
er  ihn  gewöhnlich  derart  zu,  daß  er  stirbt.   Er  ent- 
schuldigt sich  gewöhnlich  damit,  es  sei  so  viel  Böses 
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in  der  Nabelschnur  gewesen,  daß  es  all  das  Gute,  das 
er  hineinzutun  beabsichtigte,  überwogen  habe;  und 
dann  wird  der  Tod  als  das  Beste  angesehen,  das  jeman- 
dem widerfahren  kann,  der  soviel  Böses  in  sich  hat. 
Selbst  Eltern  glauben  den  Medizinmännern  und  halten 
es  für  einen  Segen,  wenn  das  Kind  stirbt.  Ich  begriff 
damals  nicht  die  ganze  Größe  der  Gefahr,  in  der  ich 
schwebte,  aber  mein  Vater  begriff  sie,  und  er  war 
zur  Milde  geneigt,  weil  ich  sein  jüngster  Sohn  und 
Erbe,  der  Träger  des  Geburtsrechtes  der  Familie  war. 

Am  schlimmsten  war  es,  als  mein  eigener  Bruder 
seine  Anklage  vorbrachte.  Mein  Vater  hatte  ihm  ver- 
sprochen, mich  dafür  zu  strafen,  daß  ich  ihn  beleidigt 
hatte,  und  glaubte,  mein  Bruder  werde  sich  damit  zu- 
frieden geben.  Mein  armer  Vater  war  sprachlos,  als 
sein  eigener  Sohn  seine  Autorität  mit  Füßen  trat.  Mein 
Bruder  sagte  vieles  gegen  mich  aus.  Er  erzählte,  ich 
hätte  ihn  angegriffen,  er  unterstützte  seine  Aussage 
dadurch,  daß  er  sie  von  seiner  Hauptfrau  bestätigen  ließ. 

Das  war  der  Augenblick,  in  dem  mein  Vater  einen 
Schlag  gegen  meinen  Bruder  führen  und  auf  den 
Häuptling  und  seine  Räte  einen  Druck  ausüben  konnte. 
Mein  Vater  sagte:  ,, Schande  in  meinen  Bart,  daß  ich 
einem  Sohn  das  Leben  gab,  der  sich  um  Hilfe  an  eine 
Frau  wenden  muß."  Der  Häuptling  stimmte  ihm  zu 
und  sagte,  wenn  er  selbst  einen  solchen  Sohn  hätte, 
so  würde  er  ihn  unter  die  Mädchen  einreihen. 

Dann  beschwerte  mein  Bruder  sich  darüber,  daß  ich 
mich  in  der  Gesellschaft  Guumas  aufgehalten  habe, 
in  der  Gesellschaft  einer  ,, Ausgestoßenen".  Da  aber 
Gui4ma  einem  andern  Volke  angehörte,  und  ich  kein 
Fetisch- Anbeter  war,   hatte   seine  Anklage  nicht  den 
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gewünschten  Erfolg. 

Jetzt  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  ich  wirklich 
der  richtige  Sohn  meines  Vaters  sei,  und  so  wurde 
die  Angelegenheit  dem  Fetisch-Priester,  dem  geist- 
lichen Haupt  meines  Landes,  übergeben.  Der  Fetisch- 
Priester  stellte  die  Behauptung  auf,  ich  sei  nicht  der 
Sohn  meines  Vaters,  mein  Vater  habe  mich  an  Stelle 
seines  verlorenen  Erben,  Bara  Kindai,  angenommen. 

Der  Zivilherrscher  meines  Landes  unterstützte  mei- 
nen Vater,  denn  mein  Vater  hatte  sich  als  Krieger  x\us- 
zeichnung  erworben  und  war  zum  Balogun-Häupt- 
ling  (z-um  kämpfenden  Häuptling)  ernannt  worden. 
Der  König  gebot  dem  Fetisch-Priester,  den  Läute- 
rungsprozeß an  mir  einzustellen.  Der  Oberrabbiner 
meines  eigenen  Volkes  plädierte  ebenfalls  vor  dem 
Fetisch-Priester  und  überzeugte  ihn  davon,  daß  mein 
Vater  die  Wahrheit  gesprochen  habe,  und  daß  ich 
sein  rechter  Erbe  sei.  Nach  dem  Fetisch-Gesetz  kann 
niemand  an  die  Stelle  eines  Familienerben  treten, 
und  deshalb  waren  die  Zauberer  und  ihr  Oberhaupt 
alle  gegen  mich.  Einige  der  von  mir  angenommenen 
Gewohnheiten  brachten  sie  auf  den  Glauben,  ich  sei 
kein  Blutsverwandter  meines  Vaters.  Ich  trug  Kleider, 
ich  schlief  in  einem  Hängebett,  ich  hatte  eine  Lampe 
und  ich  sprach  mit  Frauen.  Einen  großen  Teil  mei- 
ner Zeit  verbrachte  ich  in  Gesellschaft  Guumas,  mei- 
ner Vertrauten,  die  ich  den  Knaben  vorzog.  Die  Kna- 
ben glaubten  mir  nichts  von  dem,  was  ich  von  der 
Außenwelt  erzählte,  Guuma  aber  glaubte  es  mir.  Die 
Knaben  nannten  mich  ,, Geheimnis",  aber  Guuma 
tat  das  nicht.  Guuma  redete  mich  mit  ,, Kleines  Korn'* 
an,  oder  mit  ,,Unquatwa'',  dem  Namen,  der  meiner 
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Mutter  bei  meiner  Geburt  eingefallen  war,  und  der 
„aufgewühlte  Wasser"  bedeutet.  Mein  Yaler  nannte 
mich  Bata  Kindai,  denn  ich  Avar  sein  Erbe,  und  er 
wünschte,  dali  ich  ihm  in  seinen  Fußstapfen  nach- 
folgen möge.  Auch  er  nannte  mich  ,, Kleines  Korn" 
und  ,, Sohle  meines  Fußes",  was  die  wörtliche  Über- 
setzung von  ,,Bata  Kindai"  ist. 

Das  Ergebnis  der  Verhöre  und  Untersuchungen  war, 
daß  ich  eine  ordentliche  Tracht  Prügel  auf  die  Fufi- 
sohlen  bekommen  sollte.  Jeder  Ankläger  hatte  das 
Uechl,  mir  fünf  Streiche  auf  meine  nackten  Füße 
zu  versetzen.  Wie  grausam  empfand  ich  es,  als  mein 
Bruder  an  die  Reihe  kam!  Seine  Schläge  waren  hef- 
tiger als  die  der  sechs  alten  Männer.  Ich  brauche  wohl 
kaum  zu  sagen,  daß  ich  tagelang  danach  kaum  im- 
stande war,  mich  aufzurichten.  In  Anbetracht  meiner 
vielen  Vergehen  war  ich  aber  noch  außerordentlich 
glimpflich  davongekommen. 

Gewöhnlich  straft  auch  der  Vater  später  noch  den 
Knaben,  aber  mein  guter  Vater  erhob  seine  Hand  nicht 
gegen  mich.  Der  alte  Häuptling  0-lou-wa-li,  der 
Pflegevater  Guumas,  liebte  mich  und  hätte  mich,  wenn 
es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  vor  den  Schlägen 
bewahrt.  0-lou-wa-li  war  ein  Fetisch-Anbeter  und 
daher  ein  einflußreicherer  Häuptling  als  mein  Vater, 
aber  er  halte  sein  Ansehen  seiner  Tochter  Guuma 
wegen  eingebüßt.  Deshalb  bot  er  seine  Hilfe  nicht  an, 
denn  er  glaubte,  w^enn  er  einzuschreiten  versuchte, 
könne  es  mir  am  Ende  mehr  schaden  als  nützen,  und 
sein  Wort,  das  Wort  eines  Edelmannes,  könne  miß- 
achtet werden,  was  in  meinem  Lande  eine  peinliche 
Sache  für  einen  Vornehmen  ist. 
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XIII 

DRILL  UND  FOLTER 

Die  Keuschheitsdose.  Die  Keuschheitsmaske.  Besonde- 
res Training.  Eine  erlogene  Verdächtigung.  Eine  außer- 
ordentliche Ratsversammlung.  Die  Beiveisführung. 
Der  Antrag  auf  Verbrennung.  Krokodilstränen.  Guuma 
lüird   geschlagen.    Die   Anrufung    Oros. 

Es  muß  zugegeben  werden,  daß  nieineni  Vater 
mehr  daran  lag,  Frauen  für  mich  zu  beschaffen,  als 
mich  zu  bestrafen.  Er  hatte  den  Freiwerber  damit  be- 
auftragt, über  meine  Heiratsfähigkeit  zu  entscheiden, 
und  die  Väter  der  Mädchen  hatten  sich  ihm  darin  an- 
geschlossen. Keines  der  anderen  Mädchen,  die  meine 
Frauen  werden  sollien,  mochte  Guuma  leiden,  und 
es  war  ihnen  nicht  recht,  daß  sie  die  Prüfung  gleich- 
zeitig mit  ihr  ablegen  sollten. 

Im  allgemeinen  tragen  Knaben  in  meinem  Lande 
gar  keine  Kleidung.  Wir  gehen  so  nackt  umher, 
wie  wir  auf  die  Welt  gekommen  sind.  Aber  um  diese 
Zeit  wird  uns  eine  Keuschheitsdose  umgelegt  und 
mit  Riemen  um  die  Hüften  befestigt.  Es  ist  ein  Fe- 
tischglaube, daß  solch  eine  Dose  das  Verlangen  im 
Zaum  hält.  Nach  unseren  Sitten  hatte  ich  ferner  eine 
Maske  tragen  müssen,  die  ,, Keuschheitsmaske",  die 
den  ganzen  Kopf  bedeckt,  und  nur  Löcher  für  Augen 
und  Mund  hat.  Sie  wird  aus  einem  Gras,  ,,Trava'' 
genannt,  verfertigt.  Ich  hatte  darin  ein  teuflisches 
Aussehen,  und  solange  ich  sie  trug,  wollte  niemand 
mit  mir  sprechen.  Die  Mädchen,  die  mich  heiraten 
sollten,  hatten  sich  ebenso  zu  verkleiden,  nur  war  ihre 
Kopfmaske  nicht  so  vollständig  über  den  ganzen  Kopf 
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gezogen  wie  die  meine.  Auch  sie  mußten  Keuschheits- 
düsen tragen.  In  diesem  Anzug  nuil5le  ich  zwölf  Mo- 
nate einhergehen  und  in  dieser  Zeit  viel  mit  meinem 
Frei  Werber  und  den  Freiwerbern  der  Mädchen,  die 
meine  Frauen  werden  sollten,  Zusammensein.  Frei- 
werber können  je  nach  der  Wahl  des  Vaters  Männer 
oder  Frauen  sein.  Meine  Mutter  war  tot  und  Guumas 
Mutter  ebenso,  aber  die  Mütter  der  anderen  fünf  Mäd- 
chen lebten,  und  sie  waren  eifrig  mit  ihren  Töchtern 
beschäftigt,  und  klärten  sie  über  die  Ehe  auf.  Mit 
mir  befaßten  sich  Guumas  Vater  und  mein  eigener. 
Die  Freiwerber  führten  mich  drei  Monate  lang 
vor  dem  Zeitpunkt  der  Prüfung  zweimal  wöchentlich 
aus  dem  Dorf  hinaus  und  stellten  Übuniren  mit  mir 
an,  denen  Abreibungen  folgten,  die  mich  anregen  soll- 
ten. Bei  diesen  Gelegenheiten  wurde  mein  Körper 
über  und  über  einsreölt.  Jedesmal  wurde  ich  darauf- 
hin  geprüft,  ob  meine  Kraft  zugenommen  habe.  Nach 
diesen  Kunstgriffen  wurde  ich  in  eine  für  diesen 
Zweck  errichtete  Hütte  gesteckt  und  durch  die  Wände 
hindurch  beobachtet.  Dann  pflegte  plötzlich  ein 
Schauer  kalten  Wassers  über  mich  niederzugehen,  und 
anstatt  angeregt  zu  sein,  fühlte  ich  mich  erschöpft. 
Ich  bekam  aufs  neue  die  Maske  imd  die  Keuschheits- 
dose umgetan.  Sodann  wurden  mir  die  Augen  ver- 
bunden, und  ich  wurde  wieder  aus  dem  Busch  her- 
ausgeführt —  denn  alles  das  spielte  sich  im  Busch 
ab  —  und  im  Dorfe  freigelassen.  Von  einem  zum 
anderen  IMale  wußte  ich  nie,  was  mit  mir  geschehen 
werde.  Ich  hatte  es  abzuwarten  und  zuzusehen;  jedes- 
mal wurde  mir  irgendein  neuer  Streich  gespielt. 
Alle  Knaben  müssen  vor  ihrer  Heirat  diese  Übungen 
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durchmachen,  die  wahrhaftig  keine  Vergnügungen 
sind. 

Die  Zeit  der  Prüfung  kam  heran.  An  dem  betref- 
fenden Tage  wurden  alle  Mädchen  von  ihren  eigenen 
Freiwerbern  in  einer  Reihe  aufgestellt.  Kleine  Knaben 
sangen  einen  Eingeborenen-Gesang,  dessen  Inhalt  lau- 
tete: ,, Deine  Mannbarkeit  ist  als  vollkommen  erklärt 
worden,  so  brauche  sie!"  Alle  Eingeborenenlieder 
bestehen  in  Wiederholungen ;  die  gleichen  Worte  wer- 
den immer  wieder  und  wieder  gesungen. 

Die  Mädchen  sahen  diesem  Vorgänge  zu,  und  als 
er  beendet  war,  wurde  jedes  allein  von  einer  der 
alten  Frauen  vor  mich  geführt  und  ihm  befohlen,  vor 
einer  für  diese  Gelegenheit  gemachten  phallischen  Sta- 
tue niederzuknien.  Dann  sangen  sie  ein  Heiratslied, 
das  den  folgenden  Inhalt  hat:  ,, Welche  Lust  für 
mich!  Welche  Wonne  für  mich!"  Seine  Worte  in  un- 
serer Sprache  sind:  ,,Aah-gu-ru-ma,  guru-ma,  aah- 
guru-ma,  yaj-gaga-hogja,  jay-gaga-hogja,  jav-gaga,-- 
hogya,  jaj-gaga  guru-ma."  Die  Mädchen  sangen  die- 
ses Lied  stundenlang,  und  ich  saß  dabei  und  war 
Zeuge  von  allem.  Mein  Vater  bewahrte  sich  die  Statue 
als  Ruhmeszeichen  auf. 

Noch  vor  dieser  Prüfung  erhob  mein  ältester  Bru- 
der eine  Anklage  gegen  mich.  Er  behauptete,  ein 
Knabe  habe  Guuma  und  mich  zusammen  im  Busch  ge- 
sehen und  auch  bemerkt,  daß  wir  unsere  Keuschheits- 
dosen abgenommen  hätten.  Er  sagte,  der  Knabe,  der 
ihm  diese  Geschichte  erzählt  habe,  habe  beim  Barte 
seines  Vaters  und  bei  den  Haarsträhnen  an  seinem 
Bauch  geschworen,  daß  er  die  Wahrheit  spreche.  Das 
ist  ein  besonderer  Eid,  den  Knaben  in  meinem  Lande 
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ablegen,  wenn  sie  jemand  ihre  Aussagen  glaubhaft 
machen  wollen.  Der  Knabe  hat  natürlich  gelogen, 
aber  ich  war  wieder  einmal  von  meinem  eigenen 
Bruder  angeklagt,  und  an  mir  war  es,  zu  beweisen, 
dal'i  der  Knabe  log.  Das  war  schwer,  aber  es  gelang 
mir  trolzdem.  Hätte  ich  versagt,  so  wären  mir  die 
Zeichen  der  iManiilieit  genommen  worden,  und  auch 
Guuma  hätte  man  verstümmelt. 

Mein  Vater  und  der  alte  Häuptling  0-lou-wa-li  er- 
hielten den  Befehl,  uns  einem  außerordentlichen  Bat 
vorzuführen.  Ich  war  erstaunt,  denn  ich  wußte  nicht, 
was  das  zu  bedeuten  hatte,  und  als  ich  meinen  Vater 
fragte,  antwortete  er  mir: ,, Deine  neuen  Ansichten  brin- 
gen Schande  über  mein  Haus.  Du  wirst  für  Deine  Teufe- 
leien leiden."  Weder  er,  noch  der  alte  Häuptling 
0-lou-wa-li  wußten,  wer  Guuma  und  mich  angeklagt 
hatte. 

Der  Rat  bestand  aus  allen  Freiwerbern  und  dem 
obersten  Zauberer,  der  den  Vorsitz  führte.  Guuma 
und  ich  wurden  vor  diesen  Bat  gebracht.  Wir  saßen 
unseren  Vätern  gerade  gegenüber,  wagten  aber  nicht, 
einander  anzusehen.  Wir  saßen  in  unseren  Masken 
da,  und  ach,  wie  gern  hätte  ich  mit  Guuma  gespro- 
chen und  sie  gefragt,  was  das  alles  zu  bedeuten  habe! 

Als  mein  armer,  alter  Vater  sah,  daß  mein  eigener 
Bruder  mich  vor  dem  Bat  anklagte,  war  er  einer 
Ohnmacht  nahe;  wie  eine  Feder  hätte  man  ihn  um- 
blasen können.  Mein  Bruder  begrüßte  jedermann  in 
der  üblichen  Weise.  Der  Zauberer  stimmte  einen  Ge- 
sang an,  der  die  Geister  ermahnen  soll,  die  Zunge 
des  Anklägers  zu  reinigen,  damit  er  fähig  sei,  die 
Wahrheit  zu  sagen.   Mein  eigentlicher  Ankläger  war 
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der  Knabe,  aber  ein  Knabe  kann  keinen  anderen  Kna- 
ben jemals  vor  dem  Rat  anklagen:  er  muß  seinen 
Fall  einem  Erwachsenen  vortragen,  und  wenn  der 
Erwachsene  es  für  richtig  hält,  dem  Knaben  zu  glau- 
ben, so  erhebt  er  die  Anklage.  Jeder  der  Anwesenden 
war  starr  vor  Staunen,  daß  es  mein  eigener  Bruder 
war,  der  Anklage  gegen  mich  erhob. 

Wenn  jemand  einen  anderen  vor  dem  Hat  anklagt, 
so  beginnt  er  nie  gleich  mit  der  Sache  selbst.  Er  hält 
erst  eine  lanoje  Rede  und  wiederholt  eine  ssrnze  An- 
zahl  von  Redensarten  der  Eingeborenen,  bevor  er  zum 
riauptgegenstand  übergeht.  Auf  diese  Art  ging  auch 
mein  Bruder  vor.  ,, Gazellen  sind  immer  fliehenden 
Fußes'',  sagte  er.  Solange  er  sprach,  wiederholten 
alle  Anwesenden,  was  er  sagte.  Er  fuhr  fort:  ,,Die 
Schlange  ist  langsam,  aber  ich  kenne  kein  Tier,  das 
eine  Gazelle  überholen,  noch  ein  Reptil,  das  eine 
Schlange  überlisten  kann.  Es  ist  traurig,  wenn  ein 
Vogel  versucht,  sich  mit  einem  Elefanten  zu  paaren. 
Es  rührt  mich,  das  arme  Ding  muß  Energie  ver- 
schwenden. Hat  man  je  von  einem  Elefanten  gehört, 
der  ins  Wasser  fallen  konnte,  ohne  daß  es  klatschte? 
Ich  bin  sicher,  eine  Eidechse  würde  verstehen,  daß 
es  für  einen  Affen  unmöglich  ist,  ein  Zebra  zu  wer- 
den. Büffel  sind  hartschädelig,  und  so  ist  auch  der 
Sohn  meines  Vaters  hartschädelig.  Meine  Überzeu- 
gung ist  es,  daß  unsere  Gesetze  unbedingt  zu  befolgen 
sind,  weil  es  sonst  keine  Frömmigkeit  im  Lande 
gäbe.  Aber  wie  könnt  Ihr  eine  Wunde  heilen,  ehe  sie 
schlimmer  wird?  Als  der  böse  Geist  dem  Sohne  mei- 
nes Vaters  sagte,  er  solle  sein  Gelübde  brechen,  tat  er 
es,  und  deshalb  muß  er  seine  Strafe  hinnehmen.  Einer, 
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den  wir  alle  kennen,  und  dessen  Vater  ihm  wunder- 
volle Mädchen  zur  Heirat  gegeben  hat,  gelobte  heilig, 
unsere  guten  und  hehren  Gesetze  vor  Entweihung  zu 
bewahren;  dieser  Mensch  sah  mit  wachem  Auge  eine 
Handlung,  die  das  Blut  unserer  Väter  empört.  Ein 
weibliches  Wesen  weili  es  nicht  besser,  als  dem  er- 
geben zu  sein,  den  sie  liebt;  deshalb  fühle  ich,  daß 
auch  Guuma  einen  bösen  Geist  hat.  Ich  sage,  der  Sohn 
meines  Vaters  ist  schuldig,  und  er  hat  die  Strafe 
durch  Feuer  verdient,  wenn  nicht  die  bösen  Geister 
sich  an  unseren  Familien  rächen  sollen.  ,, Brennt 
sie!  Bala  Kindai  und  Guuma!  Brennt  sie!" 

Ich  war  wie  vom  Donner  gerührt,  denn  ich  wußte, 
da(^  weder  Guuma  noch  ich  ein  Vergehen  begangen 
hatten.  Armes  Mädchen,  ich  sehe  sie  noch,  wie  sie 
dasaß,  mii  großem  Staunen  in  ihren  braunen  Augen, 
Augen,  die  einem  Volke  angehörten,  das  dem  nicht 
glich,  unter  dem  sie  lebte.  Guuma  weinte,  denn  sie 
wußte,  daß  alles,  was  man  uns  zur  Last  legte,  Lügen 
waren,  böse,  schwarze  Lügen.  Der  gesamte  Rat  erhob 
sich  mit  emporgestreckten  Händen;  und  der  oberste 
Zauberer  schrie  laut  hinaus:  ,, Väter  Eurer  Kinder! 
Übergebt  sie  der  Prüfung!  Es  muß  sein!" 

Als  der  alte  Häuptling  0-lou-wa-li  und  mein  Vater 
auf  die  Füße  sprangen,  um  zu  protestieren,  weil  sie 
sich  klar  darüber  waren,  was  ein  solches  Vorgehen 
seitens  des  Rates  bedeutete,  stellte  der  oberste  Zaube- 
rer meinem  Vater  und  0-lou-wa-li  folgende  Frage: 
,,Habt  Ihr  jemals  gesehen,  daß  einer,  der  angeklagt  ist, 
die  Wahrheit  sagt?" 

Die  Männer  wurden  von  der  heidnischen  Religion 
eines  ursprünglich-einfachen  und  unwissenden  Volkes 
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geleitet.  Unsere  Väter  mußten  sich  der  Entscheidung, 
die  endgültig  war,  fügen. 

Guuma  und  ich  wurden  nach  Hause  gebracht  und 
sollten  hier  durch  ein  Verfahren  ,, dritten  Grades"  da- 
zu gebracht  werden,  unsere  Verfehlungen  einzuge- 
stehen. Wir  waren  glücklich,  weil  unsere  eigenen 
Väter  die  Prüfung  vornahmen  und  nicht  die  teufli- 
schen Zauberer.  Wenn  ein  Fall  dieser  Art  den  Zaube- 
rinnen und  Zauberern  übergeben  wird,  erlebt  es  das 
arme  Opfer  selten,  noch  irgend  etwas  eingestehen 
zu  können.  Ich  wußte,  daß  ich  meinem  Vater  leid  tat, 
aber  er  durfte  es  nicht  zeigen.  Wenn  er  geweint  hätte, 
so  wäre  das  unverzeihlich  gewesen,  denn  ein  Mann 
darf  nie  schwach  sein  und  sich  den  Tränen  hingeben. 
Nur  seine  Frauen  darf  er  für  sich  weinen  lassen.  Mein 
Vater  handelte  hart,  aber  ich  wußte,  daß  ihm  das 
Herz  bei  jedem  Schlage,  den  er  mir  gab,  fast  brach. 

Den  Frauen  in  meines  Vaters  Einzäunung  war  be- 
fohlen worden,  herbeizukommen,  zu  weinen  und  zu 
wehklagen.  Wenn  eine  Frau  zum  Weinen  nicht  auf- 
gelegt ist  und  sie  nicht  weinen  kann,  so  wendet  sie 
stets  ein  gewisses  Verfahren  an,  das  die  Tränen  wie 
Piegen  strömen  läßt;  alles,  was  die  Frauen  zu  tun 
haben,  ist  zu  schreien.  Deshalb  sagen  wir,  wenn 
wir  eine  Frau  weinen  sehen,  es  sei  nur  ,,maskara",  das 
heißt,  es  seien  nur  ,, Krokodilstränen".  Niemand  hat 
infolgedessen  Mitgefühl  mit  einer  weinenden  Frau, 
selbst  nicht,  wenn  ihre  Tränen  echt  sind. 

Der  alte  Häuptling  0-lou-wa-li  liebte  sein  Kind 
weit  mehr,  als  seine  Frauen  begriffen,  aber  er  mußte 
es  foltern  lassen,  um  ein  Geständnis  zu  erpressen. 
Guuma  legte  den  schwersten  Eid  ab,  den  mein  Land 
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kennt,  um  zu  beweisen,  dali  sie  unschuldig  war.  Sie 
sagte,  sie  wolle  sich  auf  den  Kopf  des  Krokodils,  un- 
seres heiligen  Tieres,  stellen,  um  darzutun,  dalS  sie 
die  Wahrheit  spreche.  Guuma  war  noch  ein  kleines 
Mädchen  und  ich  ein  kleiner  Knabe,  kaum  dreizehn 
Jahre  all.  Die  arme  Guuma  wurde  flach  auf  den  Bo- 
den hingestreckt,  an  Pfähle  gebunden  und  gepeitscht, 
gepeitscht,  gepeitscht.  Man  sengte  ihre  Augenbrauen, 
man  ließ  sie  fast  verhungern,  damit  sie  gestehe, 
dalS  sie  ihr  Gelübde  gebrochen  hätte.  Aber  sie  blieb 
fest  und  ich  ebenso.  Ü-lou-wa-li  vollzog  die  Folter  an 
Guuma  nicht  selbst,  aber  er  sah  zu.  Seine  Frauen 
waren  es,  die  Guuma  folterten,  und  das  arme  Kind 
litt  schwer,  denn  die  Frauen  des  alten  fiäuptlings 
mochten  Guuma  nicht.  Sie  häuften  ungezählte  Flüche 
auf  ihr  Haupt,  und  die  SchimjDfnamen,  die  sie  ihr 
gaben,  machten  das  Blut  in  den  Adern  gerinnen. 

An  mir  wurden  die  Strafen  von  meinem  eigenen 
Vater  vollzogen,  und  ich  glaube,  ich  selbst  habe  ihn 
noch  grausamer  gemacht,  denn  jedesmal,  wenn  er  mir 
mit  dem  Stock  über  den  nackten  Rücken  schlug, 
sagte  ich,  ich  werde  zu  meinem  w^eißen  A^ater  in 
Schottland  zurückgehen,  und  ich  rief  immerfort  nach 
ihm  und  nach  seinem  weißen  Sohn,  meinem  Freunde. 
Ich  trage  noch  heute  die  Male  der  bösen  Hiebe  auf 
dem   Rücken,    die   ich   damals   erhalten   habe. 

Man  hielt  ein  mit  dem  Prügeln  und  der  Folterung 
durch  heiße  Nadeln,  mit  denen  man  mir  in  die  Zunge 
stach,  und  doch  hatte  ich  noch  nicht  gestanden;  mit 
Guuma  war  es  ebenso.  Meinem  älteren  Bruder  wurde 
es  unbehaglich  zu  Mute,  denn  es  sah  so  aus,  als  solle 
er  als  ein  falscher  Ankläger  verlacht  werden. 
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Der  Rat  wurde  wieder  einberufen,  und  die  arme 
Guuma  und  ich  wurden  zum  Yersaninilungsplatz  ge- 
schleppt. Mein  Bruder  erklärte,  wie  er  zu  der  Ge- 
schichte gekommen  war.  Er  sagte,  daß  er  mich  liebe, 
mich,  seines  Vaters  Lieblingssohn  ...  an  dieser  Stelle 
fiel  mein  Vater  ein  und  sagte:  ,, Hauptsohn".  Mein 
Bruder  fuhr  fort:  es  schmerze  ihn,  eine  solche  Er- 
zählung gegen  seinen  guten,  kleinen  Bruder  hinneh- 
men zu  müssen,  und  es  fiele  ihm  jetzt  selbst  schwer, 
die  Sache  zu  glauben.  Dann  kam  er  in  Schwung,  noch 
einmal  versuchte  er,  die  Klage  gegen  mich  und  Guuma 
aufrechtzuerhalten  und  erzählte  weiter.  Er  fügte 
hinzu,  daß  er  die  Geschichte  aus  einer  zuverlässigen 
Quelle  gehört  habe,  von  dem  kleinen  Knaben,  und 
daß  der  Verstand  eines  kleinen  Knaben  ebensowenig 
ausreiche,  eine  ausgemachte  Lüge  zu  ersinnen,  als  es 
für  den  Leoparden  möglich  sei,  mit  dem  Löwen  zu- 
sammen Wasser  zu  trinken.  ,, Deshalb",  sagte  er, 
,, verdient  dieses  Paar,  gebrannt  zu  werden."  Damit 
beendete  er  sein  Geschwätz,  denn  nun  hatte  er  wieder 
gefordert,  daß  Guuma  und  ich  gefoltert  werden  sollten. 

Der  alte  Häuptling  0-lou-wa-li  ertrug  es  nicht 
länger,  er  sprang  auf  und  rief:  „Wir  müssen  diesen 
Fall  Oro  überlassen!" 

Niemand  wagte  dem  zu  widersprechen,  denn  man 
wußte,  diese  Forderung  war  gerecht.  Oro  ist  ein  Fe- 
tisch-Glaube der  Eingeborenen;  das  Volk  glaubt,  daß 
der  Gott  Oro  alle  Übeltäter  ausfindig  machen  könne, 
weil  jeder,  der  ein  Unrecht  irgendwelcher  Art  began- 
gen hat,  dieses  Unrecht  dem  Gotte  Oro,  wenn  er  her- 
umgetragen wird,  eingestehen  muß.  Und  das  geschieht 
siebenmal  im   Jahr  und  jedesmal  sieben  Tage  lang. 
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Kein  Eingeborener  würde  es  sich  einfallen  lassen, 
dem  Oro  ein  Unrecht  zu  verschweigen,  denn  er  ist 
überzeugt,  mit  einer  solchen  Verheimlichung  fürch- 
terliches Unheil  über  alle  zu  bringen.  Wir  mußten 
also  warten,  bis  die  Zeit  für  Oro  kam. 

Der  oberste  Zauberer  erhob  sich  und  sagte,  er  wisse, 
daß  O-lou-wa-li  gerecht  sei  in  seinem  Wunsche, 
die  Sache  dem  alles  sehenden  Oro  zu  überlassen.  Er 
fügte  hinzu:  ,,Wehe  dem,  auf  den  Oros  Finger  weist; 
er  wäre  besser  nie  geboren  I"  Mein  Bruder  fühlte  sich 
nicht  behaglich,  denn  er  wußte,  daß  er  selbst  dem 
kleinen  Knaben  den  Teufel  eingegeben  hatte,  um  ihn 
zu  seiner  Aussage  zu  verleiten. 


XIV 

ORO,   DER   GOTT  DER  WAHRHEIT 

Die  Strafen  Oros.    Die  Beweisführung  gegen  mich. 

Der   au f^er ordentliche   Rat.   Die   Versammhing   wird 

beendet.  Mein  Vater  klagt  an.  Das  Entsetzen  meines 

Bruders.  Der  .Jireis''  soll  angerufen  werden. 

In  den  folgenden  Tagen  versuchte  mein  Bruder, 
auf  alle  mögliche  Weise  mir  Freundlichkeit  zu  er- 
zeigen, aber  mein  Vater  hielt  mich  von  ihm  soviel  als 
möglich  fern.  Was  Guuma  anbetrifft,  so  wünschten 
jetzt  all  die  Frauen,  die  sie  so  erbarmungslos  ausge- 
peitscht hatten,  gut  zu  ihr  zu  sein,  aber  O-lou-wa-li 
ließ  Guuma  kaum  mit  ihnen  zusammenkommen. 
Zwar  hatten  sich  die  Frauen  an  der  Anklage  nicht  be- 
teiligt, sie  hatten  nur  getan,  was  ihnen  befohlen  wor- 
den war.   Aber  sie  waren  äußerst  grausam  gewesen. 
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0ro5  Zeit  nahte  heran,  und  alle  Welt  traf  Vorhe- 
reitungen.  Frauen  dürfen  sich  während  der  sieben 
Tage  des  Oro  nicht  sehen  lassen;  sie  müssen  sich  in 
den  Einzäunungen  halten,  bis  alles  vorüber  ist.  In 
der  ersten  Nacht  des  Oro  geschah  nichts  Außerge- 
wöhnliches. Guuma  und  ich  zogen  nicht  hinaus,  dem 
Oro  entgegen,  denn  wir  hatten  kein  Unrecht  begangen. 
Auch  der  kleine  Knabe,  der  die  Geschichte  von  mir 
erzählt  hatte,  kam  nicht,  noch  mein  Bruder.  Der 
kleine  Knabe,  der  beschworen  hatte,  daß  er  die  Wahr- 
heit gesagt  habe,  war  ein  Fetisch-Anbeter,  während 
mein  Bruder  dem  ,,fremden  Volke"  angehörte.  Der 
Knabe  hatte  in  seiner  Sekte  niemand,  mit  dem  er 
sich  hätte  beraten  können,  denn  keiner  hätte  ihn 
in  dem  Unrecht,  das  er  begangen,  ermutigt.  Mein  Bru- 
der aber  konnte  sich  mit  unserem  Rabbiner  besprechen, 
bevor  er  dem  Oro  entgegenzog.  Obwohl  wir  ein  beson- 
deres Volk  sind,  das  sich  zu  einer  ganz  anderen  Reli- 
gion bekennt,  haben  wir  uns  dennoch  den  Fetisch- 
Gesetzen,  soweit  sie  Tabus  und  Geheimgesellschaft 
betreffen,  zu  fügen.  Was  wir  von  dem  anderen  Volke 
voraus  haben,  sind  unsere  sieben  Rabbis,  die  Hüter 
unseres  Glaubens  und  unserer  Sitten.  Sobald  sich  eine 
Schwierigkeit  ergab,  hatten  wir  die  Möglichkeit,  uns 
mit  den  Rabbis  zu  beraten.  Aber  in  diese  Angelegen- 
heit wollte  sich  der  Oberrabbi  nicht  einmischen,  denn 
es  wäre  unserer  Gemeinschaft  als  schlimme  Schinach 
angerechnet  worden,  hätte  er  die  scheußliche  Untat  ge- 
wagt, einen  Stammesverwandten  einem  anderen  Volke 
auszuliefern.  Meinem  Bruder  wurde  also  angeraten, 
dem  Oro  entgegenzuziehen,  sobald  es  auch  der  Knabe 
getan  hätte,  und  alles  zu  sagen,  was  er  in  Wahrheit 
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über  die  Sache  wisse. 

In  der  nächsten  Nacht  wurde  Oro  wieder  ange- 
kündigt, und  es  klang  lauter  und  unheimlicher  als  je 
vorher.  Drei  Männer  zogen  auf  die  Anklagen  ihrer 
Frauen  hin  dem  Oro  entgegen.  Jeder  dieser  Männer 
hatte  zehn  Frauen,  und  die  Klage  ging  dahin,  daß 
jeder  von  ihnen  mit  seiner  Hauptfrau,  der  letzterwähl- 
ten, zu  lange  zusammen  gewesen  sei.  Einer  von  ihnen 
hatte  sich  geweigert,  noch  zu  irgendeiner  seiner  an- 
deren Frauen  zu  gehen;  ein  anderer  hatte  seine  Haupt- 
frau mit  in  sein  eigenes  Haus  genommen,  damit  sie 
da  bei  ihm  lebe,  denn,  erklärte  er,  sie  sei  zu  zart,  um 
mit  den  anderen  Frauen  in  der  Einzäunung  herum- 
zuwirtschaften;  der  dritte  der  Männer  war  die  ganze 
Zeit  mit  seiner  llauptfrau  zusammengeblieben.  Alle 
drei  Männer  verloren  ihre  sämtlichen  Frauen,  und 
alle  drei  wurden  derart  verstümmelt,  daß  einer  von 
ihnen  daran  starb.  Die  beiden  anderen  aber  lebten 
für  den  Rest  ihrer  Tage,  zum  Gespött  der  Leute,  in 
einer  Einzäunung,  die  ,,der  Platz  der  agha",  der 
Eunuchen,  heißt.  In  der  gleichen  Nacht  wurden  noch 
viele  andere  Strafen  verhängt.  Zwei  Mädchen  wurden 
die  Finger  abgehauen,  weil  sie  gestohlen  hatten,  und 
ein  Knabe  wurde  wegen  Ungehorsams  zum  Tode 
durch  den  Ogboni-Bund  verurteilt. 

Der  kleine  Knabe,  der  mich  angeklagt  hatte,  kam 
in  dieser  Nacht  nicht  vor  Oro.  In  der  dritten  Nacht 
erschien  er  und  erzählte  seine  Geschichte.  Er  sagte, 
er  sei  mit  Ibn  LoBagola  nicht  befreundet;  und  auch 
keiner  der  anderen  Knaben  sei  sein  Freund,  der  unge- 
wöhnlichen Art  und  Weise  wegen,  in  der  Ibn  LoBa- 
gola mit  den  Mädchen  sprach  und  spielte,  und  weil 
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Ibn  LoBagola  verbotene  Sitten  ins  Land  gebracht 
habe.  Er  habe  meinem  Bruder  erzählt,  daß  er  das 
Mädchen  Guuma  und  mich  oftmals  zusammen  ge- 
sehen habe,  und  da  habe  ihn  mein  Bruder  veranlaßt, 
diese  Sache  immer  und  immer  wieder  zu  erzählen, 
und  jedesmal  habe  mein  Bruder  ein  paar  Worte  hin- 
zugefügt. 

Der  Fall  war  strittig,  deshalb  konnte  keine  Strafe 
beantragt  werden,  es  sei  denn  von  dem  außerordent- 
lichen Rat,  dem  die  Sache  zuerst  vorgetragen  worden 
war.  Mein  Bruder  erschien  vor  Oro,  und  seine  Aus- 
sage war  kurz :  er  habe  keine  schlimmen  Absichten, 
und  nur  die  Gerechtigkeit  triebe  ihn  dazu  an,  Klage 
gegen  den  Sohn  seines  eigenen  Vaters  zu  führen. 
Während  all  dieser  Zeit  kam  kein  Schlaf  über  mei- 
nen Vater,  noch  über  den  alten  Häuptling  0-lou- 
wa-li.  Beiden  war  Bericht  darüber  erstattet  worden, 
was  die  Wächter  des  Oro  in  Erfahrung  gebracht  hat- 
ten, und  diese  sorgten  auch  für  schnelle  Verbreitung. 

Es  war  am  vorletzten  Tage  des  Oro,  als  mein  Bru- 
der seine  Aussage  machte.  Nie  werde  ich  diesen  Tag 
vergessen.  Hätte  das  Urteil  gegen  mich  gelautet,  so 
wäre  dadurch  meine  Heirat  um  ein  weiteres  Jahr 
verzögert  worden,  der  Brandwunden  wegen,  die  man 
mir  zugefügt  hätte. 

Die  Versammlung  des  außerordentlichen  Rats  war 
einberufen  worden.  Oh,  was  für  eine  unvergeßliche 
Versammlung:  Guuma  und  ich,  wir  weinten  beide. 
Wir  taten  uns  gegenseitig  leid.  Aber  ich  fühlte  unver- 
änderte Zärtlichkeit  für  Guuma  und  sie  für  mich. 
Tränen  erzeugen  in  meinem  Lande  niemals  Mitleid, 
meist  nur   Spott  und  Verachtung,   trotzdem  weinten 
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wir.  Ich  weine  noch  jetzt,  während  ich  das  nieder- 
schreibe. Ich  bin  aufrichtig  davon  überzeugt,  daß 
mein  Bruder  von  Pflichtgefühl  und  nicht  von  Haß 
getrieben  wurde.  Obwohl  mein  Bruder  mich  dem 
Gottesgericht  und  der  Folter  ausgesetzt  und  mich  hatte 
peitschen  lassen,  so  war  er  damit  doch  nur  seinem 
angeborenen  Gerechtigkeitssinne  gefolgt.  Hatte  ich 
nicht  wirklich  in  den  vier  Jahren,  die  ich  außerhalb 
meines  Landes  verbracht  hatte,  viele  sonderbare  Dinge 
gelernt?  Als  die  Versammlung  zu  Ende  war,  und  wir 
als  unschuldig  erkannt  worden  waren,  reichte  mir 
mein  Vater  seine  Hand  zum  Kuß  —  und  wie  habe 
ich  sie  geküßt!  Nie  vorher  hatte  ich  mich  so  an  meines 
Vaters  Hand  geklammert  wie  jetzt.  Guuma  küßte  0-lou- 
wa-lis  Fuß  und  badete  ihn  mit  ihren  Tränen.  Wir 
küßten  allen  anwesenden  Erwachsenen  die  Hände 
und  setzten   uns   sodann   unsagbar  erleichtert  nieder. 

Ich  war  bereit,  so  viele  Frauen  zu  heiraten,  als 
mein  Vater  nur  immer  wünschte;  doch  das  war  eine 
schwere  Aufgabe,  denn  mein  Vater  hatte  ja  schon 
sechs  Mädchen  ausgewählt,  die  ich  zu  gleicher  Zeit 
heiraten  mußte,  was  etwas  ungewöhnlich  war;  aber 
mein  Vater  war  sehr  eifrig  in  dieser  Sache,  und  so 
beugte  ich  mich  seinem  Willen. 

Mein  Vater  erhob  sich  jetzt,  und  das  bedeutete, 
daß  in  seiner  Brust  ein  Sturm  losgebrochen  war,  und 
er  redete  die  Versammlung  wie  folgt  an:  ,,Es  ist 
möglich,  daß  der  Vater  der  Mutter  dieses  Sohnes, 
der  mich  Vater  nennt,  hinter  der  Frau  her  war,  die 
die  Mutter  trug,  die  ihrerseits  der  Mutter  dieses  Soh- 
nes das  Leben  schenkte,  der  mich  Vater  nennt.  Wenn 
er  nur  hinter  ihr  hergerannt  ist,  so  wollen  wir  uns 


freuen,  aber  es  ist  deutlich  zu  sehen,  daß  er  sie  ein- 
gehoh  hat,  und  mein  Haar  sei  Zeuge,  daß  das  Weib  eine 
Äffin  war." 

Das  war  ein  furchtbarer  Ausspruch.  Mein  armer 
Bruder  schrie  auf,  der  Schweiß  rann  in  Strömen 
von  ihm,  weinend  flehte  er  den  Ober-Zauberer  an, 
ihn  vor  der  Härte  seines  Vaters  und  seinen  Worten  in 
Schutz  zu  nehmen. 

Da  erhob  sich  der  alte  Häuptling  0-lou-wa-li  und 
begann  zu  reden.  Er  begann  ruhig,  aber  bald  wurde  er 
aufgeregt  und  schrie.  Er  verlangte,  daß  diese  Sache 
dem  ,, Kreis"  übergeben  werde.  ,,Der  Kreis"  ist  in 
meiner  Heimat  eine  böse  Sache.  Jeder,  der  vor  einem 
,, Kreis"  angeklagt  war,  wurde  auf  die  grausamste 
Weise,  zum  Vergnügen  des  Königs,  getötet.  Der 
,, Kreis"  ist  eine  alte,  selten  in  Gebrauch  tretende  Ein- 
richtung. Seine  ursprüngliche  Aufgabe  war  es,  die- 
jenigen zu  entdecken,  die  in  ihren  Herzen  böse  wa- 
ren und  schlimme  Anschläge  gegen  den  König  planten. 
Zauberer  und  Zauberinnen  waren  die  Beauftragten  des 
,, Kreises";  ihre  Sache  war  es,  die  Schuldigen  zu 
wittern.  Aber  das  war  außer  Gebrauch  gekommen, 
allerdings  konnte  es  jederzeit  wieder  aufleben.  Als 
jetzt  der  alte  0-lou-wa-li  dem  Ober-Zauberer  zurief, 
den  Fall  durch  den  ,, Kreis"  entscheiden  zu  lassen, 
hegte  er  sicherlich  den  Wunsch,  daß  mein  Bruder 
getötet  werde. 

Der  Oberrabbi  meines  Volkes  zwang  meinen  Vater, 
sich  diesem  schrecklichen  Ansinnen  zu  widersetzen. 
Mein  Vater  sagte  darauf  laut  und  vernehmlich:  ,,Kein 
Tropfen  von  meines  Sohnes  Blut  soll  fließen." 
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XV 

MIT  DER  IIEIUAT  BEGINNT  DER  KUMMER 

Der  Hat  xyerhängt  Strafen.  Eine  Kinder-Heirat  in 
Afrika.  Öffentliche  Brautnacht.  Giiuma,  das  impul- 
sive Kind.  Guuma  in  Ungnade  gefallen.  Guuma,  die 

Amazone. 

Die  Erklärung  meines  Vaters,  daß  nicht  ein  Trop- 
fen meines  Blutes  vergossen  werde,  bedeutete,  daß 
mein  Fall  weder  meinen  Tod,  noch  den  Tod  eines 
anderen  Mitgliedes  unserer  Familie  nach  sich  ziehen 
sollte.  Damit  seine  Forderung  ausgeführt  werden  und 
der  ,, Kreis"  einberufen  werden  könne,  hätte  es  für 
0-lou-wa-li  der  Einwilligung  des  Königs  bedurft; 
aber  es  war  nicht  wahrscheinlich,  daß  der  König 
den  alten  Brauch  wieder  auffrischen  werde,  wenn 
er  selbst  nicht  unmittelbar  betroffen  war.  Und  dann 
sprach  noch  etwas  dagegen:  das  Leben  eines  Ange- 
hörigen einer  vom  König  geadelten  Familie  stand  auf 
dem  Spiel.  0-lou-wa-li  sah  das  alles  ein  und  be- 
gnügte sich  daher  mit  den  Entscheidungen  des  Rats. 

Der  Rat  ließ  sich  mit  dem  Urteil  nicht  lange  Zeit; 
meinem  armen  Bruder  wurde  der  Bart  öffentlich 
ausgerissen,  und  dem  närrischen  Kleinen  als  Strafe 
für  das  Erzählen  einer  bösartigen  Lüge  die  Zunge  ge- 
spalten. Mein  Vater  veranstaltete  ein  dreitägiges  Freu- 
denfest, denn  Guuma  und  ich  waren  für  schuldlos 
erklärt  worden,  auch  wurde  uns  gestattet,  die  Vor- 
bereitungen  für    unsere    Heirat   fortzusetzen. 

Mein  Rücken  war  noch  wund  von  den  grausamen 
Hieben,  die  ich  bei  dem  Gottesgericht  empfangen 
hatte.  Damals  vergaß  ich  das  bald.  War  nicht  Guuma 
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zu  meiner  Hauptfrau  erwählt  worden?  Aber  heute 
kann  ich  es  nicht  mehr  vergessen! 

Ich  brannte  darauf,  mein  Land  wieder  zu  verlas- 
sen, denn  alles  hier  beleidigte  mich.  Schwierig  war 
die  Frage,  wie  ich  sicher  entkommen  sollte.  Mein 
Vater  würde  mir  niemals  das  Geleit  gegeben  haben, 
und  so  war  ich  auch  sicher,  daß  er  sich  jedem  wider- 
setzt hätte,  der  mir  beim  Auswandern  hätte  Hilfe 
leisten  wollen.  Aber  das  machte  mir  damals  nicht 
viel  Sorge.  Ich  hatte  die  Heirat  abzuwarten,  ehe  ich 
auch  nur  daran  denken  konnte,  meine  Heimat  wie- 
der zu  verlassen. 

Ich  benahm  mich,  als  die  Zeit  meiner  Heirat  mit 
ihren  Prüfungen  und  Festmählern  herankam,  als  ob 
ich  zu  einem  Picknick  auszöge.  Ich  hätte  es  mir  nicht 
träumen  lassen,  daß  es  eine  Beerdigung  war,  der  ich 
entgegenging.  Ja,  eine  Beerdigung,  in  der  Tat,  denn 
haben  sie  mir  nicht  die  Blume  der  Frauen  gemordet? 
War  ich  nicht  die  unschuldige  Ursache  dessen,  daß 
einem  treuen  Manne  das  Herz  über  unsere  barbari- 
schen, brutalen  Fetisch-Sitten  brach,  über  diese  Sitten, 
die  zu  beweisen  schienen,  daß  seine  Tochter  ihr  Ehe- 
gelöbnis mit  mir  verfrüht  erfüllt  habe?  Natürliche 
Ursachen,  nicht  aber  Verstoß  gegen  die  Gesetze,  hatten 
die  Anklage  herbeigeführt.  Aber  das  Volk  in  meinem 
Lande  ist  nicht  davon  zu  überzeugen,  daß  die  Natur 
eingreifen  kann;  es  ist  zu  abergläubisch,  um  Natur- 
kräfte zu  erkennen. 

Wenn  ein  Knabe  eine  Frau  nimmt,  so  muß  er  ihre 
Jungfräulichkeit  vor  allem  Volke  öffentlich  feststel- 
len. Guuma  hatte  keine  Mutter,  die  zu  Hause  auf  die 
ersehnten    Freudenlaute    gewartet    hätte,    wenn    ihre 

i35 


Tochter  rein  befunden  worden  war;  sie  hatte  keine 
Mutter,  der  das  Herz  brach,  wenn  sie  schuldig  ge- 
sprochen werden  sollte;  keine  Mutter,  die  Guumas 
Angst   beschwichtigt  oder  sie  getröstet  hätte! 

Nachdem  wir  vierzehn  Monate  lang  gewartet  und 
die  Keuschheitsniaske  getragen  hatten,  kam  endlich 
die  schicksalsschwere  Nacht  heran.  Guuma  kam  gut 
durch  die  von  den  Brautwerbern  angestellten  Vor- 
prüfungen, ich  desgleichen.  Aber  allgemein  wurde  es 
angenommen,  dalj  ich  dem  Mädchen  nicht  gewach- 
sen sei. 

Ein  ernster  Grund  trieb  meinen  Vater  an,  mich 
schneller  zu  verheiraten.  Der  Gedanke  entsprang  der 
Furcht,  ich  könne  mir  die  Ungunst  der  Leute  meines 
Stammes  zuziehen.  Nach  den  Sitten  meines  Landes 
hatte  ich  mir  die  Gunst  meines  Volkes  dadurch  ver- 
scherzt, daß  ich  mich  sehr  weit,  über  das  Meer  ent- 
fernt hatte  und  daß  ich  dann,  als  ich  zurückkam, 
Kleider  trug,  die  von  einem  anderen  Volke  stammten. 
Mein  Vater  hatte  es  schwer,  den  Fetisch-Priester  da- 
von zu  überzeugen,  daß  ich  sein  Sohn  und  nicht  von 
bösen  Geistern  besessen  sei.  Sein  erster  Schritt  in 
dieser  Richtung  war,  daß  er  mich  mit  den  Mädchen 
vermählte,  mit  denen  ich  schon  verlobt  war,  und  daß 
er  mir  die  schöne  Guuma  zur  Letzterwählten  gab, 
die  wir  ,, Braut"  nennen. 

Natürlich  führte  ich  alles  richtig  durch,^  aber  ich 
war  mir  kaum  klar  darüber,  was  das  alles  zu  bedeu- 
ten hatte.  Nach  der  Sittsamkeit  eines  schottischen 
Hauses  war  ich  wenig  vorbereitet  auf  so  schamloses 
Vorgehen  wie  das,  das  meiner  hier  wartete.  Ich 
war  zu  jung,  um  mit  meinem  Vater  darüber  zu  strei- 
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ten;  in  Wirklichkeit  zu  jung,  um  auch  nur  zu  fragen, 
warum  das  alles  geschehe.  Die  Menge  versammelte 
sich  und  wartete  darauf,  daß  ich  an  die  Reihe  kam. 
Das  erste  Mädchen  gebärdete  sich  so  wild,  daß  sie 
ihre  Fesseln  zerriß,  und  der  alte  Mann  sie  festhalten 
mußte,  aber  schließlich  wurde  sie  doch  besiegt.  Dann 
kamen  Tam-Tam-Schläge  und  der  Gesang  der  scheuß- 
lichen, alten  Weiber,  die  die  Ehevermittlerinnen  ge- 
spielt hatten;  es  sang  jede  für  sich  allein!  All  das  war 
so  verwirrend,  daß  es  mir  nicht  zu  Bewußtsein  kam, 
was  ich  selbst  tat. 

Die  übrigen  jungen  Mädchen  standen  wartend  dabei, 
bereit,  zu  der  Mutter  des  betreffenden  Mädchens  zu 
eilen,  die  nicht  anwesend  sein  darf,  sondern  geduldig 
in  ihrem  Hause  auf  den  willkommenen  Klang  der 
Worte  harrend:  ,,Der  Geist  hat  Dir  eine  zuverlässige 
Tochter  gegeben!  Heil  Dir!" 

Nicht  immer  hat  ein  Knabe  sechs  Mädchen  auf 
einmal  zu  heiraten.  Bei  mir  war  es  etwas  anderes;  ich 
war  von  meinem  Lande  weggewesen,  und  mein  Vater 
war  meiner  Ansichten  nicht  ganz  sicher.  Deshalb  war 
er  bemüht,  mich  so  stark  wie  möglich  zu  binden,  um 
mir  die  Achtung  des  Fetisch-Volkes  zu  erhalten.  Meine 
Prüfung  war  also,  wenn  man  es  recht  betrachtet, 
eine  ordentliche   Anstrengung  gewesen. 

Die  nächsten  vier  Mädchen  wurden  herbeigeführt. 
Dann  machten  alle  eine  Pause,  um  zu  essen  und  zu 
feiern.  Vergessen  Sie  nicht,  daß  ich  noch  eine  zu 
heiraten  hatte,  und  daß  viele  von  den  Frauen  glaubten, 
sie  sei  wie  Käthchen,  die  Widerspenstige,  nicht  zu 
zähmen.  Niemand  erwartete  jedoch  etwas  Außer- 
ordentliches.   Im    Gegenteil,    als    die    Brautwerberin 
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über  Guumas  Haltung  berichtete,  erzählte  sie,  das 
Mädchen  sei  sehr  glücklich  und  unierhalte  sich  dar- 
über, was  sie  ihrem  Gatten  zu  seinem  ersten  Mahle 
bereiten  wolle,  und  wie  begierig  sie  darauf  sei,  mit 
ihm  zusammen  zu  leben.  Guuma  zeigte  keine  Spur 
von  Angsl  oder  Verwirrung  und  wurde  dafür  von 
jedermann  geachtet.  Der  Augenblick  kam  heran.  Als 
der  große  Gong  und  das  mit  Menschenhaut  bespannte 
Tam-Tam  ertönten,  liefen  einige  eiligst  über  den 
Schauplatz,  während  andere  zu  tanzen  fortfuhren. 

Dann  hörten  plötzlich  Musik  und  Gesang  auf,  es 
wurde  still  auf  dem  Platze;  ich  erinnere  mich  ganz 
genau,  daß  eine  Art  Furcht  mich  überfiel,  denn  ich 
verstand  nicht,  was  das  alles  zu  bedeuten  hatte.  Keine 
Worte,  keine  Scherze  hörte  man  mehr.  Als  ein  jun- 
ger Bursche  sich  einen  kleinen  Spaß  erlaubte,  sahen 
ihn  alle  entrüstet  an.  Ganz  wie  bei  einem  Begräbnis. 
Was  sollte  geschehen?  Ich  konnte  es  nicht  begreifen. 

Aber  bald  war  mir  alles  klar;  wie  es  kam,  wußte 
ich  nicht,  aber  ich  habe  es  doch  herausbekommen. 
Die  liebliche  Guuma  wurde  in  den  Kreis  geführt. 
Ein  alter  Mann  sagte,  sie  werde  den  Versuch  machen, 
mich  zu  töten,  und  dann  hätte  ich  sie  zu  schlagen, 
damit  sie  ruhig  werde.  Alle  bemühten  sich,  mir  eine 
Vorstellung  davon  zu  machen,  wie  schwer  es  mir  an- 
kommen werde,  sie  zu  beherrschen.  Ich  selbst  dachte 
anders  darüber.  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  dazu  kam, 
aber  ich  fühlte,  daß  ich  mit  dieser  Blume  besser  zu 
leben  imstande  wäre  als  mit  jeder  anderen.  Ich  hatte 
mir  vorgenommen,  mit  diesem  eigenartigen  Mädctien 
sanft  und  zärtlich  zu  sein  und  sie  immer  liebevoll  zu  be- 
handeln. Vielleicht  war  ich  geneigt,  sie  zu  lieben ;  wer 
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weiß?  Ich  war  zu  jung,  um  zu  begreifen,  was  in  mir 
vorging.  Guuma  kam  fröhlich  lachend  herbeigesprun- 
gen; gewöhnlich  steckt  solche  Heiterkeit  eines  Mäd- 
chens zu  dieser  besonderen  Stunde  auch  alle  anderen 
an.  Aber  dieses  Mal  machte  keiner  eine  Bemerkung 
darüber. 

Der  alte  Häuptling  0-lou-wa-li  hatte  große  Dinge 
mit  seinem  Lieblingskind  vor,  das  er  als  sein  eigenes 
ausgab,  das  aber  dennoch  in  keinerlei  Blutsverwandt- 
schaft zu  ihm  stand.  Er  streifte  um  unsere  Einzäu- 
nung herum  und  bereitete  sich  darauf  vor,  die  will- 
kommene Nachricht  von  seines  Kindes  Heirat  ent- 
gegenzunehmen. Er  hatte  bei  Guuma  Vater-  und  Mut- 
terstelle zu  vertreten,  denn  Guuma  hatte  keine  Mutter. 
Er  wohnte  der  Zeremonie  nicht  bei,  aber  er  war 
sehr  glücklich.  Er  hatte  vorgehabt,  einen  Ausnahme- 
fall in  den  Heiratsgebräuchen  unseres  Landes  zu  schaf- 
fen, indem  er  mir  eine  Hochzeitsgabe  schicken  wollte, 
statt  daß  mein  Vater  oder  ich,  wie  es  üblich  war,  ihm 
ein  Geschenk  sandten. 

Wer  hätte  es  sich  träumen  lassen,  daß  ich,  der 
schwarze  Knabe,  den  man  verheiratete,  einmal  der 
ganzen  Welt  von  Guuma  erzählen  werde?  Man  gab 
ihr  vielerlei  Namen,  von  denen  einige  hier  genannt 
seien:  ,,Die  Böse";  ,,Die  Verderberin  der  Güte";  ,,Die 
von  (einem  Affenweib  Stammende";  ,,Die  Versuche- 
rin"; ,,Die  Freche";  ,,Die  Schamlose";  ,, Uner- 
schütterlicher Feind  Gottes";  ,,Die  Amazone".  Diese 
und  schlimmere  Namen  waren  diesem  herrlichen  Mäd- 
chen beigelegt  worden. 

Sie  nahm,  wie  es  die  anderen  Mädchen  gemacht 
hatten,  ihren  Platz  ein  und  wartete  auf  die  Zeremonie. 
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Ich  kann  nicht  recht  sagen,  was  es  eigentlich  war, 
aber  irgendeine  Kraft  bewegte  mich,  und  meine  Hei- 
terkeit war  erzwungen,  denn  mein  Herz  war  schwer. 
Als  ich  meinen  Platz  mit  Guunia  einnahm,  umarmte 
mich  das  gute  Mädchen!  Diese  Handlung  aber  war 
gegen  jede  Regel  des  Eingeborenen  -  Brauchs.  Wel- 
ches Mädchen  halle  das  auch  getan,  selbst  wenn  sie 
Zuneigung  zu  mir  fühlle,  außer  Guuma  allein!  Aber 
Guuma  lat  immer  irgend  etwas,  was  völlig  von  dem 
abwich,  was  andere  Mädchen  taten,  und  zwar  tat  sie 
das  stets,  bevor  sie  sich  den  Regeln  der  Tabu-Gesetze 
fügte.  Jetzt  stand  Guuma  da  und  rührte  sich  nicht 
mehr.  Für  das  Volk  besagte  das  alles,  daß  sie  kein 
Eheweib  sein  konnte,  daß  sie  keine  Jungfrau  mehr 
war  —  in  ihren  Augen  war  Guuma  gefallen!  Guuma, 
arme  Guuma!  Die  süße,  sanfte,  liebende  Guuma 
war  verloren  —  für  mich  wenigstens  verloren!  Als 
ich  es  erfuhr,  weinte  ich;  ich  weiß  nicht  warum,  aber 
ich  weinte  bitterlich. 

Stellen  Sie  sich  die  Szene  vor:  das  Volk,  die  Braut- 
werber, alle  häuften  sie  Flüche  auf  das  Haupt  des  im- 
pulsiven, kaum  elf  Jahre  alten  Mädchens,  das  so  an- 
ders war  als  alle  die  ?dädchen  unserer  Rasse.  Das 
ganze  Weibervolk  erging  sich  in  schmähenden  Ankla- 
gen gegen  sie,  während  die  Männer  sich  mit  der  Be- 
merkung begnügten:  ,,W^as  ist  eine  Frau  mehr  als  eine 
Feder,  schön  anzusehen?" 

Die  Männer  brachten  mich  in  das  Haus  zurück  und 
erklärten  mir  alles,  was  geschehen  war,  und  wie 
Guuma  das  große  Fetisch-Gesetz  verletzt  habe.  Ich 
weinte  und  wiederholte,  was  ich  immer  wieder  sagen 
werde,  bis  ich  sterbe:  ,,Da  ke-den"  —  ,,Es  ist  eine 
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Lüge!" 

Ich  glaube,  ich  war  der  einzige,  der  in  dieser 
Stunde  der  Qual  dem  alten  Häuj)tling  0-lou-wa-li 
die  Hand  küßte.  Ich  war  natürlich  nicht  imstande, 
irgend  etwas  in  der  Sache  zu  tun.  Ich  mußte  auf  die 
älteren  Männer  hören,  die  Guuma  verurteilten.  Diesen 
dickfelligen,  unwissenden,  dummen  Heiden  kam  es 
gar  nicht  in  den  Sinn,  daß  sie  vielleicht  Unrecht 
taten.  Sie  waren  unsere  Führer,  unsere  Weisen.  Da- 
mals wußte  ich  es  nicht,  aber  heute  bin  ich  dessen 
sicher,  Guuma  war  so  unschuldig  und  so  rein  wie 
nur  je  ein  Mädchen,  das  die  Erde  getragen  hat.  Da- 
mals war  ich  ja  erst  dreizehn  Jahre  alt  und  wußte  nur, 
was  mich  die  älteren  Männer  und  mein  Vater  lehrten. 
Ich  glaubte  diesen  Männern  und  ich  glaubte  meinem 
Vater,  aber  irgend  etwas  in  mir  zwang  mich,  laut  her- 
auszuschreien: ,.Es  ist  eine  Lüse!  Guuma  ist  ein  srutes 
Mädchen  für  ein  Eheweib." 

Der  alte  Häuptling  nahm  sich  das  Leben.  Guuma 
wurde  geschlechtslos  gemacht  und  in  des  Königs 
Einzäunung  gebracht.  Sie  wurde  eine  von  des  Königs 
Haupt-Amazonen-Kämpferinnen  und  Ratgeberinnen. 
Ich  sage  immer  noch,  daß  ich  sechs  Ehefrauen  hatte, 
wovon  aber  nur  fünf  in  meiner  Einzäunung  lebten; 
Guuma  wohnte  bei  dem  König.  Guuma  war  eine  Prin- 
zessin von  Geburt;  ihr  richtiger  Vater,  der  Häuptling 
seines  Volkes,  war  unter  dem  Assagai  des  alten  Häupt- 
lings 0-lou-wa-li  gefallen. 
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XVI 

WARUM  VERLÄSST  EIN  EINGEBORENER 
SEIN  LAND? 

Gefolgsmänner.  Abscheu  vor  dem  Eingeborenen-Le- 
ben. Meine  Kinder.  Eine  Geschichte  beim  Dorffeuer. 

IVach  meiner  Verheiratung  nahm  ich  meine  fünf 
Mädchen  in  meine  Einzäunung,  und  mein  Vater  be- 
sorgte mir  nach  der  Sitte  meines  Landes  vierzehn 
,, Gefolgsmänner".  Um  ihnen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen,  konnte  ich  nun  wirklich  nicht  diese 
meine  fünf  Frauen  verlassen,  ehe  nicht  wenigstens 
ein  Monat  verstrichen  war.  So  richtete  ich  mich  also 
häuslich  ein,  so  gut  ich  konnte.  Mein  Vater  blieb  da- 
nach nicht  mehr  lange  am  Leben;  er  fühlte,  daß  er 
seinen  Teil  geleistet  hatte.  Aber  er  wußte  nicht  viel 
davon,  welche  Gedanken  und  Absichten  ich  in  meiner 
Brust  nährte.  Er  hatte  in  seinem  Geiste  nicht  abge- 
wogen, welche  Wandlungen  ich  bis  dahin  schon 
durchgemacht  und  noch  vor  mir  hatte.  Er  ließ  es 
sich  nicht  träumen,  daß  ich,  wenn  ich  seinen  nackten 
Körper  ansah  (denn  er  ging  wie  alle  anderen  im 
Dorfe  nackt  umher),  eine  Art  Abscheu  empfand. 

Ich  war  vier  lange  Jahre  von  meinem  Lande  ab- 
wesend und  unter  einem  anderen  Volke  gewesen,  und 
die  Wandlung  in  mir  war  bemerkenswert.  Ich  trug 
Kleider  —  kümmerliche  ganz  gewiß,  aber  doch  Klei- 
der. Dies  und  viele  andere  meiner  Gewohnheiten 
zogen  mir  mißtrauische  Blicke  und  die  abergläubi- 
sche Furcht  der  anderen  vor  mir  zu,  aber  diese  aber- 
gläubische Angst  rettete  mich  auch  in  mancherlei 
Streitfällen  mit  dem  Fetisch-Priester,  der  den  Ver- 
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such  machte,  den  Aufenthalt  in  meiner  Einzäunung 
und  Unterredungen  mit  mir  als  tabu  zu  erklären. 

Aber,  was  er  auch  gegen  mich  vorbringen  mochte 
—  ich  war  meines  Vaters  Sohn,  und  dieser  Vater  war 
ein  Mann  von  Auszeichnung  und  vornehmer  Geburt, 
und  ich  selbst  bildete  einen  Teil  des  Volkes,  infolge- 
dessen war  es  unmöglich,  mich  tabu  zu  erklären. 
Ich  gebe  zu,  daß  ich  durch  mein  Festhalten  an  zivi- 
lisierten Lebensgewohnheiten  viele  herausforderte, 
denn  ich  schlief  in  einem  Hängebett,  saß  auf  einem 
Stuhl,  trug  Hosen  und  brannte  eine  Lampe,  die  auf 
einem  Feldtisch  stand.  Alle  diese  Dinee  hatte  ich  aus 
Europa  mitgebracht.  Ich  aß  in  Gegenwart  meiner 
Frauen,  denn  nachdem  ich  in  Schottland  gelebt  hatte, 
wo  die  Frau  das  Oberhaupt  des  Hauses  ist,  war  ich  an 
die  Gesellschaft  der  Frauen  gewöhnt.  Ich  aß  von 
einem  Teller  und  benutzte  Messer  und  Gabel,  alles 
Dinge,  die  meinem  Volke  fremd  und  verdächtig 
erschienen. 

Da  ich  der  jüngste  Sohn  meines  Vaters  letzt- 
erwählter Frau  war,  habe  ich  das  Geburtsrecht  mei- 
nes Vaters  geerbt  und  das  Recht,  seinen  Namen  zu  tra- 
gen und  mich,  nach  dem  Eingeborenen  -  Gesetz, 
,, Häuptling"  zu  nennen.  Hätte  ich  mein  Land  nie  wie- 
der verlassen,  so  wäre  ich  ein  Gemeinde-Häuptling 
geworden. 

Meine  Brüder  und  Schwestern  sind  alle  in  Afrika, 
und  ich  bin  sicher,  sie  haben  nicht  den  Wunsch,  es 
jemals  zu  verlassen;  aber  ihnen  bin  ich  fremder  als 
irgend  jemand  anderem.  Niemals  habe  ich  den  Verlust 
irgendeiner  meiner  Frauen  bedauert,  Guuma  ausge- 
nommen, die,  ich  fühle  es  noch  jetzt,  meine  ,, Braut", 
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meine  ietzlerwählle  und  meine  llaupllrau  ist.  y\ber 
die  Kinder  dieser  Frauen  sind  mein  wichtigster  Le- 
bensinhalt, und  ich  sehne  mich  oft  danach,  sie  zu 
sehen.  Ich  bin  der  Vater  von  vierzehn  Knaben.  Ich 
liebe  meine  Kinder,  aber  meine  Frauen  habe  ich  nie 
geliebt.   Wer  könnte  auch  ihrer  sechse  lieben? 

Manchmal,  auch  jetzt  noch,  kehren  meine  Ge- 
danken zu  den  Geschichten  zurück,  die  wir  bei  Nacht, 
um  die  Dorffeuer  gelagert,  mitanhörten,  wenn  die 
wilden  Flammen  aufflackerten  und  erschreckende 
Schatten  warfen.    Hier   ist  eine  dieser   Geschichten: 

WIE  EIN  AFFE  SEINEM  STAMME 
TREUE  BEWIES 

Es  war  einmal  tief  drinnen  im  Busch  ein  alter  Affe. 
Dieser  alte  Affe  war  viele  Monde  lang  der  Wächter 
seines  Stammes.  Es  wurde  erzählt,  er  sei  einst  der 
Häuptling  der  Herde  gewesen,  aber  wegen  Schwatz- 
haftigkeit  sei  er  von  dieser  hohen  Stellung  gestürzt 
worden.  Bei  dem  großen  Tiervolke  war  es  bekannt, 
daß  er  keine  männliche  Nachkommenschaft  hatte, 
und  das  war  einer  der  Gründe,  derentwegen  er  seine 
große  Stellung  verlor.  Selbst  die  jungen  Affen  behan- 
delten ihn  mit  Verachtung,  denn  von  ihren  Eltern 
hatten  sie  gelernt,  auf  ihn  herabzublicken.  Hätte 
man  all  das  Unrecht,  das  an  diesem  alten  Affen  be- 
gangen worden  war,  gutmachen  wollen,  so  wäre  es 
gewesen,  als  ob  man  Federn,  die  der  Wind  zerstoben 
hat,  zusammensuchen  wollte.  Niemand  konnte  sein 
Alter  verraten,  er  schien  älter,  gleichzeitig  aber  auch 
jünger  als  alles,  was  im  Busch  lebte.  Er  konnte  Dinge 
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tun,  zu  denen  kein  anderer  Affe  fähig  war,  und  er 
tat  sie  ohne  Anstrengung,  obgleich  die  anderen  jünger 
waren  als  er.  Seine  Weisheit  wurde  höher  als  die  der 
ältesten  Affen  des  Stammes  geschätzt.  Sein  Gedächt- 
nis war  wie  Gummi  und  reichte  weiter  zurück  als 
das  des  Elefanten.  Wer  konnte  von  sich  sagen,  daß 
er  diesen  Burschen  wirklich  kannte?  Niemand!  Wer 
wußte  je  so  viel  wie  dieser  Geselle?  Niemand!  In  je- 
dem Streit  wandte  man  sich  an  ihn,  und  seine  Mei- 
nung wurde  als  das  letzte  Wort  hingenommen.  Und 
doch  war  er  das  Gespött  und  die  Belustigung  des 
ganzen  Affenvolkes.  Versuchte  er,  für  einen  weisen 
Vorschlag  Lob  zu  ernten,  so  zog  er  sich  die  Schmä- 
hung und  das  Gelächter  jedes  einzelnen  Stammes- 
genossen zu.  Er  hatte  viele  Namen,  wie  ,,der  weise 
Narr'*,  ,,der  schlaue  Betrüger",  ,,der  sich  Verstel- 
lende", ,,der  Böse",  ,,der  Verführer",  ,,der  Lügner", 
,,der  Freund  der  Menschen",  und  ein  Affe,  der  des 
Menschen  Freund  ist,  steht  für  das  Affenvolk  auf 
der  niedrigsten  Stufe,  denn  die  Affen  hassen  die 
Menschengeschöpfe. 

Allmählich  wurde  das  Affenvolk  so  grausam  gegen 
den  alten  Affen,  daß  er  gezwungen  war,  sich  einen 
anderen  Aufenthaltsort  zu  suchen.  Aber  kein  Affen- 
stamm wird  je  einem  Affen  aus  einem  anderen  Stam- 
me Gastfreundschaft  erweisen.  Daher  war  es  zweck- 
los für  ihn,  eine  Unterkunft  bei  anderen  Affen  zu 
suchen.  Sie  trieben  ihn  fort,  und  einige  der  Äffinnen 
versuchten,  die  männlichen  Tiere  zu  ermutigen,  daß 
sie  ihn  töten,  denn,  sagten  sie,  nie  könne  etwas  Gutes 
von  etwas  so  Bösem  wie  diesem  alten  Betrüger  kom- 
men. Alltäglich  spien  die  Frauen  ihn  an  oder  schick- 
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ten  ihre  Kinder,  tlainil  sie  ihn  anspien  und  damit  sie 
alles,  was  er  unternahm,  den  Männern  des  Stammes 
berichten  konnten.  Wenn  sie  ihn  mit  dem  Elefanten 
oder  dem  Löwen  oder  selbst  der  unschuldigen  Ga- 
zelle sprechen  sahen,  gaben  sie  bei  dem  Stamme  vor, 
daß  er  einen  Anschlag  gegen  sie  plante. 

Verzweifelt  wanderte  er  eines  Tages  eine  weite 
Strecke  fort  und  wurde  so  müde,  daß  er  eine  starke 
Ranke  erkletterte  und  da  oben  über  seine  frühere 
Stellung  und  alles,  was  er  verloren  hatte,  nachdachte, 
—  und  er  begann  zu  weinen.  Am  liebsten  hätte  er 
alles  aufgegeben  und  wäre  gestorben  —  aber  er  sagte 
zu  sich  selbst,  er  wolle  doch  gern  vorher  noch  etwas 
tun,  womit  er  seinem  Stamme  beweisen  könne,  daß 
er  ihn  immer  noch  liebe,  und  daß  er  nicht  so  schlecht 
war,  wie  man  ihn  hingestellt  hatte.  Während  er  so 
nachdachte,  hörte  er  sprechen,  er  lag  still  und  lauschte. 
Es  war  die  Stimme  der  Schlange,  und  daran  erkannte 
er,  daß  er  gerade  über  einem  Heim  von  Hornvipern 
ruhte. 

Es  schien,  daß  einer  der  Schlangenboten  Nachricht 
von  dem  Stammesoberhaupt  gebracht  hatte  und  den 
Befehl,  mit  welchem  alle  Schlangen  aufgefordert  wur- 
den, sich  zu  sammeln  und  für  einen  Angriff  auf  das 
Dorf  der  großen  Affen  bereitzuhalten.  Er  hörte  eine 
Schlange  sagen,  es  wäre  eine  gute  Sache,  diese  Feig- 
linge aus  dem  Busch  zu  vertreiben,  denn  sie  seien  so 
keck  geworden,  daß  sie  sich  einbildeten,  der  Busch 
gehöre  ihnen  allein.  Und  eine  andere  Schlange  sagte, 
jetzt  sei  die  beste  Zeit  für  den  Überfall,  denn  die  gro- 
ßen Affen  seien  unbewacht;  eine  der  jungen  Schlan- 
gen habe  erzählt,   sie  habe  den  alten  Wächter  ganz 

t46 


allein  weit  weg  von  seinem  Dorfe  wandern  sehen. 
Sei  dem  so,  so  müsse  er  davongejagt  worden  sein, 
denn  kein  Affe  wage  sich  sonst  allein  von  seinem 
Volke  fort.  Daher  war  es  an  der  Zeit  loszuschlagen, 
und   zwar  gehörig  loszuschlagen. 

Der  alte  Affe,  der  hinter  seiner  Ranke  versteckt 
das  alles  mit  anhörte,  fragte  sich,  was  er  tun  solle; 
denn  er  konnte  sein  Versteck  nicht  verlassen,  ohne 
gesehen  zu  werden;  und  er  wußte,  sobald  ihn  eine 
Schlange  erblickte,  würde  sie  kurzen  Prozeß  mit  ihm 
machen.  Aber  er  dachte,  wenn  er  seinem  Stamme 
nur  gerade  noch  die  Warnung  könne  zugehen  lassen, 
so  würde  das  genügen,  sein  ganzes  Volk  vor  dem 
furchtbaren  Tode  zu  erretten,  der  ihm  zugedacht  war. 
Auf  diese  Art  konnte  er  ihnen  seine  Ergebenheit  be- 
weisen. Er  tat  also  einen  Satz,  um  an  den  Schlangen 
vorbeizukommen,  aber  bei  der  ersten  Bewegung  wurde 
er  entdeckt.  In  seiner  Aufregung  und  Hast  verfing  er 
sich  mit  einem  Arm  in  einer  Ranke  und  wurde  von 
einer  jungen  Viper  eingeholt,  die  ihn  biß.  Aber  Sie 
wissen,  daß  die  Angst  die  Kräfte  verdoppelt!  Der 
alte  Affe  zog  und  zerrte,  bis  er  frei  kam,  aber  nicht 
bevor  die  junge  Schlange  ihn  noch  einige  Male  gebis- 
sen hatte,  so  daß  er  also  totgeweiht  war. 

Als  der  alte  Affe  sich  endlich  aus  der  Ranke  her- 
ausgewunden hatte,  rannte  er  so  schnell  ihn  seine 
Beine  tragen  wollten  und  schrie  die  Warnung  und 
heulte  vor  Schmerz.  Der  Warnungsruf  ist,  wie  Sie 
wissen,  ,,Uu-lou-wi!",  was  ,,ich  sehe  Gefahr"  be- 
deutet. Er  hatte  aber  weit  zu  rennen,  und  als  er  das 
Lager  erreichte,  waren  schon  alle  Affen  auf  die  Flucht 
vorbereitet,  denn  sie  hatten  die  gellenden  Warnungs- 
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rufe  von  weither  gehört.  Als  der  alte  Affe  ankam, 
brach  er  gerade  am  Eingang  des  Dorfes  zusammen,  denn 
er  war  erschöpft,  und  das  Gift  der  Schlangenbisse 
tat  seine  Wirkung. 

Inzwischen  hatte  sich  die  ganze  Schlangenfamilie 
in  Trab  gesetzt,  denn  sie  glaubten,  sie  könnten  den 
alten  Affen  überholen,  noch  ehe  er  das  Lager  er- 
reichte. Andererseits  waren  jetzt  alle  Affen  aus  dem 
Lager  zusammengekommen.  Sie  verspotteten  und  be- 
schimpften den  alten  Wächter  und  warfen  ihm  vor, 
ihnen  einen  Streich  gespielt  zu  haben,  um  für  sich 
selbst  Unterkimft  und  Schutz  bei  dem  Stamme  wie- 
derzugewinnen. Einer  der  Affen  sagte,  wenn  sie  ge- 
wußt hätten,  daß  die  W^arnung  von  diesem  gemeinen 
Schwindler  kam,  so  hätten  sie  keine  Vorbereitungen 
getroffen,  um  ihr  Lager  zu  verlassen  und  davon- 
zurennen.  Während  sie  so  sprachen,  waren  die  Schlan- 
gen schon  in  nächster  Nähe  des  Affendorfes  ange- 
langt, aber  keiner  der  Affen  kümmerte  sich  mehr  um 
die  Warnung  des  treuen  alten  Wächters. 

Dann  kam  der  Oberaffe,  um  ihn,  bevor  er  starb,  zu 
verhören,  und  der  war  aber  geneigt,  ihm  zu  glauben, 
daß  er  einen  Anschlag  der  Schlangen  belauscht  habe. 
Aber  wie  sich  stets  in  solchen  Dingen  eine  Frau  ein- 
mischen muß,  so  fand  sich  auch  hier  eine  Äffin,  die, 
als  sie  gewahr  wurde,  daß  der  Häuptling  im  Begriffe 
stand,  dem  alten  Wächter  Glauben  zu  schenken,  aus- 
rief: ,, Vater  Häuptling,  komm'  weg  von  diesem  Freund 
der  Menschen!  Was  für  eine  Mutter  mag  das  gewesen 
sein,  die  so  einem,  der  so  voll  von  Teuf  ein  steckt,  das 
Leben  gegeben  hat?  Was,  er  untersteht  sich,  selbst 
Dich  anzulügen,  ohne  zu  erröten?!"  Das  veranlaßte 
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den  Häuptling,  dem  alten  Wächter  den  Rücken  zu 
kehren.  Der  ahe  Geselle  biß  vor  Kummer  so  lange  in 
seinen  Arm,  bis  das  Blut  rann,  und  er  sprengte  es 
über  den  Eingang  ihres  Dorfes,  was  Fluch  über  die 
bringt,  die  in  ihm  weilen.  Das  ist  so  Brauch  bei  den 
Eingeborenen  wie  bei  den  Affen.  Und  der  alte  Wäch- 
ter starb,  ohne  einen  Freund,  in  Ungnade  vor  seinem 
Volke. 

Nun  drangen  die  Schlangen  von  allen  Seiten  auf 
den  Stamm  ein,  und  keiner  der  Affen  entkam  ihren 
Bissen.  Alle  starben  einen  gräßlichen  Tod.  Als  der 
Häuptling  der  Schlangen  den  alten  Wächteraffen  am 
Eingang  des  Dorfes  in  seinem  Blute  liegen  sah,  sagte 
er:  ,,Das  sieht  gerade  einem  Affen  ähnlich,  sich  die 
Nase  abzuschneiden,  um  sein  Gesicht  zu  ärgern." 


XVII 

IM  BUSCH  VERIRRT 

Ein  Komplott  mit  fünf  Frauen.  Selbst  fünf  Frauen 
sind  eifersüchtig.  Ein  zuverlässiger  Gefolgsmann. 
Kein  Zurückkehren.  Tropische  Gewitter.  Enfiki  er- 
zählt eine  Geschichte.  Die  ärgerlichen  Geister  werden 
beschwichtigt.  Im  Busch  verirrt.  Fieber.  Die  Boa 
Constrictor.  Eine  Trommel.  König  Kof-fis  Land.  In 
den  Kletter  ranken.  Volkserzählungen. 

Ich  sehnte  mich  danach,  aus  dem  schrecklichen 
Leben  unter  den  Wilden  fortzukommen,  aber  ich 
wagte  meinem  Vater  nichts  von  meinen  Absichten  zu 
erzählen.  Auch  war  es  nicht  ratsam,  mich  irgend 
jemand  anderem  im  Dorfe  anzuvertrauen,  denn  mein 
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V^ater  würde  aufgefordert  sein,  zu  Ehren  meiner 
Auswanderung  ein  Festmahl  zu  geben. 

Das  einzige,  was  mir  übrig  blieb,  war,  meine 
Frauen  ins  Vertrauen  zu  ziehen.  Solches  Vertrauen 
kann  ein  Mann  in  meinem  Lande  leicht  gewähren; 
er  kann  seinen  Frauen  ein  Geheimnis  anvertrauen,  da 
Zuverlässigkeit  einer  der  hervorragendsten  Züge  un- 
serer Frauen  ist.  Ich  rief  also  meine  Frauen  zusam- 
men und  erzählte  ihnen,  ich  müsse  einen  Besuch  bei 
einer  anderen  Volksgemeinschaft  machen,  und  ich 
könne  nicht  vor  mehreren  Monden  zurück  sein,  da 
der  Weg  weit  und  gefahrvoll  sei.  Eine  der  anderen 
Frauen  sagte:  ,,Ich  wußte,  daß  er  irgendwo  anders 
noch  Frauen  hat",  und  die  übrigen  riefen:  ,, Grüße 
Deine  anderen  Frauen  von  uns!  Wir  hoffen,  daß  Du 
Deine  Kinder  dort  wohl  antriffst." 

Ich  war  verblüfft,  denn  ich  hatte  nicht  erwartet, 
daß  meine  Frauen  so  etwas  glauben  könnten.  So  ist 
aber  die  Denkungsart  der  Eingeborenen,  und  ich  war 
nicht  reif  genug,  um  die  Mädchen  eines  Besseren 
zu  belehren. 

Ich  bat  meine  ,, Gefolgsmänner",  mich  zu  beglei- 
ten, aber  sie  erschraken  zuerst.  Ich  erklärte  ihnen, 
daß  ich  fortgehen  müsse,  daß  ich  aber  meinen  Vater 
nicht  um  Geleit  bitten  könne,  weil  er  fürchten  werde, 
mich  wieder  zu  verlieren,  und  deshalb  meinen  Wunsch 
abschlagen  würde.  So  willigte  also  der  ,, Gefolgs- 
mann", den  ich  zum  Anführer  in  meiner  Einzäu- 
nung gemacht  hatte,  ein,  mich  aus  dem  Lande  zu  brin- 
gen, und  er  sagte,  er  kenne  den  Busch  gut  und  wolle 
darauf  achten,  daß  mir  kein  Leid  widerfahre. 

Wir  brachen  am  Morgen  aus  unserem  Hüttendorfe 
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auf.  Mein  Haupt-Gefolgsmann  wußte  aber  doch  nicht 
den  Weg.  Er  beabsichtigte,  mich  bis  an  die  Grenzen 
unseres  Landes  zu  bringen,  damit  ich  mir  für  den 
Marsch  zur  Küste  eine  Schutzmannschaft  miete,  aber 
sein  Vorhaben  wurde  vereitelt.  Zuerst  führte  er  mich 
in  der  der  Küste  entgegengesetzten  Richtung,  denn  er 
wollte  über  mein  Fortgehen  keinen  Verdacht  auf- 
kommen lassen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  nahm  ich 
auch  nichts  weiter  mit  mir  als  eine  Matte,  auf  der 
ich  schlafen  konnte,  und  ein,  zwei  persönliche  Ge- 
genstände, die  ich  brauchen  mochte,  sobald  ich  zivi- 
lisierte Länder  erreichte.  Mein  Gefolgsmann  trug  sie 
für  mich. 

In  meinem  Eifer  fortzukommen,  hatte  ich  aber 
ganz  vergessen,  an  die  Jahreszeit  zu  denken;  erst  als 
wir  schon  zwei  Tagesreisen  von  unserem  Dorfe  ent- 
fernt waren,  kam  mir  der  Gedanke  an  das  Wetter. 
Es  war  ganz  kurz  vor  der  Regenzeit;  dann  würde  der 
Regen  in  Strömen  herabstürzen  und  das  Land  über- 
schwemmen, wie  er  es  stets  um  diese  Zeit  tut.  Der 
Regen  beginnt  am  i.  Juni  etwa  und  dauert  bis  Ende 
August. 

Umzukehren  wäre  dumm  gewesen,  denn  mein  Va- 
ter hätte  inzwischen  erfahren,  daß  ich  aus  dem  Land 
zu  gehen  beabsichtigte,  und  er  hätte  gewiß  meine 
Frauen  veranlaßt,  Klage  darüber  zu  führen,  daß  ich 
sie  verlassen  wollte.  Eine  Anklage  dieser  Art  hätte 
mir  vielleicht  alle  Möglichkeit  genommen,  jemals  wie- 
der mein  Land  zu  verlassen. 

Der  Regen  schreckte  mich  nicht  so  sehr,  um  so  mehr 
aber  der  Donner  und  Blitz.  Gewitter  sind  in  meinem 
Land  viel  schrecklicher  als  hier.  Nach  der  Regenzeit 
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braucht  man  nur  eine  kleine  Strecke  in  den  Busch 
hineinzugehen,  um  zu  sehen,  welchen  Schaden  der 
Blitz  angerichtet  hat.  Der  Blitz  schlägt  häufig  ein, 
er  zerstört  mächtige  Bäume  und  tötet  viele  Tiere, 
denn  die  Tiere  suchen  gern  Schutz  unter  Bäumen 
und  im  dichten  Gebüsch. 

Infolgedessen  können  wir  nach  der  Regenzeit  stets 
tote  Tiere  finden,  die  überall  im  Busch  herumliegen. 

Der  Regen  kam.  Ich  muß  gestehen,  daß  mein  Ge- 
folgsmann mir  sehr  ergeben  war;  er  tat  alles  mög- 
liche, um  es  mir  halbwegs  bequem  zu  machen.  Er 
suchte  und  bereitete  mir  Nahrung;  er  machte  eine 
Hängematte,  in  der  ich  in  den  Kletterranken  schlafen 
konnte;  er  behandelte  mich  wirklich  wie  einen  näch- 
sten Angehörigen. 

Dieser  Gefolgsmann  war  ein  Eingeborener  und  hatte 
natürlich  seinen  Aberglauben  wie  alle  Eingeborenen. 
Er  erzählte  mir  viele  Geschichten  auf  dieser  Reise, 
von  Tieren  und  lögein  und  Fischen.  Darunter  die 
folgende : 


DIE  EIDECHSE  UND  DER  LEOPARD 

Einstmals  sagte  eine  Eidechse  zu  einem  Leoparden: 
,,Komm',  lass'  uns  sehen,  wer  von  uns  beiden  an 
einem  Tage  mehr  Menschen  töten  kann!"  Der  Leo- 
pard war  sicher,  daß  seine  Kjraft  jener  der  kleinen 
Eidechse  weit  überlegen  war.  Daher  sprach  der  Leo- 
pard: ,,Wenn  ich  mehr  als  Du  töte,  so  mußt  Du 
mein  Sklave  werden  und  alles  tun,  was  ich  von  Dir 
verlange." 

Die  Eidechse  sagte,   daß  sei  ihr  alles  recht,   aber 
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wenn  sie  siege,  so  möchte  sie  auch  etwas  dafür  haben. 
Darauf  erwiderte  der  Leopard,  er  sei  bereit,  ihr 
Sklave  zu  sein,  falls  sie  die  Wette  gewänne. 

Wer  aber  sollte  genaue  Rechnung  darüber  führen, 
wie  viele  jeder  von  ihnen  getötet  hatte?  Sie  beschlos- 
sen also,  den  Elefanten  darum  zu  bitten,  und  am  näch- 
sten Tage  wollten  sie  beginnen. 

Sie  fingen  damit  an,  frühmorgens  in  ein  Dorf 
einzufallen,  und  der  Leopard  tötete  sieben  Kinder 
und  einen  Mann.  Als  die  Sonne  aufging,  hatte  die 
Eidechse  erst  drei  Kinder  und  eine  Frau  getötet.  Der 
Leopard  war  aber  so  voll  von  dem  Blut,  das  er  ge- 
trunken hatte,  daß  er  sich  kaum  wach  halten  konnte, 
und  so  legte  er  sich  schließlich  hin  und  fiel  in  tiefen 
Schlaf. 

Inzwischen  war  die  Eidechse  sehr  fleißig,  und  als 
die  Sonne  untergegangen  war,  hatte  sie  vierundzwan- 
zig Personen  getötet.  Der  Leopard  erwachte  und 
glaubte  immer  noch,  er  habe  mehr  Leute  umgebracht 
als  die  Eidechse. 

Als  der  Elefant  ihn  darüber  aufklärte,  daß  er  die 
Wette  verloren  hatte,  wurde  er  wütend  und  beleidigte 
den  Elefanten  und  warf  ihm  vor,  die  Partei  der 
Eidechse  ergriffen  zu  haben  und  zu  betrügen. 

Will  man  den  Elefanten  böse  machen,  so  braucht 
man  ihn  nur  Betrüger  zu  nennen.  Jedermann  weiß, 
daß  der  Elefant  nicht  betrügt.  Der  Elefant  versetzte 
also  dem  Leoparden  mit  seinem  Rüssel  einen  so  har- 
ten Schlag,  daß  der  Leopard  betäubt  hinstürzte.  Als 
der  Leopard  wieder  zu  sich  kam,  begann  er  zu  flu- 
chen und  zu  toben.  Er  warf  sich  auf  den  geduldigen 
Elefanten    und    hätte    ihn    mit    einem    schrecklichen 
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Biß  fast  getötet,  doch  die  Eidechse  kam  herbei  und 
biI5  den  Leoparden  so  tüchtig,  daß  er  vor  Qual 
aufschrie. 

Dennoch  kämpfte  der  Leopard  weiter,  denn  er  sagte, 
er  wolle  lieber  sterben,  als  irgend  jemandes  Sklave 
sein.  Der  Elefant  ergriff  den  Leoparden  und  warf  ihn 
so  hoch  in  die  Luft,  daß  er,  als  er  zu  Boden  fiel, 
sofort  tot  war.  Aber  der  Elefant  war  durch  den  Blut- 
verlust so  sehr  geschwächt,  daß  auch  er  bald  darauf 
starb. 

Die  Eidechse  aber  sprach:  ,,Der  Leopard  starb, 
weil  er  nichts  zu  verlieren  wußte  und  kein  echter 
Sportsmann  war,  der  Elefant  aber  mußte  sterben,  weil 
er  die  Wahrheit  sagte.  Ich  werde  also  von  heute  ab 
hingehen   und  nie   mehr   die   Wahrheit   sagen." 

Ob  mein  Gefolgsmann  über  dem  Eifer,  mich  zu 
unterhalten  und  mich  vor  Angst  zu  bewahren,  die 
Richtung  verloren  hatte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Aber  er  schien  mir  in  Verlegenheit  zu  sein.  Von  Zeit 
zu  Zeit  blieb  er  stehen,  legte  sein  Ohr  an  einen  hohen 
Baum,  und  dann  pflegte  er  mich  auf  eine  Kletter- 
ranke zu  setzen  und  mir  aufzutragen,  auf  ihn  zu 
warten.  Er  kletterte  dann  höher  und  höher  hinauf  und 
blickte  in  weiter  Ferne  nach  etwas  aus.  Dann  kam 
er  dahin  hinabgestiegen,  wo  er  mich  zurückgelassen 
hatte,  setzte  mich  auf  seinen  Rücken,  drehte  sich 
mehrmals  um  sich  selbst  und  machte  sich  wieder 
auf  den  Weg.  Dabei  kletterte  und  kroch  er  über  die 
mannigfachen  Hindernisse  hinweg.  Mußten  wir  ir- 
gendwo hindurchkriechen,  so  schleuderte  er  mich 
katapultartig  über  einen  Haufen  Buschwerk,  so  daß 
ich   auf  einer   Ranke   landete.    Dann   verschwand  er 
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selbst,  und  ich  konnte  ihn  minutenlang  nicht  sehen, 
bis  sein  Kopf  plölzlich  in  einiger  Entfernung  über  dem 
hohen  Grase  auftauchte  und  er,  war  er  dicht  genug 
an  mir  heran,  keuchend  und  prustend  sagte:  ,, Allah 
o  akbar"  —  ,,Gott  ist  groß". 

Ich  wunderte  mich  oft  darüber,  warum  er  auf 
diese  Art  verschwand,  und  so  fragte  ich  ihn  eines 
Tages,  wen  er  eigentlich  bei  diesen  kleinen  Abstechern 
besuche.  Er  erwiderte:  ,,Die  Geister  zürnen  uns  ob  un- 
seres Unternehmens,  und  ich  muß  sie  beschwichti- 
gen,  bevor  wir  unsere  Reise  fortsetzen   können." 

Währenddessen  goß  der  Regen  nieder.  Ich  war  halb 
bekleidet,  aber  mein  Gefolgsmann  hatte  nichts  an. 
Ich  wurde  durch  und  durch  naß,  da  der  Regen  bis  auf 
die  Haut  drang,  während  mein  Gefolgsmann  mit 
einem  Zeug,  das  er  aus  den  Blättern  gepreßt  hatte, 
sich  gut  eingefettet  hatte,  so  daß  der  Regen  glatt  von 
ihm  ablief.  Ich  war  dauernd  naß,  da  ich  in  meinen 
Kleidern  ebenso  schlief,  wie  ich  in  ihnen  wanderte.  Die 
Folge  davon  war,  daß  ich  heftig  an  Fieber  erkrankte 
und  nicht  weiter  gehen  konnte.  Der  Gefolgsmann 
legte  mich  hin  und  verarztete  mich.  Er  bereitete  einen 
heißen  Trank,  dessen  Geruch  allein  mich  zum  Er- 
brechen reizte,  aber  er  zwang  mich,  ihn  zu  nehmen. 

Oh,  wie  schrecklich  war  es  hier  draußen  im  Busch! 
Verirrt!  Ja,  verirrt.  Mein  Gefolgsmann  hatte  seine 
Richtung  verloren,  doch  versuchte  er  weiterzugehen, 
bis  er  irgendeine  Ansiedlung  erreichte.  Die  Malaria, 
die  mich  befallen,  ist,  besonders  wenn  sie  mit  Schüttel- 
frost verbunden  ist,  eine  sehr  schwächende  Krankheit. 
Das  Fieber  schüttelte  meinen  kleinen  Körper  fast 
auseinander. 
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Ich  entsinne  mich,  daß  mein  Gefolgsmann,  als  er 
mich  gelegentlich  allein  ließ,  um  noch  Medizin  zu 
suchen  und  sich  mit  den  Geistern  zu  verständigen, 
einmal  viel  länger  als  gewöhnlich  fortblieb.  Ich  hatte 
noch  Fieber,  und  immer  noch  tropfte  der  schw^ere 
Regen  nieder.  Ich  lag  hoch  oben  in  den  Klelterranken, 
in  die  er  mich  gebettet  hatte,  denn  ich  war  zu  schwach, 
um  mich  bewegen  zu  können.  Ich  rief  und  rief  mit 
schwacher  Stimme,  aber  er  antwortete  nicht.  Da  über- 
kam mich  die  Angst,  denn  blitzartig  überfiel  mich  der 
Gedanke,  er  habe  mich  mitten  im  Busch  der  Gewalt 
der  Tiere  und  Reptilien  überlassen.  Bis  dahin  hatte 
ich  an  die  Schlangen  nicht  gedacht,  jetzt  aber  däm- 
merte mir  plötzlich  die  Furchtbarkeit  meiner  Lage, 
und  ich  weinte  lange  und  bitterlich.  Damals  wünschte 
ich  wirklich,  ich  hätte  mich  niemals  auf  diese  Reise 
begeben.  Ich  begann  zu  delirieren.  Was  ich  in  diesem 
Zustande  gesprochen  habe,  kann  ich  nicht  sagen, 
aber  ich  weil^,  kaum  hatte  ich  das  Bewußtsein  wie- 
dererlangt, da  fiel  mein  Blick  auf  eine  ungeheure  Boa 
Constrictor,  die  kein  Meter  weit  von  mir  entfernt 
von  dem  Zweige  eines  Baumes  herabhing.  Das  war 
genug  für  mich.  Ich  schrie:  ,,Uu-lou-wi",  so  laut 
meine  Lungen  es  mir  nur  erlaubten,  und  dann  hörte 
ich  eine  Stimme  sagen:  ,,Yek-ras",  und  das  hieß: 
„Halt  den  Mund!"  Es  war  die  Stimme  Enfikis,  mei- 
nes Gefolgsmanns. 

Enfiki  sagte,  er  habe  mich,  als  er  zurückkam,  in 
einem  bemitleidenswerten  Zustand  vorgefunden,  und 
ich  habe  alle  Welt  angerufen,  mich  zu  erretten.  Es 
habe  ihn  in  Erstaunen  versetzt,  warum  ich  nach 
Rettung  gerufen,  da  er  keine  Gefahr  in  meiner  Nähe 

i56 


sah.  Er  sei  zu  mir  heraufgeklettert,  wo  ich  lag, 
und  dann  habe  er  in  die  Höhe  geblickt  und  die 
Schlange  gesehen,  die  sich  langsam  einrollte.  Wenn 
er  nicht  schnell  gehandelt  hätte,  so  hätte  diese  Krea- 
tur sich  auf  mich  herabfallen  lassen,  und  ich  wäre 
sicherlich  zu  Tode  gequetscht  worden.  Aber  er  riß 
mich  fort  und  schleuderte  mich  beiseite,  und  sprang 
selbst  geschwind  hinweg,  bevor  das  Ding  etwa  auf 
ihn  herabfallen  konnte.  Mag  es  so  gewesen  sein  oder 
nicht,  eine  Schlange  war  das  und  hing  genau  noch 
an  der  Stelle,  wo  ich  sie  zuerst  erblickt  hatte.  Zwan- 
zig Fuß  war  sie  lang,  aber  sie  war  tot.  Enfiki  sagte, 
er  habe  sie  getötet,  aber  da  hängen  lassen,  damit  ich, 
wenn  ich  aus  der  Geisterwelt  zurückkehrte,  mit  eige- 
nen Augen  sehen  könnte,  wie  nahe  ich  dem  Tode  ge- 
wesen war. 

Vier  Tage  war  ich  krank  gewesen,  und  wir  hatten 
in  dieser  Zeit  keinen  Schritt  vorwärts  tun  können. 
Es  regnete  immer  noch  heftig.  Ich  fragte  mich  oft, 
wie  wir  dem  Blitz  entgehen  konnten.  Mein  Fieber 
war  vorüber,  und  ich  war  noch  schwach,  aber  wir 
mußten  weiter,  obwohl  es  jetzt  ganz  klar  war,  daß 
wir  uns  verirrt  hatten. 

Nach  einiger  Zeit  hörte  ich  einen  Trommelschlag. 
Ich  sagte  es  Enfiki,  aber  er  lachte  und  sagte,  ich  wolle 
jetzt  ihn  in  den  Zustand  versetzen,  in  dem  ich  ge- 
wesen war.  Kurz  darauf  aber  stand  Enfiki  plötzlich 
still  und  fragte  mich,  ob  ich  noch  etwas  höre.  Ich 
lachte  laut,  denn  jetzt  begann  ich  zu  glauben,  daß  wir 
beide  im  Begriffe  waren,  den  Verstand  zu  verlieren. 
Wir  hörten  beide  den  Trommelschlag,  aber  nie  hör- 
ten wir  ihn  zur  gleichen  Zeit.  Vernahm  ich  ihn,  so 
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konnte  Enfiki  nichts  vernehmen,  und  umgekehrt. 
Da  überkam  Enfiki,  obwohl  er  ein  tapferer  Busch- 
mann war,  die  Angst,  und  er  beschwor  den  Uichter- 
spruch  der  Geister  auf  mein  Haupt,  weil  ich  ihn  be- 
wogen hatte,  mir  zu  helfen,  meinen  eigenen  Vater 
zu  betrügen.  Er  begann  zu  wüten,  und  ich  glaubte, 
sein  Versland  sei  aus  dem  Leim  gegangen,  was  mich 
um  so  heftiger  weinen  ließ.  Ich  bat  ihn  inständig, 
mich  zurückzubringen,  aber  er  sagte,  er  wüßte  nicht 
wie.  Nach  dem  Aussehen  der  Bäume  zu  schließen, 
kämen  wir  in  ein  fremdes  Land.  Er  könne  nicht  er- 
raten, wo  wir  wären,  aber  er  hoffe,  daß  wir  nicht 
in  die  Hände  von  König  Kof-fis  Volk  fielen,  denn, 
geschähe  dies,  dann  sei  es  mit  uns  beiden  aus. 

In  diesem  Augenblick  ließ  ein  Donnerschlag  uns 
beide  hochspringen  und  schreien.  Der  Blitz  schlug 
dicht  hinter  uns  ein,  er  riß  einen  Baum  in  Stücke,  so 
daß  er  krachend  in  den  W^ald  stürzte.  Nach  dem  be- 
täubenden Lärm  hätte  man  schließen  können,  der 
Blitz  hätte  fast  die  ganze  Erde  zerschmettert.  Wir 
waren  wirklich  in  einer  traurigen  Lage.  Den  Gewittern, 
dem  Blitz,  dem  Fieber  und  den  erschreckten  Tieren 
ausgesetzt,  und  was  noch  schlimmer,  in  Gefahr,  das 
Land  eines  feindlichen  Königs  zu  betreten. 

Jetzt  begann  die  Trommel  wieder,  diesmal  hörten 
wir  sie  beide.  Wir  waren  einer  bewohnten  Stätte 
nahe,  aber  wußten  nicht  wo.  Der  Trommelschlag 
war  laut  und  anhaltend.  Enfiki  meinte,  es  sei  eine  Bot- 
schaft, aber  er  konnte  sie  nicht  verstehen,  weil  sie 
nicht    in   unserer    Sprache    gehalten   war. 

Wir  setzten  uns  hoch  in  die  Schlingpflanzen,  in 
denen  ich  so  viele  Tage  und  Nächte  verbracht  hatte, 
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und  als  wir  hier  oben  saßen,  sahen  wir  die  Tiere  zur 
Tränke  gehen.  Es  war  außerordentlich,  wie  Enfiki 
das  Wesen  all  dieser  Tiere  kannte;  er  war  tatsächlich 
imstande,  von  jedem  einzelnen  zu  sagen,  was  es  zu  tun 
im  Begriffe  war,  lange  bevor  es  das  wirklich  tat. 
Ich  war  erstaunt,  wie  er  stundenlang  über  die  Tiere 
sprechen  konnte,  über  das,  was  sie  dachten  und  plan- 
ten. Ich  konnte  auch  nicht  mehr  daran  zweifeln, 
daß  er  die  Schlange,  die  mich  töten  wollte,  erlegt 
hatte,  so  gut  kannte  er  die  Natur  der  Schlangen.  Fast 
die  ganze  Zeit  über  unterhielt  er  mich  mit  seinem  Reich- 
tum an  Volkserzählungen  und  Tiergeschichten.  Ich 
wurde  nicht  müde,  ihm  zuzuhören. 

An  diesem  Tage  erzählte  mir  Enfiki  die  Geschichte 

VOM  ZEBRA,  DEM  LÖWEN  UND  DEM 
LEOPARDEN 

Einstmals  lebte  im  Busch  ein  altes  Zebraweibchen. 
Sie  war  zu  alt,  um  noch  Junge  zu  werfen,  und  zu 
häßlich,  um  sich  unter  die  jungen  W^eibchen  ihres 
Volkes  zu  mischen,  aber  sie  war  weise. 

Nun  müssen  Sie  aber  wissen,  daß  das  Zebra  immer 
ein  zartes  und  sanftes  Tier  ist;  er  belästigt  niemand. 
Sein    größter    Schrecken    sind    Löwe    und    Leopard. 

Eines  Tages,  nachdem  alle  Tiere  getrunken  hatten, 
setzte  sich  dies  arme,  alte  Geschöpf  hin  und  begann 
zu  weinen,  weil  es  von  seiner  eigenen  Art  vertrieben 
worden  war.  Während  es  so  über  sein  trauriges  Schick- 
sal brütete,  kam  ein  Löwe  herbeigerannt  und  klopfte 
ihm  auf  die  Schulter.  Das  erschreckte  Mutter  Zebra 
so  heftig,   daß  sie  aufschrie.   Der   Löwe  lachte   und 


sprach:  ,,Das  sieht  deinesgleichen  gerade  ähnlich, 
zu  erschrecken  und  zu  schreien,  bevor  Dir  noch  etwas 
zuleid  getan  wurde,  Wast  tust  Du  hier  so  allein?" 

Das  Zebra,  das  vom  Kopf  bis  zu  den  Fülien  bebte, 
erzählte  dem  Löwen  seine  Geschichte.  Darauf  sagte 
der  Löwe:  ,,Du  solltest  stolz  darauf  sein,  daß  ich  Dich 
auf  so  anständige  Weise  darauf  vorbereite,  daß  ich 
Dich  fressen  will,  anstatt  mich  an  Dich  heranzuschlei- 
chen und  Dich  ohne  Warnung  zu  töten,  wie  es  dieser 
kriechende  Leopard  tun  würde." 

Der  Leopard  war  gerade  herangekommen  und 
wandte  sich  mit  folgenden  Worten  an  den  Löwen: 
,,So  ist  es  recht,  tapferer  König,  arme,  unschuldige 
Frauen  und  Kinder  einzuschüchtern;  wenn  Du  so  tap- 
fer bist,  warum  suchst  Du  Dir  dann  nicht  jemand,  der 
es  mit  Dir  aufnehmen  kann,  statt  Deinen  Vorteil  bei 
den  Schwachen  zu  suchen?"  Daraufhin  sprang  der 
Leopard  auf  den  Löwen  und  tötete  ihn. 

Das  Zebra  dankte  dem  mutigen  Leoparden  und 
wollte  davongehen;  es  sagte  noch,  es  würde  sich  freuen, 
den  Leoparden  wiederzusehen.  Aber  der  Leopard 
sprach:  ,, Warte  ein  bißchen,  Frau  Zebra,  ich  habe 
Dich  vor  dem  Löwen  ja  nur  errettet,  um  mich  selbst 
an  Dir  gütlich  zu  tun." 

Da  wußte  das  Zebraweibchen,  daß  seine  Stunde 
geschlagen  hatte,  und  daß  keine  noch  so  inständige  Bitte 
es  retten  könne,  und  sprach:  ,,Ich  gebe  zu,  Herr  Leo- 
pard, daß  der  Löwe  ein  Feigling  ist,  aber  er  über- 
rumpelt nie  diejenigen,  die  ihm  unterlegen  sind,  und 
wenn  Du  mich  vor  dem  feigen  Löwen  errettet  hast, 
um  Deines  eigenen  tapferen  Ichs  willen,  so  beweist 
das  nur,  daß  Du  ein  Feigling  der  schlimmsten  Sorte 
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bist,  denn  Du  hast  aus  der  Tugend  ein  Laster  ge- 
macht." 

Daraufhin  verspeiste  der  Leopard  das  Zebra. 

Ich  entsinne  mich  noch  einer  anderen  Geschichte, 
die  Enfiki  mir  erzähh  hat.  Diese  handelt  von 

DER  SCHLANGE  UND  DEN  AFFEN 

Eines  Tages,  als  ein  Trupp  Affen  von  dem  Unfug, 
den  er  getrieben  hatte,  müde  war,  und  als  sich  all 
diese  Affen  von  Ranke  zu  Ranke  und  von  Baum  zu 
Baum  schwangen  und  sich  die  Köpfe  darüber  zer- 
brachen, was  für  Unheil  sie  noch  stiften  könnten, 
da  kam  eine  junge  Schlange  an  ihnen  vorbei.  Nun 
wissen  Sie  ja,  daß  die  Affen  sich  jederzeit  von  den 
Schlangen  fernhalten,  selbst  wenn  der  ganze  Stamm 
zusammen  ist,  und  Sie  wissen  auch,  daß  alle  Affen 
Feiglinge  sind. 

Da  diese  Schlange  allein  war,  begannen  die  Affen, 
sich  über  sie  lustig  zu  machen  und  sagten:  ,,Heda, 
Du,  Bauchgänger!  Warum  kommst  Du  nicht  ans 
Licht  und  zeigst  Dich?  Immer  kriechst  Du  auf  Dei- 
nem Bauch  einher,  so  daß  niemand  Dich  sehen  kann, 
wenn  nicht  gerade  so  kluge  Leute  wie  wir  Dich  ent- 
deckten, denn  uns  kann  man  nicht  so  leicht 
anführen.  Jämmerliches  Wesen,  das  nicht  ins  Freie 
kommt  und  sich  jedem  zeigt,  wie  wir  es  tun!" 

Obwohl  die  junge  Schlange  wußte,  daß  alle  Affen 
Feiglinge  sind,  so  empfand  sie  doch,  da  sie  allein  war 
und  an  so  vielen  Affen  vorüber  mußte,  ein  wenig 
Furcht.  Sie  dachte,  daß  selbst  der  größte  Feigling, 
hat  er  genügend  Rückendeckung,   zu  einem  gefähr- 
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liehen  Feind  werden  kann,  und  su  sagte  sie  nichts 
und  kroch  ihren  Weg  weiter.  Die  Affen  lachten 
lange  und  laut  und  unterhielten  sich  über  die  Angst 
der  jungen  Schlange  und  schwatzten  viel  Zeug  über 
die  schlechten  Manieren  des  ganzen  Schlangenge- 
schlechts. 

Während  die  Affen  sich  so  über  die  Geschichten 
belustigten,  die  über  das  Schlangenvolk  erzählt  wur- 
den, war  die  junge  Schlange  schnell  gewandert  und 
hatte  ihr  Dorf  erreicht.  Die  junge  Schlange  war  müde 
und    hunerisr    und    setzte    sich    nieder,    um    sich    an 


o 
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einer  niedlichen,  kleinen  Gazelle  ein  gutes  Mahl  zu 
gönnen. 

Sie  ließ  es  sich  gut  schmecken  und  begann 
zu  erzählen,  wie  sie  den  übermütigen  Trupp 
Affen  im  W^alde  herumhopsend  angetroffen,  und 
wie  sie  sie  alle  verspotteten  und  verlachten,  als  sie  an 
ihnen  vorüberkam.  Sie  sagte  den  anderen  Schlangen, 
die  Affen  haben  ihre  ganze  Rasse  beleidigt,  indem 
sie  sie  ein  ,, kriechendes  Volk"  nannten,  das  nicht  an- 
ders als  auf  seinem  Bauch  herumkrabbeln  könne 
und  nicht  so  mutig  wie  die  Affen  sei,  die  stets  auf- 
recht jedem  ins  Gesicht  blickten. 

Das  machte  die  älteren  Schlangen  böse,  und  es  wurde 
beschlossen,  daß  alle  jungen  Schlangen  sich  aufma- 
eben  und  ausschwärmen  und  versuchen  sollten,  einige 
dieser  boshaften  Kobolde  dingfest  zu  machen.  So 
begab  sich  also  das  ganze  junge  Volk  der  Schlangen- 
familie auf  die  Suche  nach  den  Affen. 

Inzwischen  unterhielten  sich  die  Affen  eifrig  über 
ihre  Streiche,  wie  sie  Dörfer  überfallen  und  Kokos- 
nuß-Schlachten mit  Männern  und  Knaben  ausgefoch- 
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ten  und  mehrere  Kinder  gefangen  und  in  Stücke  ge- 
rissen hatten,  bevor  der  Mutter-Affe  sie  davon  zu- 
rückhahen  konnte.  Das  war  ein  feiner  Sport  für  die 
Affen  gewesen.  Als  sie  so  durcheinander  schrieen, 
denn  Affen  unterhalten  sich  immer  sehr  laut  —  ein 
sicheres  Zeichen  von  Feigheit  —  bemerkten  sie  nicht, 
daß  sie  von  all  den  Jungen  der  Schlangenfamilie  um- 
zingelt wurden. 

Eine  junge  Schlange  kam  aus  ihrem  Versteck  her- 
vor und  zeigte  sich  den  Affen.  Darüber  fingen  sie 
wieder  zu  lachen  an  und  schrieen  der  jungen  Schlange 
zu:  ,,Heda,  Du!  Bauchgänger!  Warum  schaffst  Du 
Dir  nicht  ein  paar  Beine  an,  damit  Du  an  die  Sonne 
herauskommen  und  Dich  uns  zeigen  kannst,  um  so 
tapfer  zu  sein,  wie  wir  es  sind?"  Feige  Leute  haben 
stets   die   Gewohnheit,    mit   ihrem   Mut   zu   prahlen! 

In  diesem  Augenblick  ließ  sich  eine  andere  Schlange 
gerade  vor  dem  Affen  herunterfallen,  der  am  meisten 
schwätzte,  und  schreckte  ihn  damit  fast  zu  Tode. 
Die  anderen  Affen  wollten  alle  ausreißen,  aber  da 
wurden  sie  gewahr,  daß  sie  von  allen  Seiten  umzin- 
gelt waren  und  nicht  fortkonnten.  Ein  junger  Affe 
versuchte  durchzubrechen,  aber  schon  wurde  er  von 
einer  jungen  Schlange,  die  vor  ihm  herabhing,  ge- 
packt, sie  ringelte  ihren  Schweif  um  seinen  Hals  und 
erwürgte  den  Affen. 

Die  anderen  Affen  wurden  ins  Lager  der  Schlangen 
getrieben,  und  jetzt  waren  die  Schlangen  an  der  Reihe 
zu  johlen  und  zu  lachen.  Die  Affen  weinten  und  baten 
die  Schlangen,  sie  freizulassen.  Aber  eine  der  älteren 
Schlangen  sagte:  ,,Ha,  ha!  Ihr  tapferen  Affen,  Ihr 
seid  ja  so  klug!  Gute  Beine  habt  Ihr  auch,  aber  mei- 
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steiis  braucht  Ihr  doch  Euern  Schwanz!  Ihr  habt 
ja  auch  Verstand,  aber  Ihr  ahmt  immer  nur  andere 
nach!  Erklärt  uns  doch,  bitte,  wer  von  den  beiden 
mehr  taugt,  derjenige,  der  weder  Verstand  noch  Beine 
hat,  sich  nach  ihnen  sehnt  und  sich  doch  ohne  sie  zu 
lielfen  weiß,  oder  derjenige,  der  alles  mitbekommen 
hat  und  doch  von  nichts  den  richtigen  Gebrauch  zu 
machen  versucht?  Wenn  Ihr  uns  das  beantworten 
könnt,  so  sollt  Ihr  frei  sein." 

Nicht  ein  Affe  wußte  darauf  zu  antworten,  sie 
fuhren  nur  alle  fort  zu  weinen  und  zu  wehklagen. 

Da  sprach  die  alte  Schlange:  ,,Es  ist  besser,  Euch 
zu  töten  als  so  viele  gute  Eigenschaften  verschwen- 
det zu  sehen,  da  Ihr  ja  keinen  Wert  habt,  seid  Ihr 
besser  tot  als  lebendig." 

Und  so  wurden  alle  diese  Affen  getötet. 


XVIIl 

UNTER  ZWERGEN-KANNIBALEN 

Im  Lande  der  Fan.  Enfiki  verzweifelt.  Von  einem 
Blasrohr  -  Geschoß  verioiindet.  Kannibalen  -  Busch- 
männer. Enfikis  Treue.  Der  Dorf-Tunnel.  Gefressen 
werden?  Die  Magie  der  englischen  Sprache.  Im 
Kannibalen-Dorf. 

Wir  hörten  beide  die  Trommel  ihre  Botschaft 
verkünden,  und  der  arme  Enfiki  war  sehr  bestürzt; 
mir  ging  es  nicht  anders,  aber  bei  mir  war  es  nicht  so 
schlimm,  weil  ich  die  Größe  der  Gefahr  nicht  erfaßte. 
Enfiki  aber  kannte  sie.  Er  wußte  nicht  aus  noch 
ein,  weil  wir  weder  weitergehen,  noch  bleiben  durf- 


ten.  Beides  war  gefährlich.  Trotzdem  tat  Enfiki, 
was  er  konnte,  um  mich  zu  trösten. 

Nachdem  wir  zwei  weitere  Tage  gewandert  waren, 
steUte  Enfiki  fest,  daß  wir  im  Lande  der  grausamen 
Fan,  unserer  gefährlichsten  Feinde  waren.  Mein  Vater 
halte  seine  Auszeichnung  im  Kampfe  mit  den  Fan 
erworben,  denn  er  hatte  einen  vollkommenen  Sieg 
über  sie  errungen.  Achtzig  Ruderboote  von  Fan-Krie- 
gern und  drei  von  Fan  -  Häuptlingen  waren  seine 
Kriegsbeute.  Diese  Beute  wurde  in  das  Ju-ju-Haus 
gestellt,  und  unser  König  ernannte  meinen  Vater  für 
seine  Heldentat  zum  Balogun,  auch  schenkte  er  ihm 
zwei  seiner  Gaue.  Das  war  eine  große  Auszeichnung. 

Es  gab  kein  Zurück;  wir  konnten  nichts  anderes 
tun  als  weitergehen.  An  der  Art,  wie  Enfiki  mit  mir 
sprach,  erkannte  ich,  daß  er  sich  für  verloren  hielt. 
Ebenso  glaubte  er,  daß  auch  mein  jüngster  Tag  ge- 
kommen sei.  Wenn  wir  gefangen  werden,  sollte  ich 
erklären,  daß  ich  ein  Moslem  sei,  und  versuchen,  die 
Tuaregs  im  Gebete  nachzuahmen. 

Ich  wußte  zwar,  daß  die  Fan  ein  kriegerisches  Volk 
waren,  und  daß  sie  meine  Landsleute  nicht  liebten, 
weil  wir  sie  im  Kampfe  geschlagen  hatten.  Niemals 
aber  hätte  ich  es  mir  träumen  lassen,  daß  sie  so 
grausam  waren,  wie  ich  es  etwas  später  erfahren  sollte. 

Der  Trommelschlag  war  jetzt  sehr  laut  zu  verneh- 
men; wir  waren  dicht  vor  einer  Niederlassung,  aber 
wir  konnten  sonst  keine  Lebenszeichen  entdecken. 
Plötzlich  hörten  wir  Stimmen,  da  stieß  auch  schon 
Enfiki  einen  Schrei  aus,  der  mein  Blut  gerinnen  Heß. 
Der  arme  Bursche  war  von  einem  kleinen,  harten 
Stück  Stahl,  das  durch  ein  Rohr  geblasen  wird,  ge- 
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troffen  worden.  Zwar  sind  diese  Geschosse  nicht  ver- 
giftet, aber  wenn  man  genug  von  ihnen  abbekommt, 
so  töten  sie  doch. 

Alles  schien  zu  Ende  zu  sein.  Enfiki  stürzte  nieder, 
und  ich  rutschte  von  seiner  Schulter  herab,  denn  er 
hatte  mich  getragen,  und  schlug  ebenfalls  krachend 
zu  Boden.  Mein  erster  Gedanke,  als  ich  stürzte,  war, 
daß  er  von  irgendeinem  Reptil  ins  Bein  gebissen  wor- 
den war.  Ich  blieb  nicht  lange  liegen,  sondern  raffte 
mich  eiligst  auf  und  wollte  einen  Baum  erklettern,  um 
dem  vermeintlichen  Reptil  außer  Reichweite  zu  kom- 
men. 

Zu  meinem  Erstaunen  packte  Enfiki  mich  und  hielt 
mich  auf  dem  Boden  nieder.  Der  Anblick  seines  Ge- 
sichtes erschreckte  mich,  und  ich  begann  zu  heulen 
und  zu  schreien,  was  das  Zeug  hielt.  Da  legte  mir 
Enfiki  seine  andere  Hand  über  den  Mund  und  hielt 
mir  gleichzeitig  die  Nase  zu,  so  daß  mir  der  Atem  aus- 
ging. Ich  glaubte,  Enfiki  habe  den  Verstand  verloren. 
Hätte  ich  nur  begriffen,  so  wären  wir  den  Qualen 
entgangen,  die  unser  harrten.  Der  arme  Bursche  war 
verzweifelt,  und  er  wußte  warum.  Er  wollte,  daß  ich 
still  liegen  und  mich  nicht  rühren  sollte;  vielleicht 
hätte  uns  dann  niemand  gefunden.  Aber  mein  Schrei- 
en und  mein  Sträuben  führte  dazu,  daß  wir  beide  von 
kleinen,  gedrungen  aussehenden  Männern  gefangen 
wurden. 

Ich  dachte  zuallererst,  diese  kleinen  Männer  seien 
Knaben,  aber  ich  erfuhr  dann,  daß  sie  Kannibalen- 
Buschmänner  waren,  die  Nachbarn  der  Fan,  die  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Affen  durch  den  Busch  strei- 
ften und  in  Bäumen  und  auf  Kletterranken  leben.  Ich 
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habe  von  diesem  Volk  schon  von  meinem  Vater  ge- 
hört, aber  nie  einen  von  ihnen  gesehen.  Sie  sind  viel 
größer  als  das  Pjgmäenvolk,  das  im  mittleren  Teil 
des  afrikanischen  Kontinents  lebt.  Sie  besitzen  in  der 
Nähe  der  Fan  eine  Art  Niederlassung.  In  Kriegszeiten 
werden  sie  von  den  Fan  als  Kämpfer  gebraucht,  deren 
König  sie  gewissermaßen  unterworfen  sind.  Ihre  Haut 
ist  etwas  heller  als  die  der  Fan  oder  die  Haut  meines 
Volkes.  Sie  sind  Fetisch-Anbeter,  aber  ihr  Rituell 
unterscheidet  sich  um  einiges  von  dem  in  meinem 
Lande  und  hat  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Fan. 

Enfiki  hatte  diese  Männer  in  dem  Augenblick  ge- 
sehen, als  er  von  dem  Geschoß  getroffen  wurde;  ich 
aber  sah  sie  erst,  als  sie  ganz  dicht  bei  uns  waren. 
Es  schienen  Tausende  zu  sein. 

Endlich  hatte  Enfiki  meinen  Arm  freigegeben.  En- 
fiki war  ja  nackt,  aber  ich  hatte  genug  Kleidung  an 
mir,  um  mich  anstaunen  zu  lassen.  Einer  der  Zwerge 
trat  an  mich  heran  und  begann  zu  untersuchen,  was 
ich  anhatte,  aber  ein  anderer  schrie  ihm  etwas  zu, 
worauf  er  meinen  Hemdärmel  loßließ,  als  ob  er  etwas 
Glühendes  berührt  hätte  und  davon  rannte.  Ich  denke, 
der  andere  hat  ihm  zugerufen:  ,,Paß'  auf!  Er  wird 
Dich  beißen!" 

Es  scheint,  daß  diese  kleinen  Leute  weiße  Men- 
schen in  ihrer  Kleidung  gesehen  hatten  und  daher  er- 
staunt waren,  mich,  einen  Schwarzen,  in  ähnlicher 
Kleidung  zu  sehen. 

Enfiki  konnte  sich  ihnen  verständlich  machen,  aber 
sie  waren  grob  zu  ihm.  Ich  versuchte  ihm  mit  Er- 
klärungen zu  Hilfe  zu  kommen,  doch  flüsterte  er  mir 
zu,    ihnen   nicht    zu   widersprechen    und    ihnen   nie- 
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mals  in  einer  Eingeborenen-Sprache  zu  antworten, 
wenn  sie  mich  anredeten,  sondern  sie  nur  anzustarren. 
iMeln  treuer  Gefolgsmann  gab  sich  wirklich  alle  er- 
denkliche Mühe,  mein  Leben  zu  retten.  Ein  einziges 
Wort  von  Enfiki  hätte  genügt,  mich  bei  lebendigem 
Leibe  kochen  und  auffressen  zu  lassen,  noch  bevor 
wir  den  Ort  erreicht  hatten,  an  den  sie  uns  brachten. 

Wir  mußten  lange  kriechen  und  klettern,  über 
und  unter  Bäume  und  Kletterranken  hinweg,  durch 
natürliche  Laubengänge  und  Erdhöhlen,  bis  wir  end- 
lich ein  großes  Dorf  erreichten,  dessen  Mauern  aus 
einer  Art  Lehm  bestanden.  Die  Mauern  waren  sehr 
hoch,  und  ich  konnte  an  ihnen  keinen  Ton  erblicken. 
Ich  fragte  mich,  ob  wir  wohl  in  das  Dorf  gebracht 
werden,  und  ob  man  uns  etwa  über  die  Mauern  wer- 
fen wollte. 

Der  Führei'  der  kleinen  Männer  begann  zu  rufen 
und  zu  singen.  Der  Gesang  wurde  von  seinen  Leuten 
aufgenommen,  aber  was  sie  sangen,  konnte  ich  nicht 
verstehen.  Die  Melodie  geht  mir  noch  heute  durch 
den  Kopf. 

Der  arme  Enfiki  war  in  schwerer  Not  und  sah 
höchst  unglücklich  drein.  Wer  würde  das  nicht,  wenn 
er  wie  er  wüßte,  daß  seine  letzte  Stunde  geschlagen 
hatte?  Enfiki  wußte  nicht  nur,  daß  er  sterben  müßte, 
er  konnte  sich  auch  die  Folter  vorstellen,  die  er  vor 
seinem  Tode  noch  zu  erleiden  hatte. 

Die  Erde  schien  sich  zu  öffnen.  Die  Büsche  wur- 
den zurückgeschoben,  als  ob  sie  an  Scharnieren  hin- 
gen, das  Gras  war  an  dieser  Stelle  weggeschnitten,  und 
vor  uns  öffnete  sich  eine  Art  Tunnel,  stockfinster  im 
Innern.    Am   Eingang   dieses   Tunnels   standen   sechs 
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handfeste  Krieger,  mit  Assagais  und  Schilden  bewaff- 
net. Einer  von  ihnen  trat  ein  paar  Schritte  vor  und 
rief  so  laut  er  konnte  ganz  langsam  folgende  Worte: 
,,Mi  lor  ma  da  voho  nidan".  Wieso  ich  mich  dieser 
Worte  erinnere?  Natürlich  erinnere  ich  mich  ihrer, 
und  Sie  würden  es  ebenso,  hätten  Sie  sie  unter  den 
gleichen  Umständen  gehört.  Der  Anblick  dieser  Män- 
ner vor  dem  höhlenartigen  Eingang  ließ  mich  er- 
schrecken, und  als  ich  in  den  Tunnel  blickte  und  mir 
einfiel,  daß  Enfiki  genickt  hatte,  als  ich  ihn  fragte, 
ob  wir  da  hinein  gebracht  werden  sollten,  überkam 
mich  große  Furcht. 

Ich  wäre  davongerannt,  wenn  diese  kleinen  Män- 
ner mich  nicht  von  allen  Seiten  umgeben  hätten,  und 
Enfiki  warnte  mich  wieder,  ihnen  zu  widersprechen. 
Ich  mußte  also  stillstehen.  Als  der  Bursche  jene 
seltsamen  Worte  ausrief,  schrie  ich  auch,  denn  ich 
konnte  meine  Angst  nicht  mehr  bezähmen.  Ich  glaubte, 
wir  sollten  in  eine  Grube  geworfen  und  lebendig  be- 
graben werden.  Ich  begann,  die  kleinen  Menschen 
um  Erbarmen  anzuflehen,  aber  sie  konnten  mich 
nicht  verstehen.  Enfiki  bedeutete  mir,  den  Mund  zu 
halten.  Abermals  riet  er  mir,  mit  diesen  Männern  nicht 
in  einem  Eingeborenen-Idiom  zu  sprechen,  sondern 
die  Sprache  der  Weißen  zu  gebrauchen,  wenn  ich 
etwas  zu  sagen  wünschte.  Auch  sagte  er,  daß  diese 
Männer  mir  nichts  zuleide  täten,  da  sie  ja  nur  die 
Wächter  seien. 

Ich  hätte  Enfiki  tausend  Fragen  stellen  mögen,  aber 
er  ließ  mich  nicht  reden.  Dann  versetzte  einer  der 
kleinen  Männer  Enfiki  einen  derben  Nasenstüber  mit 
dem  Blasrohr,  das  er  bei  sich  trug.  Er  sagte  in  seinem 
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eigenen  Kauderwelsch  etwas,  dann  wurde  alles  still. 
Ich  wimiuerle  und  versuchte  mir  darüber  klar  zu 
werden,  was  das  alles  zu  bedeuten  hatte.  Der  kleine 
Mann,  der  Enfiki  geschlagen  hatte,  begann  mit  dem 
Wächter  zu  sprechen,  der  vorher  den  Ruf  ausgesto- 
ßen hatte,  und  der  Wächter  antwortete  ihm  etwas; 
dann  kamen  alle  die  kleinen  Männer  an  mich  heran, 
befühlten  mir  Beine,  Arme  und  Hals  und  kniffen 
mich  dabei,  wie  man  es  macht,  wenn  man  ein  Ge- 
flügel auf  seine  Zartheit  abtastet. 

In  Wirklichkeit  hatten  diese  kleinen  Menschen  En- 
fiki um  den  Preis  meiner  selbst  verkauft,  das  heißt, 
der  Häuptling  dieses  Volkes  war  damit  einverstanden, 
daß  ich  den  kleinen  Menschen  zum  Fressen  über- 
lassen werden  sollte.  Auf  Enfiki  hatten  sie  keinen 
sonderlichen  Appetit,  aber  mich  wollten  sie  haben. 
Damals  wußte  ich  noch  nicht,  was  das  alles  hieß, 
aber  später  erfuhr  ich  es  von  meinem  armen  Ge- 
fährten. Sie  können  sich  wohl  vorstellen,  wie  nahe 
ich  daran  war,  von  diesen  kleinen  Kannibalen  gekocht 
und  aufgefressen  zu  werden.  Einmal  in  meinem  Le- 
ben wäre  ich  beinahe  von  den  Haifischen  im  Golf 
von  Guinea  aufgefressen  worden,  wenn  ich  nicht  an 
Bord  des  Dampfers  gegangen  wäre;  jetzt  war  ich  in 
Gefahr,  von  Kannibalen  verschlungen  zu  werden.  Ich 
habe  oft  darüber  nachgedacht  und  mir  klar  gemacht, 
wie  außerordentlich  ich  vom  Glück  bevorzugt  war, 
zwei  solch  schrecklichen  Todesarten  entgangen  zu 
sein. 

Enfiki  und  ich  fielen  in  die  Eingangshöhle  — 
Enfiki  wurde  richtig  hineingeworfen  —  dann  wur- 
den wir  von  den  Wächtern  durch  den  Tunnel  geführt. 
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Wie  finster  war  es  da  drinnen!  Gesträuch  und  Ge- 
büsch hatten  sich  über  dem  Eingang  wieder  geschlos- 
sen. Einer  der  Männer  ergriff  mich  beim  Arm,  und 
ich  glaube,  daß  man  es  mit  Enfiki  ebenso  machte.  Der 
Mann,  der  mich  führte,  sprach  fortwährend,  aber 
ich  verstand  kein  Wort.  Ich  erinnerte  mich  daran,  was 
Enfiki  mir  über  das  Sprechen  in  meiner  eigenen 
Sprache  gesagt  hatte,  und  so  begann  ich,  englisch, 
in  des  weißen  Mannes  Sprache,  ein  paar  Worte  zu 
murmeln.  Sie  würden  mich  ja  doch  nicht  verstehen, 
und  so  sprach  ich  einfach  alle  die  Worte,  die  mir 
gerade  in  den  Sinn  kamen:  ,,Porridge  —  bread  — 
sit  down  —  go  to  bed  —  jou  know  —  you  understand 
—  I  do  —  I  will  —  I  know  —  stop  it  —  ..." 
jeden  Satz,  der  mir  auf  die  Zunge  kam,  platzte  ich 
heraus, 

Enfiki  hörte  das  und  wußte,  daß  ich  in  einer 
fremden  Sprache  sprach.  Deshalb  rief  er  mir  zu: 
,,Gut  so!",  aber  bald  darauf  hörte  ich  ihn  stöhnen. 
Ich  verstand  nichts,  alle  möglichen  Gedanken  eilten 
durch  mein  kleines  Hirn.  Aber  ich  redete  weiter  und 
sagte:  ,,Silly  ass  —  stupid  fool  —  you  ape  —  you 
dog  —  you  beggar  — "  und  alle  Schimpf worte,  die 
ich  in  der  Schule  von  den  weißen  Knaben  gelernt 
hatte. 

Wir  gingen  noch  immer  durch  den  Tunnel.  Wir 
hatten  kein  Licht,  aber  meine  Augen  hatten  sich  an 
die  Dunkelheit  gewöhnt,  und  ich  konnte  vor  mich 
sehen.  Wir  waren  etwa  zehn  Minuten  gegangen,  da 
hielten  wir  vor  einem  großen  Tor.  Von  der  anderen 
Seite  des  Tores  her  hörte  ich  Stimmen  von  Männern, 
Frauen  und  Kindern. 
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Das  Tor  wurde  aiifgetan,  und  wir  schritten  von 
dem  Tunnel  in  die  Sladt  hinein.  Der  Wächter,  der  am 
anderen  Ende  des  Tunnels  gerufen  hatte,  rief  jetzt 
wieder  etwas.  Ich  erinnere  mich  der  Worte,  aber  ihren 
Sinn  habe  ich  nie  erfahren.  Die  Worte  waren:  ,,Baba 
wa  woho  kpe  nou".  Das  ,,kpe"  liabe  ich  noch  wie 
damals  in  meinen  Ohren.  Nachdem  er  diese  Worte 
ausgerufen  hatte,  begannen  die  Weiber  mit  diesem 
Ruf  in  die  Hände  zu  klatschen  und  wiederholten 
jedesmal,  wenn  einer  ihrer  Männer  etwas  sagte,  sin- 
gend die  Worte  ,,Baba  wa".  Und  sie  tanzten  in  einem 
Kreise  herum. 


XIX 

TRAGÖDIE  UND  ENTSETZEN 

Enfiki  gestochen  und  geschlagen.  Vor  dem  Häupt- 
ling. Ein  Knabe  wird  gefoltert.  Enfiki  wird  gefoltert 
und  getötet.  Das  Hirn-Porridge.  Ein  wahnwitziges 
Opfer  für  die  Jungfrau.  Plötzlicher  Alarm.  Weiße 
Soldaten.  Das  Loch  in  der  Mauer.  Oberst  und  Häupt- 
ling. Rohes  Fleisch.  Ich  werde  gerettet. 

Gleich  nachdem  mem  armer  Gefolgsmann  während 
unseres  Marsches  durch  den  Tunnel  ,,Gut  so"  aus- 
gerufen hatte,  stöhnte  er.  Als  wir  da  herauskamen, 
sagte  mir  sein  Anblick,  was  geschehen  war,  denn  er 
blutete  und  war  in  einem  Zustand  völliger  Erschöp- 
fung. Als  er  zu  mir  gesprochen  hatte,  war  ihm  ein 
Stich  mit  dem  Assagai  in  die  Seite  versetzt  worden,  oben- 
drein wurde  er  von  dem  brutalen  Wächter  noch  hart 
über  den  Kopf  geschlagen.  Er  wurde  von  einer  An- 
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zahl  Männer  hinweggeschleppt.  Wohin  sie  ihn  brach- 
ten,  habe  ich  erst  später  erfahren. 

Ich  wurde  vor  den  Eingang  einer  weiten  Einzäu- 
nung geführt,  die  von  mehreren  eingeborenen  Krie- 
gern stark  bewacht  war.  Vor  diesem  Eingang  hielten 
wir  uns  nicht  lange  auf;  ich  wurde  in  eine  große 
Hütte  gebracht,  die  von  einer  breiten  Veranda  um- 
geben war.  Auf  die^e  Veranda  setzte  man  mich.  Die 
Hütte  diente  dem  Häuptling  zur  Behausung,  und  ich 
sollte  hier  verhört  werden. 

Das  Innere  der  Einzäunung  zeigte  ein  lebendiges 
Bild;  Frauen  huschten  hierhin  und  dorthin,  Kinder 
spielten.  Es  schien,  als  ob  alle  Kinder  der  Welt  da 
versammelt  wären.  Männer  liefen  ein  und  aus,  tra- 
ten in  die  große  Hütte  und  eilten  dann  wieder  heraus, 
als  ob  sie  Botschaften  von  großer  Wichtigkeit  zu 
überbringen  hätten. 

Ich  saß  mit  ausgestreckten  Beinen  da,  denn  ich 
habe  es  niemals  fertig  gebracht,  die  Beine  unter  mir 
zu  kreuzen.  Ein  Mann  mit  einem  langen  Assagai 
stand  hinter  mir,  und  rechts  und  links  noch  zwei 
Kerle. 

Dann  hörte  ich  Stimmen  und  einen  Knaben  furcht- 
bar schreien.  Der  Lärm  kam  von  innen.  Ich  war  aufs 
höchste  erschreckt.  Wer  wußte,  was  dieses  grau- 
same Volk  mit  mir,  einem  fremden  Knaben,  vorhatte, 
wenn  einer  ihrer  eigenen  so  schreien  mußte?  Kurz 
darauf  traten  einige  Männer  aus  der  Hütte.  Einer  von 
ihnen  trug  den  Knaben,  der  immer  noch  schrie.  Ich 
sah  den  Arm  des  Knaben;  es  waren  einige  lange,  tiefe 
Einschnitte  darin.  Es  sah  aus,  als  ob  das  Fleisch 
in  schmalen  Streifen  herausgeschnitten  worden  war. 
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Wie  ich  seitdem  erfahren  habe,  ist  das  eine  Stamnies- 
Sitte,  und  jeder  Knabe,  der  das  Pubertätsalter  erreicht, 
wird  Sü  zugerichtet. 

Meine  Gedanken  kehrten  zu  Eniiki  zurück.  Ich 
hätte  zu  gern  gewulk,  was  wohl  aus  ihm  geworden 
war.  Ganz  plötzlich  erhob  sich  im  Innern  der  Hütte 
ein  lärmendes  Durcheinander,  darauf  hörte  ich  eine 
laute  Stnnme  und  ein  heiseres  Lachen.  Einer  der 
Wächter  sagte  etwas,  und  dann  sprach  ein  anderer 
auf  mich  ein.  Ich  verstand  nicht,  was  er  sagte,  aber 
ich  erinnerte  mich  dessen,  was  Enfiki  mir  über  das 
Sprechen  in  meiner  eigenen  Sprache  gesagt  hatte.  Also 
sagte  ich  das  erste,  das  mir  in  Englisch  auf  die  Zunge 
kam:  ,,Setz  Dich  hin.  Du  Clown  —  ich  weiß  nicht, 
warum  versuchst  Du  nicht,  Seife  zu  gebrauchen?" 
Das  setzte  ich  fort,  bis  einige  Männer  aus  der  Hütte 
heraustraten.  Da  schob  einer  der  Wächter  seine  Arme 
unter  meine  Schultern  und  hob  mich  auf.  Er  ver- 
suchte, mich  auf  die  Füße  zu  stellen,  aber  ich  wußte 
nicht,  was  er  wollte.  Wenn  er  mich  hoch  hatte,  ließ 
er  mich  natürlich  los,  da  saß  ich  auch  gleich  wieder 
mit  einem  Krach  auf  dem  Boden.  Die  Wächter  sahen 
einander  an  und  begannen  zu  lachen. 

Während  dieser  Bursch  mir  klarzumachen  ver- 
suchte, daß  er  mich  zum  Stehen  bringen  wollte, 
trat  der  Häuptling  auf  die  Veranda  heraus  und  sah 
mit  großen  Augen  zu,  wie  der  Wächter  mich  auf 
und  nieder  schnellen  ließ.  Einer  der  Männer  rief 
einen  Befehl,  und  der  Wächter  ließ  mich  rasch  auf 
den  Boden  nieder  und  fiel  selbst  flach  auf  sein  Ge- 
sicht, weil  der  Häuptling  anwesend  war.  Der  Häuptling 
blickte  sehr  finster  drein  und  knurrte,  aber  er  ließ 
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seine  Blicke  nicht  von  mir.  Vergessen  Sie  nicht,  daß 
ich  einige  englische  Kleidungsstücke  trug  und  Schuhe 
anhalte,  dieselben,  die  ich  trug,  als  ich  Schottland 
verließ,  um  in  meine  Heimat  zurückzukehren.  Der 
Häuptling  sprach  mich  an,  und  ich  antwortete  ihm 
auf  englisch:  ,,Du  hast  nicht  recht  —  halt  die  Klappe, 
Du  blökst  ja.  Du  Idiot  —  danke  —  nein,  durchaus 
nicht  —  ich  glaube." 

Der  Häuptling  konnte  mich  natürlich  nicht  ver- 
stehen und  brach  daher  in  Lachen  aus;  er  lachte,  bis 
er  sich  nicht  mehr  halten  konnte. 

Dann  begann  die  Tragödie.  Der  arme  Enfiki  w^urde 
herausgetragen.  Ich  sage  getragen,  denn  gehen  konnte 
er  nicht  mehr;  seine  Zehen  waren  ihm  abgeschnitten 
worden,  und  er  sah  wie  halbtot  aus.  Alle  Frauen 
wurden  durch  das  Signal  eines  Tam-Tams  herbei- 
gerufen; jede  einzelne  lief  hin  und  küßte  den  Häupt- 
ling von  den  Füßen  bis  zu  den  Knien.  Als  dies  be- 
endet war,  sprach  ein  Mann  mit  Enfiki,  und  Enfiki 
sah  mich  an.  Ich  sprang  in  die  Höhe  und  stürzte  dahin, 
wo  er  lag  und  weinte. 

Enfiki  erzählte  mir  alles,  was  ihm  geschehen  war. 
Die  Männer  des  Dorfes  haben  wissen  wollen,  wer 
ich  sei,  und  er  habe  ihnen  erzählt,  daß  er  im  Busch 
war  und  mich  da  mit  einer  Truppe  weißer  Männer 
gesehen  habe,  und  ich  könne  keine  andere  Sprache 
als  die  mohammedanische  und  die  Sprache  der  wei- 
ßen Männer  reden.  Er  habe  mich  gefunden,  als  ich 
mich  von  der  Truppe  weißer  Männer  entfernt  und 
verirrt  hatte,  und  er  habe  mich  in  dieses  Dorf  ge- 
bracht, weil  er  wußte,  daß  der  edle  Häuptling  die 
weißen  Menschen  gut  kannte,  und  daß  er  vielleicht 
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eine  Verwendung  für  mich  hätte.  Aber  die  Männer 
des  Dorfes  haben  seine  Geschichte  nicht  geglaubt 
und  schnillen  ihm  eine  Zehe  nach  der  anderen  ab, 
damit  er  die  Wahrheit  sage.  Aber  er  blieb  bei  seiner 
Aussage,  bis  er  alle  Zehen  verloren  hatte.  Dann  habe 
der  lläuplling  beschlossen,  ihn  den  Jungfrauen  des 
Landes  zu  opfern,  mich  aber  den  kleinen  Männern 
zu  übergeben,  die  uns  im  Busch  gefangen  hatten. 

Enfiki  weinte,  als  er  mir  dies  erzählte,  denn  er 
wußte,  welches  Schicksal  mir  bevorstand.  Wäre  ich 
diesen  Leuten  überlassen  worden,  so  hätten  sie  mich 
gefressen.  Er  sagle  noch,  er  habe  sein  Bestes  getan, 
um  mich  zu  retten  und  bat  mich,  es  ihm  zu  glauben; 
er  schwur  dabei  bei  dem  Barte  seines  eigenen  Vaters. 
Ich  w^einte  und  schlug  mir  an  die  Brust,  und  sie  zo- 
gen mich  von  ihm  fort.  Dann  kam  ein  Mann  mit  einer 
Art  Hirschfänger  heran  und  schnitt  jeden  einzelnen 
von  Enfikis  Fingern  bis  zur  Wurzel  ab,  aber  der  arme 
Enfiki  rief  mir  immer  wieder  zu,  keinerlei  Einge- 
borenenwort auszusprechen,  sondern  in  des  weißen 
Mannes  Sprache  zu  reden.  Vielleicht  würde  ich  ge- 
rettet werden,  denn  dieses  Volk  fürchte  den  weißen 
Mann. 

Seinen  Zurufen  wurde  durch  einen  harten  Schlag 
über  den  Kopf  bald  ein  Ende  gemacht.  Wieder  kam 
einer,  schnitt  Enfikis  Kopf  ab,  nahm  das  Hirn  her- 
aus und  legte  es  auf  eine  herbeigebrachte  Pfanne.  Die 
.  Frauen  nahmen  das  Hirn  von  der  Pfanne  und  legten 
es  auf  ein  Brett;  eine  von  ihnen  begann  es  zu  zer- 
drücken, indem  sie  darauf  herumsprang.  Andere 
Frauen  brachten  einen  großen  Krug,  der  mit  irgend 
etwas  gefüllt  war,  und  als  die  Frau  ihr  Zerdrücken  des 
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Hirns  beendet  hatte,  schöpften  sie  es  alle  mit  den 
Händen  auf  und  warfen  es  in  den  Krug.  Das  Tarn- 
Tarn  begann  zu  tönen.  Die  Überreste  des  armen  Enf  iki 
wurden  fortgetragen,  Männer  kamen  mit  Wasser  und 
wuschen  das  Blut  weg.  Nie  in  meinem  Leben  hatte  ich 
so  viel  Blut  gesehen.  Ich  war  zu  starr,  um  zu  schreien, 
und  so  traurig  über  alles,  was  sie  taten,  daß  ich  ganz 
vergaß,  was  Enfiki  mir  über  das  mir  bevorstehende 
Schicksal  gesagt  hatte. 

Das  Tam-Tam  lockte  viele  Leute  herbei,  aber  sie 
blieben  alle  im  Hintergrund  stehen,  Avährend  die  Krie- 
ger mit  Schilden  und  Assagais  auf  die  Veranda  traten, 
sich  vor  ihrem  Häuptling  niederwarfen  und  dann 
wieder  in  einer  Reihe  aufstellten.  Der  Krug,  in  den  die 
Frauen  Enfikis  Hirn  geworfen  hatten,  wurde  ge- 
schüttelt, der  Häuptling  begann  zu  singen.  Als  er  sei- 
nen Gesang  beendet  hatte,  wurde  die  Melodie  von 
allen  Kriegern  aufgenommen,  und  sie  begannen  einen 
wilden  Tanz.  Während  des  Tanzes  trat  einer  nach  dem 
anderen  heran  und  nahm  einen  Schluck  von  dem 
Zeug  im  Krug,  das  ein  Mann  mit  einem  Schöpflöffel 
reichte.  Das  schien  sie  noch  wilder  zu  machen;  nach 
jedem  Schluck  sprangen,  schrieen  und  tanzten  sie 
herum  wie  die  Wahnsinnigen.  Frauen,  selbst  Kinder 
kamen  herbei  und  taten  Züge  von  dem  grauenhaften 
Zeug.  Das  war  das  den  Jungfrauen  dargebrachte 
Opfer,  wie  mir  Enfiki  vor  seiner  Ermordung  gesagt 
hatte. 

In  der  Aufregung  dieser  wilden,  barbarischen  Ver- 
sammlung hatte  ich  völlig  vergessen,  was  mit  mir  ge- 
schehen sollte.  DerHäuptling  sah  aus  und  benahm  sich, 
als  wäre  er  betrunken;  vielleicht  war  er  es  auch. 
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Plötzlich  wurde  die  Aufmerksamkeit  aller  durch 
lautes  Kufen  außerhalb  der  Einzäunung  abgelenkt. 
Einige  Männer  stürzten  herein,  als  ob  irgend  etwas 
hinter  ihnen  drein  wäre  und  stießen  beim  Laufen  son- 
derbare Worte  aus.  Das  Volk  verstand  gleich,  was 
diese  Männer  schrieen;  es  muß  sehr  ernst  gewesen 
sein,  denn  alles  hielt  im  Singen  und  Tanzen  inne.  Die 
Krieger,  durch  den  grauenvollen  Trank  wild  gemacht, 
wurden  ruhig,  eine  plötzliche  Stille  breitete  sich  über 
den  ganzen  Platz.  Auch  der  Häuptling  wurde  augen- 
blicklich nüchtern,  sprang  auf  und  wischte  sich  ab.  Er 
trug  einige  königliche  Abzeichen,  als  ob  er  im  Be- 
griffe sei,  jemanden  zu  empfangen.  Er  erteilte  Be- 
fehle, deren  Ausführung  Verwirrung  anrichtete,  und 
setzte  sich  dann  wieder  nieder.  Einige  der  Krieger 
stürzten  fort,  andere  nahmen  ihre  Plätze  rund  um 
den  Häuptling  ein  und  bildeten  so  eine  dichte  Wache. 

Nach  kurzer  Zeit  war  die  Einzäunung  von  allen 
geräumt,  ein  paar  Tam-Tam-Schläger  ausgenommen. 
Einer  von  ihnen  schlug  laut  auf  ein  besonders  gro- 
ßes Tam-Tam.  Was  bedeutete  das  alles?  Ich  ver- 
suchte zu  überlegen. 

Es  fiel  mir  ein,  was  mir  Enfiki  von  den  kleinen, 
gedrungenen  Männern  erzählt  hatte,  alles,  alles  fiel 
mir  wieder  ein.  Ich  sollte  ihnen  also  übergeben  und 
von  ihnen  gefressen  werden!  Ich  fing  zu  weinen  an. 
Der  Häuptling  winkte  mir,  zu  ihm  zu  kommen,  aber 
ich  fürchtete  mich,  und  eine  der  Wachen  schleppte 
mich  zu  ihm  hin.  Sie  setzten  mich  in  der  Nähe  des 
Häuptlings  nieder  und  ließen  mich  unbewacht.  Mein 
erster  Gedanke  war,  aufzuspringen  und  davonzu- 
rennen,  aber  Sie  Averden  einsehen,  wie  närrisch  das 
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gewesen  wäre,  denn  bevor  ich  noch  den  Eingang  der 
Einzäunung  erreicht  hätte,  wäre  ich  von  einem  Assa- 
gai  niedergemacht  worden.  So  weit  reichte  aber  da- 
mals meine  Überlegung  nicht,  und  ich  hatte  vor,  mich 
auf  irgendeine  Art  aus  dem  Staub  zu  machen,  damit 
ich  nicht  den  kleinen  Menschen  zum  Mahl  übergeben 
werden  konnte. 

Das  Tam-Tam  erklang  schneller,  draußen  gab  es 
eine  Bewegung,  einen  Aufruhr,  als  ob  irgend  etwas 
sich  den  Weg  hereinbahnte.  Ich  glaubte  sicher,  die 
kleinen  Männer  kämen,  um  mich  zu  holen,  und  ich 
schrie  aus  Leibeskräften.  Der  Häuptling  legte  seinen 
Arm  um  mich  und  hielt  mir  den  Mund  zu. 

Während  in  der  Einzäunung  des  Häuptlings  Enfiki 
getötet  wurde,  waren  außerhalb  der  Dorfmauer,  aus 
einer  anderen  Richtung  als  der,  aus  der  wir  gekom- 
men, etwa  vierzig  weiße  Soldaten  eingetroffen,  die 
von  der  Goldküste  hierher  marschiert  waren.  Ein 
Offizier  war  bei  ihnen,  ein  Oberst  der  britischen 
Armee.  Die  Soldaten  bildeten  eine  Truppenabteilung, 
die  in  diesem  Teil  des  Landes  stationiert  war,  um  die 
europäischen  Angestellten  der  Goldfelder,  nicht  weit 
von  unserem  Aufenthaltsort  entfernt,  zu  schützen. 
Später  habe  ich  erfahren,  daß  dieser  Oberst  in  der 
Absicht  gekommen  war,  mit  dem  Häuptling  freund- 
schaftliche   Beziehungen    anzuknüpfen. 

Als  die  weißen  Soldaten  mit  ihrem  Offizier  und 
einem  eingeborenen  Führer  an  die  Dorfmauer  heran- 
kamen, waren  sie  zunächst  erstaunt  darüber,  daß  der 
Ort  keinen  Eingang  hatte.  Die  Soldaten  trugen  natür- 
lich Gewehre  bei  sich,  und  als  sie  entdeckten,  daß 
es  keinen  Eingang  zu  dem  Dorfe  gab,  feuerten  sie 
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eine  Ladung  in  die  Schlanim-I\Iauer.  Die  Schüsse 
sprengten  den  Schlamm  und  halfen  ihnen,  ein  Loch 
zu  machen.  Die  eingeborenen  I^egleiler  machten  das 
Loch  größer,  indem  sie  den  Schlamm  wegschaufellen. 
Der  Oberst  wollte  seine  Mannschaft  nicht  mit  hinein- 
nehmen, wollte  aber  andrerseits  auch  nicht  in  eine 
Falle  gehen;  deshalb  machten  die  Soldaten  den  Ein- 
gang gleich  so  groß,  daß  es  unmöglich  war,  ihnen  den 
Eintritt  zu  wehren,  wenn  ihr  Oberst  in  verräterische 
Hände  fieL  Sie  hatten  schon  von  der  gefährlichen 
Art  der  Fan  gehört.  Natürlich  hatte  die  abgegebene 
Salve  die  Aufmerksamkeit  der  Wachen  im  Innern 
des  Dorfes  geweckt.  Sie  glaubten,  der  Ort  sollte  von 
weißen  Soldaten  überfallen  werden.  Sie  sandten  daher 
sofort  Boten  zu  dem  Häuptling,  um  ihn  von  dem 
Vorgefallenen  zu  unterrichten.  Diese  Boten  waren  die 
zwei  Männer,  die  während  der  Opferzeremonie  herbei- 
gerannt waren. 

Der  Oberst  betrat  das  Dorf  durch  das  Loch  in  der 
Mauer;  ihm  folgte  ein  eingeborener  Führer,  der  ihn 
und  seine  Mannschaft  von  der  Küste  her  besfleitet 
hatte.  Der  Führer  hat  mir  später  gesagt,  er  liebe  das 
Volk  dieser  Gegend  nicht,  obwohl  er  der  gleichen 
Rasse  angehörte.  Ich  bin  ganz  sicher,  hätte  er  wirklich 
gewußt,  wer  ich  bin,  Ibn  LoBagola,  er  hätte  mich 
ihnen  ausgeliefert,  ob  er  sie  nun  liebte  oder  nicht. 
Er  war  zivilisiert  und  hatte  sein  Heim  an  der  Küste 
aufgeschlagen,  wo  er  Europäern  als  Führer  bei 
langen  Wanderungen  diente. 

Als  sie  die  Einzäunung  des  Häuptlings  erreichten, 
wurde  der  Oberst  und  sein  Führer  von  den  Wachen 
angehalten,  die  den  Führer  ausfragten.  Natürlich  ver- 
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ursachte  die  Erscheinung  des  Obersten  im  Dorfe 
große  Aufregung,  und  eine  Menge  Frauen,  Kinder  und 
Ahe  sammelten  sich  um  ihn.  Die  Absichten  des  Ober- 
sten waren  gut,  aber  kein  Eingeborener  kannte  sie. 
Der  Führer  wiederhohe  voll  Eifer,  sein  ,, Frieden! 
Frieden!"  in  der  Sprache  der  Eingeborenen,  die  er 
gut  verstand. 

Endlich  gestatteten  die  eingeborenen  Wachen  dem 
Oberst  und  dem  Führer  einzutreten.  Beide  wurden 
entwaffnet. 

Ich  kehre  zu  dem  Augenblick  zurück,  wo  ich  vor 
Furcht  aufgeschrieen  hatte.  Der  Häuptling  hatte  mich 
zur  Rulie  gebracht;  er  stand  auf  und  alle,  die  bis 
dahin  gesessen  hatten,  taten  das  Gleiche.  Dann  sah 
ich  einen  hohen,  stattlichen,  gut  gekleideten  weißen 
Mann,  mit  scharf  geschnittenem  Gesicht,  in  britischer 
Offiziersuniform,  auf  die  Veranda  zuschreiten,  auf 
der  der  Häuptling  und  seine  Ältesten  standen. 

Augenblicklich  hielt  ich  zu  weinen  inne,  voller 
Neugier,  was  wohl  dieser  weiße  Mann  im  Dorfe 
wolle.  Und  kaum  hatte  ich  ihn  erblickt,  als  ich  auf- 
sprang und  zu  ihm  hinrannte,  als  hätte  ich  ihn  mein 
ganzes  Leben  lang  gekannt.  Ich  blieb  nicht  vor  ihm 
stehen,  sondern  fiel  vor  seinen  Füßen  nieder,  um  die 
ich  meine  Arme  schlang,  was  ihn  am  Weitergehen 
verhinderte. 

Er  sprach  zu  mir,  und  ich  versuchte,  mich  ihm 
verständlich  zu  machen.  Er  schien  zu  verstehen,  was 
ich  sagte,  denn  er  stand  still  und  hörte  mir  zu.  Er 
begriff,  daß  ich  mich  vor  etwas  ängstigte,  und  daß 
ich  ein  Fremder  in  dieser  Gegend  war,  und  so  klopfte 
er  mir  beruhigend  auf  die  Wange.  Ich  erwiderte  sofort 
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seine  Freundlichkeit.  Niemand  wagte  mir  Einhalt  zu 
tun,  denn  sie  sahen,  dalS  ich  mit  diesem  vveiljen 
Maruie  sprechen  konnte,  wozu  sie  nicht  imstande 
waren.   Sie  halten  daher  Furcht. 

Der  Führer  trat  vor  und  begrüßte  den  Häuptling, 
indem  er  sich  vor  ihm  niederwarf.  Dem  Oberst  ge- 
lang es,  sich  von  mir  loszumachen,  und  er  ging  auf 
den  Häuptling  zu. 

Dann  sah  ich  etwas,  was  ich  seitdem  nie  wieder  ge- 
sehen habe,  und  was  wohl  wenig  Menschen  je  zu 
sehen  bekommen  haben:  ein  europäischer  Offizier 
verneigte  sich  vor  einem  afrikanischen  Häuptling. 
Ich  bin  sicher,  der  Häuptling  selbst  war  erstaunt,  er 
schien  sogar  höchst  aufgeregt.  Das  kann  man  sich  vor- 
stellen! An  dieser  einzigen  Handlung  allein  konnte 
man  erkennen,  daß  der  Oberst  nichts  Übles  im  Schilde 
führte.  Der  Häuptling  streckte  dem  Oberst  seine  Hand 
entgegen,  und  der  Oberst  küßte  sie  tatsächlich!  Ich  sah 
das  alles,  aber  ich  konnte  es  damals  nicht  verstehen. 
Erst  viele  Jahre  später  begann  ich  zu  begreifen. 

Jetzt  war  der  Häuptling  guter  Laune  und  der 
Oberst  gleichfalls.  Aber  die  nächste  Minute  brachte 
das  Unheil. 

Die  eingeborenen  Herrscher  haben  die  Gewohnheit, 
niemals  den  Worten  der  Führer  über  die  friedvollen 
Absichten  derer,  die  sie  führen,  Glauben  zu  schenken. 
Die  Ankömmlinge  müssen  selbst  beweisen,  daß  sie 
friedliche  Absichten  haben.  In  dem  Lande,  in  dem 
sich  der  Oberst  damals  befand,  bietet  der  Häuptling 
seinem  Gast  als  Sjmbol  für  Krieg  oder  Frieden  ein 
Stück  rohes  Fleisch  an.  Ißt  er  von  dem  rohen  Fleisch 
mit  dem  Häuptling,  so  hat  er  keine  friedlichen  Ab- 
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sichten.  Auf  diese  Weise  wollen  die  Leute  feststellen, 
ob  man  Krieg  oder  Frieden  will.  Der  Häuptling 
klatschte  also  in  die  Hände  und  ließ  rohes  Fleisch 
kommen. 

Draußen  im  Dorfe  hörte  man  Frauen  schreien.  Die 
Soldaten  waren  ihres  Oberst  wegen  in  Sorge  geraten 
und  hatten  das  Dorf  durch  das  Loch  in  der  Mauer 
beschritten.  Als  die  Frauen  sie  erblickten,  glaubten 
sie  natürlich,  sie  seien  gekommen,  um  ihren  Häupt- 
ling gefangen  zu  nehmen,  und  deshalb  schrieen  sie 
und  schlugen  sich  die  Brüste,  wie  es  die  Eingeborenen- 
Frauen  tun,  wenn  sie  aufgeregt  sind. 

Der  Führer  des  Oberst  hörte  das  Geschrei  und  er- 
riet seine  Ursache.  Er  sprang  auf  und  rannte  in  das 
Dorf,  und  schrie  im  Laufen  immerzu:  ,, Frieden! 
Frieden!" 

Was  für  ein  gefährlicher  Fehler!  Er  hatte  den 
Oberst  allein  gelassen  und  ihm  nicht  gesagt,  wie  er 
sich  in  den  nächsten  Minuten  verhalten  solle.  Bis 
dahin  war  alles  gut  gegangen.  Der  Häuptling  war 
zufrieden  und  seine  Ratgeber  mit  ihm. 

Während  der  närrische  Führer  versuchte,  die  Frau- 
en zu  beruhigen  und  den  Soldaten  erklärte,  daß  es 
mit  ihrem  Oberst  gut  stehe,  wurde  das  rohe  Fleisch 
auf  einer  großen  Messingplatte  herbeigetragen.  Die 
Platte  wurde  zwischen  dem  Oberst  und  dem  Häupt- 
ling, die  sich  lächelnd  gegenüber  saßen,  auf  den  Bo- 
den gesetzt. 

Der  Häuptling  nahm  ein  Stück  des  rohen  Fleisches 
und  biß  hinein  und  bot  dann  auch  ein  Stück  dem 
Oberst  an. 

Hätte  der  Oberst  Bescheid  gewußt,  so  hätte  er  das 
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Stück  Fleisch  genommen  und  es  vor  sich  auf  den  Bo- 
den geworfen.  Das  würde  dem  Häuptling  und  all 
seinen  lläteji  gefallen  haben,  und  alles  wäre  in  Ordnung 
gewesen. 

Da  der  Oberst  die  Sitten  dieses  Volkes  aber  nicht 
kannte  und  der  Führer  nicht  anwesend  war,  um  den 
Oberst  über  die  Bedeutung  des  rohen  Fleisches  auf- 
zuklären, nahm  der  unglückliche  Oberst  das  Fleisch 
aus  den  Händen  des  Häuptlings  entgegen  und  aß  es.  Es 
muß  dem  Oberst  schwer  gefallen  sein,  das  zu  tun, 
aber  ich  vermute,  er  glaubte,  wenn  er  es  zurückwiese, 
würde  er  den  Häuptling  beleidigen.  Der  Oberst  aß 
also  das  rohe  Fleisch  und  erklärte  damit  in  aller  Un- 
schuld dem  Häuptling  den  Krieg. 

Wie  ich  schon  gesagt  habe,  glaubt  ein  Eingeborener 
niemals  einer  Zusicherung.  Ein  Eingeborener  hat  kein 
Verständnis  für  ehrenhafte  Absichten  des  Weißen. 
Ein  Eingeborener  beurteilt  jeden  nach  dem,  was  er 
tut.  Deshalb  gibt  es  unter  Eingeborenen  selbst  auch 
keine    Entschuldigung    mit    Nichtwissen. 

Ich  beobachtete  jede  Bewegung.  Der  Häuptling 
klatschte  in  die  Hände,  und  obwohl  der  Oberst  zu 
lächeln  fortfuhr,  lächelte  er,  der  Häuptling,  jetzt 
nicht  mehr.  Auf  das  Klatschen  hin  erschien  ein  Mann. 
Der  Häuptling  gab  einen  Befehl  und  in  weniger  als 
einer  Minute  war  der  Mann  zurück  und  überreichte 
dem  Häuptling  einen  kleinen  Assagai.  Der  Häuptling 
ergriff  die  Waffe,  stand  schnell  auf  und  rief  einige 
Worte.  Der  Oberst  wollte  ebenfalls  aufstehen,  aber 
bevor  er  sich  aufgerichtet  hatte,  stach  ihn  der  Häupt- 
ling mit  dem  Assagai,  der  vergiftet  gewesen  sein 
muß,  denn  der  Oberst  stürzte  zu  Boden  und  regte  sich 
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nicht  mehr. 

Als  ich  das  sah,  schrie  ich,  aber  niemand  achtete 
auf  mich.  Ich  stürzte  von  der  Veranda  herunter  und 
wußte  nicht,  wohin  ich  laufen  sollte.  Als  ich  an  das 
Tor  der  Einzäunung  kam,  stieß  ich  mit  dem  herbei- 
kommenden Führer  zusammen. 

Die  Soldaten  draußen  waren  nicht  leicht  zu  über- 
zeugen gewesen,  daß  es  ihrem  Oberst  gut  gehe,  und  sie 
hatten  darauf  bestanden,  weiter  vorzudringen,  bis  zur 
Einzäunung  des  Häuptlings.  Die  Frauen  vollführten 
einen  solchen  Lärm,  daß  alle  Wachen  herbeigeeilt 
kamen,  um  festzustellen,  was  vorging.  In  diesem 
Augenblick  ließ  das  Tam-Tam  einen  Schlag  ertönen. 
Er  klang  anders  als  alle  Tam-Tams,  die  ich  vorher  in 
diesem  Dorfe  gehört  hatte.  Es  war  die  große  Kriegs- 
trommel, und  sie  rief  die  Eingeborenen  zum  Sammeln. 
Alle  Wachen  zogen  sich  von  den  Soldaten  zurück,  die 
Frauen  hörten  zu  schreien  auf  und  blieben  mit  offe- 
nen Mündern  stehen,  als  ob  etwas  Schreckliches  ge- 
schehen sei.  Bei  dem  Kampf  um  den  Zutritt  in  die 
Einzäunung,  in  der  der  Oberst  tot  dalag,  wurden  die 
wenigen  Soldaten  umgebracht;  nur  zwei  Gewehr- 
schüsse waren  gefallen. 

Ich  habe  später  erfahren,  daß  diese  Eingeborenen, 
die  die  englischen  Soldaten  und  ihren  Oberst  getötet 
hatten,  durch  eine  der  berüchtigten  britischen  Straf- 
Expeditionen  als  Vergeltung  für  die  Narrheit  der  Fan 
gehörig  gestraft  worden  waren.  Ich  sage  ,, Narrheit", 
die  Weißen  aber  nennen  es  Verrat.  Ich  kann  ihnen 
nicht  mit  gutem  Gewissen  beistimmen,  denn  die  Tra- 
gödie war,  soweit  ich  mich  erinnere,  ausschließlich 
die   Folge  eines  Mißverständnisses. 
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Der  Führer,  der  die  Bedeutung  des  Tarn  -  Tam- 
Schlages  kannte,  eilte  zur  Einzäunung  des  Häuptlings 
zurück.  Das  geschah,  als  ich  mit  ihm  zusammenprallte. 
Er  fing  mich  auf,  setzte  mich  auf  seine  Schultern  imd 
rannte  davon.  Ich  muß  sagen,  ich  hatte  schon  früher 
Läufer  gesehen,  aber  in  meinem  ganzen  Leben  habe 
ich  nie  wieder  einen  Menschen  so  geschickt  laufen 
sehen  wie  diesen  Führer.  Als  er  in  einiger  Entfernung 
vom  Dorfe  angekommen  war,  setzte  er  mich  ab  und 
warf  sich  selbst  auf  den  Boden  nieder  und  weinte. 
Ich  hörte  zwei  Gewehrschüsse,  dann  wurde  es  still. 

Der  Führer  ruhte  nicht  lange  aus;  er  nahm  mich 
wieder  auf  die  Schulter  und  begann  weiterzulaufen, 
diesmal  aber  nicht  ganz  so  schnell.  Doch  hielt  er 
sehr  lange  Zeit  seinen  Trott  ein.  Es  wurde  Nacht  und 
es  begann  zu  dunkeln,  wir  mußten  also  noch  eine 
Nacht  im  Busch  verbringen  und  in  den  Kletterranken 
schlafen.  Aber  jetzt  waren  wir  schon  weit  von  dem 
Dorfe  entfernt  und  waren  gänzlich  außer  Gefahr. 


XX 

EIN  ABSCHEULICHER  WILDER  ERLERNT  DEN 

BETRUG 

Wieder   unter   Weißen.   In  Dahomey.   Ein  Passagier 

erster  Klasse.  Nach  Glasgow  zurück.  Ein  abscheulicher 

Wilder.  Ich  erfahre,  daß  es  weiße  Juden  gibt.  Eine 

Schlägerei.  Ich  lerne  betrügen. 

Niemand  hätte  uns  zu  verfolgen  gewagt,  denn 
alle  wußten,  der  Führer  war  auf  dem  Wege  nach  dem 
nächsten  englischen  Lager.  Und  damit  hatten  sie  recht. 
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Bevor  am  nächsten  Morgen  die  Sonne  aufgegangen 
war,  erblickten  wir  den  Rauch  aus  der  Niederlassung 
eines  Goldsuchers.  Der  Führer  erzählte  dort  einem 
Weißen  seine  Geschichte,  und  dann  berichtete  ich,  so 
gut  ich  konnte,  von  der  Ermordung  des  Obersten. 

Ich  wurde  an  die  Küste  gebracht  und  auf  einen 
Dampfer  geschafft,  der  nach  Gabun  bestimmt  war, 
der  Richtung,  in  die  ich  wollte,  gerade  entgegengesetzt. 
Als  der  Dampfer  im  nächsten  Hafen  anlegte,  verließ 
ich  ihn.  Ich  war  in  Kotonu,  dem  Haupthafen  von 
Dahomej. 

Hier  erlebte  ich  zum  ersten  Male,  an  Land  gesetzt 
zu  werden,  ohne  sich  der  Hilfe  eines  Kutters  zu  be- 
dienen. Ein  Kabel  wurde  vom  Mast  des  Schiffes  zur 
Küste  geschleudert.  Dort  befestigte  man  es,  und  ich 
wurde  in  eine  Art  Korb  verstaut  und  vorsichtig  vom 
Schiff  zum  Land  hinabgelassen. 

Ich  hatte  gar  kein  Geld  und  mußte,  um  meine  Karte 
für  die  Rückreise  nach  Schottland  zu  bekommen, 
nach  Whjdah.  Für  meine  Rückfahrt  waren  alle  Vor- 
bereitungen durch  den  Agenten  der  Schiffahrtsgesell- 
schaft, einen  Herrn  G.  Goedelt,  getroffen  worden. 

Es  gelang  mir,  einem  Eingeborenen  klar  zu  ma- 
chen, daß  ich  die  Wahrheit  sprach,  und  er  lieh  mir 
das  Reisegeld  für  die  Fahrt  auf  der  Dahomej-Schmal- 
spur-Eisenbahn,  die  die  Küste  entlang  von  Kotonu 
nach  Whjdah  führt. 

Ich  erreichte  Whjdah  ohne  irgendwelche  Mißhellig- 
keiten und  nach  einigen  Bemühungen  erhielt  ich 
schließlich  die  Überfahrtskarte  und  eine  Zehnpfund- 
note, sowie  einen  Koffer  voller  neuer  Kleider. 

Ich  wartete  zwei  Wochen,  bekam  dann  einen  Damp- 
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fer  und  war  wieder  auf  dem  Wege  nach  Schott- 
land. Es  war  vorgesehen,  mich  in  Liverpool  an  Land 
zu  setzen  und  mich  dann  meine  Heise  nach  Glasgow 
mit    der   Eisenbahn   fortsetzen   zu   lassen. 

Als  ich  an  Bord  des  Dampfers  ging,  war  es  genau 
zehn  Wochen  her,  daß  ich  meine  Landsleute  verlassen 
hatte.  Wie  viel  kann  einem  Menschen  in  so  kurzer 
Zeit  begegnen?  Genau  zwei  Jahre  und  drei  Monate 
war  ich  von  meinem  weißen  Vater  in  Schottland  ent- 
fernt gewesen. 

Auf  der  Rückreise  nach  Schottland  ereignete  sich 
kaum  etwas  Ungewöhnliches.  Welcher  Unterschied 
zu  meiner  ersten  Überfahrt!  Auf  dieser  ersten  Reise 
nach  Schottland  hatte  ich  meine  Mahlzeiten  am  Fuß- 
boden abgehalten,  ich  hatte  auf  dem  Fußboden  ge- 
schlafen, war  jedesmal,  wenn  die  Kabinentür  sich 
öffnete,  in  eine  Ecke  geflohen  und  hatte  sehr  viel 
um  meine  Mutter  und  meine  Kameraden  geweint. 
Auf  meiner  zweiten  Fahrt  aber  wurde  ich  von  den 
Stewards  und  von  den  Passagieren  verwöhnt,  die 
sich  darüber  wunderten,  einen  eingeborenen  Knaben 
als  Passagier  erster  Klasse  reisen  zu  sehen. 

Die  Passagiere  waren  Weiße,  kaufmännische  An- 
gestellte der  Handelshäuser  an  der  Westküste  Afrikas 
und  Regierungsbeamte,  auf  Urlaubsreise  nach  Groß- 
Britannien  begriffen.  Die  meisten  von  ihnen  hatten 
eine  oberflächliche  Kenntnis  der  Küstensprachen,  aber 
keiner  konnte  mit  mir  in  meiner  eigenen  Sprache  spre- 
chen. Sie  hatten  alle  durch  Berichte  von  meinem  Volke 
gehört,  aber  nie  waren  sie  einem  von  meinem  Volke 
begegnet,  denn  unsere  Leute  wagen  nicht,  an  das 
Meer  zu  gehen  oder  mit  dem  Küstenvolke  Handel  zu 
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treiben.  Es  wäre  für  jeden  von  uns  eine  große  Schande 
gewesen,  mit  einem  Krumann  zu  sprechen  oder  auch 
nur  ihn  anzusehen,  solch  ein  entwurzeltes  Geschöpf 
ohne  Kaste. 

Die  Überfahrt  dauerte  bei  weitem  nicht  so  lange 
wie  die  erste,  denn  dieses  Schiff  war  ein  Passagier- 
Schnell-Dampfer,  die  Elmina.  Ehe  ich  es  ahnte,  war 
ich  in  Liverpool.  Von  Liverpool  aus  fuhr  ich  mit  dem 
Zuge  weiter  und  kam  am  Morgen  des  27.  Juli  1902 
in  Glasgow  an.  Nach  einigen  Erkundigungen  gelang 
es  mir,  meines  Herrn  Haus,  draußen  auf  dem  Drive, 
zu  finden. 

Als  ich  nach  meiner  ersten  Rückfahrt  aus  Schott- 
land in  meiner  afrikanischen  Heimat  angekommen 
war  und  meinen  schwarzen  Vater  wiedergesehen  hatte, 
fiel  es  mir,  so  sonderbar  es  klingen  mag,  nicht  ein, 
auf  ihn  zuzulaufen  und  ihn  küssen  zu  wollen.  Auch 
erinnere  ich  mich  nicht,  daß  ich  besondere  Begeiste- 
rung empfand,  als  ich  ihn  wiedersah.  Ganz  anders 
jetzt:  Als  ich  in  meines  ,, weißen  Vaters"  Haus  an- 
kam, war  ich  hoch  erfreut,  ihn  wiederzusehen;  ich 
freute  mich  wirklich  über  jeden  einzelnen,  und  der 
ganze  Haushalt  schien  ebenso  erfreut  über  mich.  Viel- 
leicht war  mein  schwarzer  Vater  nicht  so  stürmisch 
mit  seinen  Gefühlsäußerungen  wie  mein  weißer  Va- 
ter. Jedenfalls  bemächtigte  sich  meiner  ein  ganz  an- 
deres Gefühl,  als  ich  in  diesem  Haus  in  Glasgow  an- 
kam. Alle,  die  Dienstboten  eingeschlossen,  umarmten 
und  küßten  mich  ausgiebig,  als  ob  ich  ein  Angehöri- 
ger sei. 

Das  Sonderbarste  bei  alldem  aber  war,  daß  ich  bei 
diesen  Gefühlsausbrüchen  nichts  Besonderes  empfand. 
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In  meinem  Lande  ist  es  eine  große  Schande  für  einen 
Vater,  eines  seiner  Kinder  zu  küssen,  er  erlaubt  nur 
manchmal,  daß  ihm  das  Kind  den  Handrücken  küßt. 
Selbst  Mütter  wehren  sich  gegen  das  Küssen  auf  die 
Lippen,  trotzdem  tun  es  die  Kinder  manchmal,  bevor 
die  Mutter  es  verhindern  kann.  Es  gibt  in  der  Tat 
keine  Liebes-  oder  Zärtlichkeitsbevveise  bei  meinem 
Volke,  weil  seine  ReHgion  das  nicht  lehrt.  Sie  kön- 
nen sich  also  vorstellen,  wie  sonderbar  es  im  Grunde 
für  mich  war,  mich  auf  diese  Art  von  den  Leuten  in 
diesem   schottischen   Hause  liebkosen  zu  lassen  I 

Ich  hatte  viele  der  englischen  Worte  verlernt,  die 
ich  gekannt  hatte,  bevor  ich  in  meine  afrikanische 
Heimat  zurückkehrte.  Man  wird  daher  meine  Ver- 
wirrung begreifen,  als  ich  verschiedene  Worte  für  ein 
und  dieselbe  Sache  hörte  oder,  wenn  ich  von  Worten 
erfuhr,  die  in  manchen  Gesellschaftsschichten  Anstoß 
erregten.  Eine  Menge  Dinge  und  Worte  hatte  ich  da- 
durch, daß  ich  sie  nicht  gebraucht  hatte,  vergessen,  und 
es  war  nötig,  mein  Gedächtnis  in  allem  aufzufrischen. 
Einige  Tage  lang  wurde  ich  streng  bewacht,  um 
mich  daran  zu  hindern,  Sachen  zu  zerbrechen  oder 
sonstwie  häßliche  Dinge  zu  tun,  denn  ich  war  ja  wie- 
der ein  Wilder  geworden. 

Mein  junger  Herr  wurde  bald  wieder  gut  Freund 
mit  mir,  und  durch  ihn  wurde  ich  von  der  Über- 
wachung seitens  der  Dienstboten  befreit.  Dieser  schot- 
tische Knabe  hatte  wirklich  große  Geduld  mit  mir  und 
verbrachte  seine  ganze  Ferienzeit  damit,  mich  alle 
die  Dinge  noch  einmal  zu  lehren,  die  er  mir  so  müh- 
selig beigebracht  hatte,  bevor  ich  Schottland  das  erste 
Mal  verlassen  hatte. 
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Für  die  Familie  war  es  peinlich,  wenn  sie  mich 
in  Anwesenheit  von  Gästen  unter  aufmunternden 
Zurufen  plötzlich  etwas  Seltsames,  Unerwartetes  tun 
sahen  oder  meine  Worte  sprechen  hörte.  All  diese 
Fehler  wurden  aber  sehr  bald  durch  meinen  jungen 
Herrn  verbessert  und  beseitigt,  der  mir  das  Leben 
wirklich  angenehm  machte. 

Der  junge  Herr  war  jetzt  ein  ganz  großer  Knabe, 
viel  höher  gewachsen  als  ich,  obwohl  er  nur  zwei 
Jahre  älter  war,  auch  seine  Gestalt  war  ganz  anders. 
Alle  Freunde  meines  jungen  Herrn  waren  fort,  und 
es  war  langweilig  für  ihn,  immer  mit  mir  zu  Hause 
zu  bleiben.  Auf  irgendeine  Weise  gelang  es  ihm  aber 
stets,  sich  etwas  Lustiges  für  uns  beide  auszudenken, 
und  so  hielten  wir  uns  viel  in  den  Parks  und  Gärten 
und  auf  den   Spielplätzen   Glasgows  auf. 

Eines  Tages,  als  mein  junger  Herr  eifrig  Kricket 
spielte,  schlenderte  ich  davon,  weil  ein  Musikorche- 
ster mich  anzog.  Lange  stand  ich  vor  dem  Orchester, 
dessen  Musik  mich  einfach  bezauberte.  Als  mir  end- 
lich mein  junger  Herr  wieder  einfiel  und  ich  mich 
daran  machte,  ihn  zu  suchen,  waren  so  viele  Men- 
schen um  mich  herum,  daß  es  mir  unmöglich  war, 
einen  von  den  anderen  zu  unterscheiden. 

Ich  hob  ein  Stück  schwarzen  Süßholzes  auf,  und 
nachdem  ich  es  ein  wenig  untersucht  hatte,  wie  ich 
es  mit  allem  tat,  was  mir  in  die  Finger  kam,  begann 
ich  daran  zu  knabbern.  Ein  kleines  flachshaariges, 
ziemlich  schäbig  gekleidetes  Mädchen  rannte  auf  mich 
zu  und  versuchte  es  mir  wegzunehmen.  Ich  ver- 
stand nicht  alles,  was  sie  sagte,  weil  sie  sehr  schnell 
sprach,  aber  ich  weiß,  daß  sie  „Blackie"  gesagt  hat. 
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Ich  fing  an,  sie  an  den  Haaren  zu  ziehen  und  zu  krat- 
zen, und  da  riß  sie  mich  auch  an  den  Ilaaren  und 
stielt  mit  den  Füßen  nach  mir.  Sie  schrie,  und  ich 
schrie  ebenfalls.  Da  kam  gerade  ein  Knabe  vorbei  und 
trennte  uns.  Das  Mädchen  erzählte  ihm  alles,  was 
vorgefallen  war.  Er  nahm  mir  das  Stück  Süßholz 
ab  und  hielt  es  hinter  sich.  Dann  stellte  er  sich  zwi- 
schen das  Mädchen  und  mich,  schrie  nicht  und 
machte  auch  sonst  keinen  Lärm.  Er  war  ganz  ruhig 
und  schwieg.  Dieses  Schweigen  machte  mich  etwas 
bange,  denn  es  verlieh  ihm  Kraft;  vor  schweigsamen 
Leuten  habe  ich  immer  Furcht. 

Als  das  Mädchen  seine  Anklage  beendet  hatte, 
wandte  der  Knabe  sich  an  mich  und  fragte  mich,  ob 
das  Süßholz  mir  gehörte.  Ich  schüttelte  verneinend 
den  Kopf,  es  gehörte  mir  nicht;  ich  konnte  daher 
nicht  sagen,  daß  es  mir  gehöre,  denn  das  wäre  eine 
Lüge  gewesen,  und  zu  jener  Zeit  hatte  ich  noch  nicht 
die  Gewohnheit,  bewußt  Lügen  zu  sagen.  Ich  habe 
oft  darüber  nachgedacht,  was  wohl  ein  zivilisierter 
Knabe  an  meiner  Stelle  getan  hätte.  Seitdem  habe  ich 
oft  gesehen,  daß  Menschen  Anspruch  auf  Gegen- 
stände als  ihr  ,, Fund-Eigentum"  erhoben,  und  oft 
ist  mir  dabei  der  Gedanke  gekommen,  ob  ich  nicht 
berechtigt  gewesen  wäre  zu  sagen,  daß  das  Süß- 
holz mein  sei,  da  ich  es  ja  gefunden  hatte. 

Als  ich  erklärte,  das  Süßholz  gehöre  nicht  mir, 
gab  es  der  Knabe,  der  sich  zum  Vermittler  gemacht 
hatte,  dem  Mädchen.  Jedoch  erzwang  er  sich  gebüh- 
renden Respekt,  bevor  er  es  ihr  gab.  Das  Mädchen 
hatte  es  ihm  aus  der  Hand  gerissen  und  wollte  sich 
davonmachen.    Er   fing   sie   aber   ein,   nahm   ihr   das 
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Süßholz  ab  und  sagte  etwas  zu  ihr.  Darauf  sagte  das 
Mädchen  „Dfinke!".  Das  machte  mir  großen  Ein- 
druck und  tröstete  mich  über  den  Verlust  des  Süß- 
holzes. 

Ich  stand  dicht  bei  dem  Knaben,  denn  ich  fühlte 
mich  irgendwie  wohl  in  seiner  Nähe.  Er  versuchte, 
mit  mir  zu  sprechen,  aber  es  fiel  ihm  schwer,  sich 
mir  verständlich  zu  machen.  Er  nahm  mich  mit  zu 
sich  nach  Hause,  und  ich  sah  seine  Mutter  und  einen 
Mann,  In  welcher  Beziehung  der  Mann  zu  dem  Kna- 
ben stand,  habe  ich  nie  erfahren,  aber  im  Hause  dieses 
Knaben  entdeckte  ich,  daß  es  Weiße  gab,  die  Juden 
sind.  Der  Name  dieser  Familie  war  Ansei,  und  sie  wa- 
ren Israeliten.  Es  dauerte  lange,  bis  ich  an  die  Mög- 
lichkeit glauben  konnte,  daß  ein  weißer  Mensch  auch 
ein  Israelit  sein  konnte. 

Der  Knabe  brachte  mich  in  den  Park  zurück,  wo 
wir  meinen  jungen  Herrn  immer  noch  beim  Kricket- 
spiel fanden.  Ich  kam  mit  einem  großen  Stück  Ku- 
chen, das  mir  diese  Frau  gegeben  hatte.  Als  mein 
junger  Herr  mich  Kuchen  essen  sah,  lief  er  auf  mich 
zu  und  versuchte,  es  mir  wegzunehmen.  Der  jüdi- 
sche Knabe  wehrte  es  ihm,  denn  er  wußte  ja  nicht, 
wer  mein  junger  Herr  war.  Natürlich  führte  das  so- 
fort zu  einer  Schlägerei  zwischen  den  beiden. 

Wie  mein  junger  Herr  sich  schlagen  konnte!  Der 
jüdische  Knabe  konnte  aber  auch  kämpfen.  Ich  aß 
meinen  Kuchen  und  lachte  über  die  Schlägerei.  Ich 
schrie  ihnen  zu  und  rief,  was  auch  alle  anderen  Kna- 
ben riefen:  ,,Gib  ihm!  In  die  Fresse!"  Und  noch  viel 
Schlimmeres.  Ich  brüllte  vor  Entzücken  und  rollte 
mich  vor  Vergnügen  im  Grase  herum,  ohne  im  ge- 
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ringsten  zu  bedenken,  daß  die  Schlacht  mir  galt. 

Mein  junger  Herr  erlaubte  mir  nie,  etwas  zu  essen, 
was  er  nicht  vorher  untersucht  hatte.  Ich  hatte  die 
Gewoluiheil,  alles  und  jedes  aufzuheben,  es  zu  be- 
riechen und  dann  zu  versuchen.  Mein  junger  Herr, 
der  das  wußte,  hatte  natürlich  geglaubt,  ich  habe 
den  Kuchen  auf  der  Erde  gefunden.  Der  jüdische 
Knabe  andererseits  wußte  nicht,  daß  mein  junger 
Herr  mein  Beschützer  war.  Er  dachte,  ein  frecher 
Junge  versuche,  mir  meinen  Kuchen  zu  stehlen,  da- 
mit er  ihn  selber  essen  könne. 

So  kam  es  über  ein  Stück  Kuchen  zu  einer  Bal- 
gerei und  mein  junger  Herr  holte  sich  eine  blutende 
Nase,  der  jüdische  Knabe  ein  blaues  Auge,  ich  ein 
Stück  Kuchen  und  hatte  obendrein  großen  Spaß.  Ich 
lachte  so  sehr  über  meinen  jungen  Herrn,  daß  er  dar- 
über böse  wurde,  aber  ich  halte  es  nicht  für  nötig, 
die  häßlichen,  wenig  schmeichelhaften  Dinge,  zu  wie- 
derholen, die  er  mir  gesagt  hat. 

Mein  junger  Herr  erzählte  seiner  Mutter,  der  Krik- 
ket-Ball  habe  ihn  auf  die  Nase  getroffen  und  deshalb 
blute  sie.  Das  war  eine  offenbare  Lüge,  und  ich  habe 
mich  oft  gefragt,  warum  er  es  nötig  hatte,  eines  so 
guten  Sports  wegen,  Avie  es  eine  Schlägerei  ist,  zu 
lügen;  besonders,  wenn  er  eine  blutige  Nase  davon- 
getragen hatte.  Nur  weil  ich  nicht  gefragt  wurde,  habe 
ich  selbst  die  Wahrheit  über  die  Angelegenheit  nicht 
erzählt.  Ich  merkte  mir  aber  einige  der  Ausdrücke, 
die  ich  meinen  jungen  Herrn  während  der  Balgerei 
hatte  rufen  hören,  und  der  Butler  war  empört,  daß 
ich  solche  ,, Rinnstein-Ausdrucke",  wie  er  es  nannte, 
gebrauchte. 
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Das  Haus  war  während  der  Sommermonate  nicht 
gerade  einladend.  Mein  junger  Herr  nahm  mich  aber 
an  alle  möglichen  interessanten  Orte  mit.  Er  nahm 
mich  mit  nach  Laird,  einem  Flecken  in  Ajrshire, 
dann  nach  Addrossan  und  viele  andere  Orte  längs  der 
VVemjss-Bai.  In  Rothesaj  liefen  wir  wieder  dem 
jüdischen  Knaben  in  die  Arme,  der  meinem  jungen 
Herrn  die  Nase  blutig  geschlagen  und  dem  dieser  ein 
blaues  Auge  verschafft  hatte.  So  sonderbar  es  ist, 
ich  erkannte  ihn  zuerst.  Als  ich  ihn  erblickte,  fing 
ich  zu  lachen  an.  Im  ersten  Augenblick  war  mein  jun- 
ger Herr  verdutzt,  denn  er  sah  nicht,  was  mich  fröh- 
lich stimmte.  Da  kam  der  jüdische  Junge  auf  mich 
zu  gerannt  und  sprach  so  schnell,  daß  ich  nicht  ein 
Wort  von  dem  verstand,  was  er  sagte.  Ich  freute  mich, 
ihn  zu  sehen,  und  hätte  gern  gehabt,  daß  er  und  mein 
junger  Herr  wieder  miteinander  balgten.  Es  war  so 
guter  Sport  gewesen! 

Der  jüdische  Knabe  unterhielt  sich  mit  meinem 
jungen  Herrn,  und  es  schien,  als  wollten  die  Freunde 
werden.  Sie  gaben  sich  die  Hände,  und  der  jüdische 
Knabe  ging  zu  einem  Mann,  mit  dem  er  marschiert 
war,  sprach  mit  ihm  und  kam  dann  zu  uns  zurück, 
um  mit  uns  weiter  zu  gehen.  Sie  lachten  und  scherz- 
ten, und  obwohl  ich  den  Grund  ihrer  Heiterkeit  nicht 
kannte,  lachte  und  jauchzte  und  rannte  und  schrie 
ich  zum  Entzücken  meines  jungen  Herrn  und  seines 
neuen  Kameraden  und  aller  anderen,  die  es  sahen. 

Als  wir  nach  Hause  kamen,  versuchte  ich,  alles 
herzusagen,  was  sich  ereignet  hatte  und  erzählte,  so 
gut  ich  konnte,  von  der  neuen  Freundschaft  meines 
jungen  Herrn.   Ich  habe  nicht  erfahren,  was  Ärger- 
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nis  erregte,  aber  etwas  mißfiel  der  Dame,  und  sie 
schimpfte  meinen  jungen  Herrn  so  aus,  daß  er  weinte 
und  zu  Bett  ging,  wie  ich  auch,  ohne  daß  wir  zu 
Abend  gegessen  hätten.  Nachts  holte  er  mich  und 
brachte  mich  über  die  Hintertreppe  in  die  Speise- 
kammer, wo  wir  nach  Herzenslust  aßen  und  tran- 
ken, Hafer-  und  Mürbekuchen  und  Milch  und  sonst 
noch  alles  mögliche. 

Diese  kleinen  Betrügereien  seitens  meines  jungen 
Herrn  machten  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich,  und 
ich  wunderte  mich  sehr  über  sie.  Das  war  kurz  vor 
der  Zeit,  wo  ich  mich  selbst  in  ihnen  versuchte.  Die 
Schwierigkeit  lag  nicht  in  der  Ausführung  solcher 
Handlung,  sondern  in  ihrer  Erklärung,  wenn  ich  er- 
wischt wurde.  Mein  junger  Herr  wußte  immer  ganz 
genau,  was  er  zu  sagen  hatte,  aber  ich  gab  unabänder- 
lich das  Vergehen  zu,  sobald  man  mich  entdeckte.  Es 
machte  mir  gar  nichts  aus,  die  Übeltaten  zuzugeben, 
bei  denen  man  mich  fing,  aber  es  ging  mir  nicht  in 
den  Kopf,  daß  ich  leugnen  sollte,  wenn  ich  nach  der 
Wahrheit  gefragt  wurde.  In  meiner  Sprache  hatte 
ich  nie  Worte  der  Entschuldigung  oder  Ausflüchte 
zu  brauchen  gelernt,  Worte,  die  dann  im  Englischen 
nötig  wurden.  Lange  Zeit  setzte  ich  mich  dauernd  in 
die  Tinte. 

So  war  es  mir  zum  Beispiel  verboten,  allein  auszu- 
gehen, aber  ich  versuchte  es  doch,  und  zwar  so,  wie 
ich  es  meinen  jungen  Herrn  hatte  machen  sehen: 
leise  die  Treppen  hinaufzusteigen,  oben  ein  wenig 
Geräusch  zu  machen,  dann  mich  eine  Zeitlang  still 
zu  verhalten  und  dann  meine  Sachen  anzuziehen  und 
durch   die  Vordertür   statt  durch  die   Hintertür  das 
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Haus  zu  verlassen.  Doch  da  hörte  ich  plötzlich  eine 
strenge  Stimme  rufen:  ,,Sie  gehen  allein  aus,  junger 
Mann?" 

In  solchen  Fällen  pflegte  ich  zu  antworten:  „Ja, 
ja:  allein  ausgehen;  nein;  ja;  ich  gehe  nicht  aus,  ich 
gehe  aus." 

Ich  war  verwirrt  und  in  Verlegenheit  darüber,  was 
ich  sagen  sollte.  Obwohl  ich  jedesmal  dann  nichts  zu 
essen  bekam,  wurde  doch  viel  darüber  gelacht.  Bei 
solchen  Gelegenheiten  sorgte  mein  junger  Herr  stets 
dafür,  daß  ich  später,  wenn  die  Lichter  ausgelöscht 
waren,  reichlich  zu  esseji  hatte. 


XXI 

EIN  WILDER  ÜBT  SICH  IN  DER  ZIVILISATION 

Der  Ruf  des  hebräischen  Blutes.  Die  Synagoge.  Die 
Music-IIall.  Soll  ein  Wilder  die  Wahr-heit  über  die 
Zivilisation  sagen?  Menschen  und  Ideale.  Zwei  Kna- 
ben, einer  von  ihnen  ist  ein  Mann.  Die  Ausschreitun- 
gen beginnen. 

Eines  Abends  nahm  mein  junger  Herr  mich  mit 
sich.  Das  war  ein  ausgesprochenes  Verbrechen,  eine 
der  sieben  Todsünden,  wenn  wir  das  Haus  nach  Ein- 
bruch der  Dunkelheit  verließen.  Wir  fuhren  auf  der 
Elektrischen  in  die  Stadt.  Ich  war  verwirrt.  Wir  gin- 
gen durch  ,,Sauchi",  nach  ,,Bucci"  hinunter  und  die 
Argjle  entlang,  und  sahen  Sehenswürdigkeiten,  die 
ich  mein  ganzes  Leben  lang  nicht  vergessen  werde. 
(Diese  Abkürzungen  waren  die  ersten  Namen,  die  ich 
für  Sauchiehall  Street,  Buchanan  Street  und  Argyle 


Street  lernte.)  Fast  am  Ende  der  Sauchiehall  Street 
trafen  wir  wieder  den  jüdischen  Knaben.  Als  er  aus 
einem  Tabakladen  heraustrat,  sah  ihn  mein  junger 
Herr  zuerst  und  winkte  ihm.  Ich  freute  mich,  ihn 
zu  sehen;  ich  weiß  nicht  warum.  Vielleicht  war  es 
der  Uuf  des  Blutes?  Auch  er  freute  sich  mit  uns  und 
nahm  uns  mit  sich  zurück  in  den  Tabakladen.  Die 
Leute  innen  lachten.  Vielleicht  machte  es  ihnen  Spaß, 
so  einen  schwarzen  Bengel  zu  sehen. 

Der  jüdische  Knabe  brachte  uns  zu  sich  nach  Hause, 
aber  da  blieben  wir  nicht  lange.  Mit  einer  anderen 
Elektrischen  fuhren  wir  über  eine  Brücke.  Jetzt  weiß 
ich,  wohin  wir  damals  fuhren;  es  war  das  Südende 
von  Glasgow,  ein  Viertel,  das  Govan  genannt  wurde. 
Der  jüdische  Knabe  führte  uns  in  einen  Aveiten  Raum. 
Da  innen  waren  nur  Männer.  Mir  schien  es,  als  ob 
diese  Männer  weinten,  aber  es  wurde  mir  bald  klar, 
daß  sie  nicht  weinten,  sondern  sangen.  Ich  hörte  das 
Wort  ,, Israel"  so  deutlich  und  so  oft,  daß  ich  dieses 
Wort  selbst  schließlich  wiederholte.  Einige  alte  Män- 
ner versuchten  mich  auszufragen.  Damals  konnte  ich 
sie  nicht  verstehen,  aber  heute  weiß  ich,  worauf 
sie  neugierig  waren.  Sie  hatten  mich  das  Wort ,, Israel" 
flüstern  hören  und  wollten  wessen,  ob  es  möglich 
wäre,  daß  ich  ein  Israelit  sei. 

Sie  deuteten  mit  den  Fingern  auf  mich  und  sagten: 
,, Israel?  Israel?"  Ich  wiederholte  ,, Israel"  und  sagte 
mein  ,,Schma".  Als  sie  herausgebracht  hatten,  daß 
ich  wirklich  ein  Jude  bin,  sprachen  sie  so  viel  und 
machten  solch  einen  Lärm,  daß  meinem  jungen 
Herrn  und  mir  angst  wurde.  Wir  eilten  hinaus,  ohne 
auf  den  jüdischen  Knaben  zu  warten,  und  gingen  über 
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die  Brücke  zurück. 

Bevor  wir  nach  Hause  gingen,  führte  mich  mein 
junger  Herr  in  eine  Music-Hall,  die  erste,  in  der  ich 
jemals  gewesen  war.  Hier  sah  ich  so  viele  Menschen 
und  hörte  so  viel  Gesang,  daß  ich  ganz  erstaunt  war. 

In  dieser  Music-Hall  hörte  ich  zum  ersten  Male  das 
Lied:  ,,Stop  jer  ticklin',  Jock".  Ich  vergaß  die  Me- 
lodie nicht  mehr  und  summte  sie  dauernd.  Ich  lernte 
auch  bald  die  Worte,  weil  sie  mir  sehr  gefielen,  und 
sang  sie  zu  Hause.  Niemand  von  den  Erwachsenen  im 
Hause  konnte  verstehen,  wo  ich  solch  ein  Lied  auf- 
geschnappt hatte,  aber  es  machte  ihnen  großen  Spaß, 
es  mich  singen  zu  hören. 

Wir  kamen  an  diesem  Abend  unbehelligt  heim,  aber 
fast  ist  es  überflüssig  zu  sagen,  daß  wir  am  nächsten 
Morgen  ohne  unser  Porridge  auskommen  mußten, 
denn  wir  verschliefen  die  Frühstückszeit,  die  in  die- 
sem Hause  auf  sieben  Uhr  früh  festgesetzt  war. 

Ich  habe,  seitdem  ich  etwas  modernisiert  bin,  oft 
überlegt,  wie  es  wohl  aufgenommen  würde,  wenn 
ich  es  mir  einmal  einfallen  ließe,  darüber  zu  schrei- 
ben, ,,Was  ein  Wilder  in  Wirklichkeit  von  der  zivili- 
sierten Welt  denkt".  Ich  glaube,  daß  die  Kirche  in 
Waffen  gegen  mich  aufstehen  würde,  während  die 
Juden   mir   meine    ,, Anmaßung"    verübelten. 

Einige  Jahre  später  sollte  ich  erfahren,  daß  ich 
zu  der  Herde  gehörte,  die  der  Beeinflussung  unter- 
worfen ist.  Und  das  ließ  mich  davor  zurückschrecken, 
die  Wahrheit  über  das  zu  sagen,  was  sich  in  meinem 
Hirn  abspielte.  Jetzt,  nachdem  ich  wissenschaftlich 
verdummt,  gesetzlich  proletarisiert,  theologisch  ein- 
gekerkert worden  bin,  steht  es  mir  ja  auch  zu,  ohne 


Bitterkeit  oder  Hoslieit  im  Herzen  einiges  über  den 
Ciesiclitspunkt  eines  ,, Wilden"  auszusagen.  Ich  habe 
das  Leben,  über  das  ich  getreulich  berichte,  erlebt 
und  erlitten,  und  ich  glaube,  ich  bin  reich  an  Erinne- 
rungen, um  eine  Meinung  über  den  Gegenstand 
äußern  zu  können.  Meinung!  Ja,  nur  eine  Meinung, 
denn  alles  in  allem  genommen,  seitdem  ich  mit  dem 
Kirnis  der  entschuldbaren  Heuchelei,  die  man  Zivili- 
sation nennt,  überzogen  biii,  habe  ich  nur  noch  eine 
,, Meinung"  und  die  Erlaubnis,  diese  auszusprechen. 

Lassen  Sie  mich  damit  beginnen,  ein  geflügeltes 
Wort  zu  gebrauchen:  ,,Alle  Menschen  sind  Lügner". 
In  meinem  Lande,  in  dem,  von  einem  westlichen  Ge- 
sichtspunkt aus  betrachtet,  Schw^arz  Weiß  ist,  ist 
infolgedessen  eine  Lüge  in  dem  Sinne  gerechtfertigt, 
den  ich  Ihnen  darstellen  möchte.  Ich  w^ill  damit  sagen, 
daß  das,  was  Sie  in  Ihrem  Lande  für  unrecht  halten, 
bei  uns  recht  ist. 

Wir  halten  die  Frühehe  für  richtig  und  verheiraten 
uns  deshalb  bei  der  Pubextät.  Sie  halten  die  Frühehe 
nicht  für  berechtigt,  wünschen  aber  ihre  Rechte  aus- 
zuüben. Wir  halten  es  für  durchaus  moralisch,  nackt 
einherzugehen.  Ihr  Sittenkodex  lehrt,  daß  es  unschick- 
lich ist,  seinen  Körper  zu  zeigen,  aber  Sie  beten  den 
Gott  an,  der  Ihnen  den  unbekleideten  Körper  gab  — 
eine  sonderbare  Inkonsequenz,  sich  dessen  zu  schä- 
men, das  Ihnen  der  Gott  gab,  den  Sie  verehren! 

Wir  halten  die  Polygamie  für  richtig;  Sie  lehnen 
in  der  Öffentlichkeit  die  Vielweiberei  ab,  aber  im 
Geheimen  unterhalten  Sie  zahlreiche  Beziehungen. 
Wir  heiraten  der  Fortpflanzung  wegen;  Sie  heira- 
ten aus  Liebe,  ein  Wort,  das  weitgehend  mißbraucht 
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und  mißverstanden  wird.  Ich  habe  aus  der  Zeitung 
erfahren,  daß  ein  Richter  hierzulande  einen  Mann 
dazu  verurteilte,  keine  Kinder  mehr  in  die  Welt  setzen 
zu  dürfen,  nachdem  er  ihm  die  schon  geborenen  zum 
Vorwurfe  gemacht  hatte. 

Oh,  über  Ihre  einseitige  Zivilisation,  die  den  Betrug 
schon  von  der  Wiege  her  lehrt!  Beglückendes  Leben 
in  der  Lüge!  Seine  selbstbefriedigenden  Ausschwei- 
fungen in  unsauberen  Worten,  Gedanken  und  Taten! 
Weiße  Menschen  entzücken  sich  oftmals  an  dem 
Mißgeschick  ihres  Nächsten  und  lachen  ihrem  Bruder 
ins  Gesicht,  wenn  er  sie  um  Brot  bittet!  Zivilisation 
ist  als  solche  nicht  da,  ohne  ihre  gemischte  Ladung 
von  Ruhm  und  guten  Taten! 

Ich  weiß,  daß  manche,  die  diese  Feststellung  lesen, 
dazu  sagen  werden :  ,,Er  ist  gegen  die  Weißen. ' '  Glauben 
Sie  das  wirklich?  Oh  nein,  nichts  könnte  der  Wahr- 
heit ferner  sein!  Ich  bin  weder  gegen  gute  Handlun- 
gen, noch  bin  ich  gegen  den  weißen  Menschen.  Ich 
bin  gegen  die  Mischung :  gute  Handlungen  und  Ruhm ; 
Weiße  und  Heuchelei! 

Wir  sind  bei  uns  zu  Hause  zügellos,  wie  es  auch 
viele  westliche  Menschen  sind,  aber  haben  dafür  keine 
Entschuldigung.  Wir  leben  nicht  in  der  Lüge,  wir 
glauben  aufrichtig,  daß  wir  recht  tun.  Wir  haben 
keine  höherstehenden  Führer,  die  es  uns  besser  ge- 
lehrt hätten. 

Der  Weiße  hat  jeden  Vorteil  der  Kultur  und  der 
Erziehung,  und  über  alldem  die  Religion,  deren 
Hauptgrundsätze  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  sind. 
Kirchtürme,  die  an  jeder  Straßenecke  der  Städte 
weißer   Menschen  in  die   Höhe  zu   der  Gottheit   der 
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Weißen  deuten,  predigen  stündlich  den  Glaubenssatz 
von  der  brüderliclien  Liebe.  Es  gibt  für  den  Weißen 
keine  Entschuldigung  dafür,  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  weniger  zivilisiert  zu  sein  als  wir  Wilden. 
Eisenbahnen,  Autos,  Beleuchtungssysteme,  planvoll 
gebaute  Städte,  riesige  Gebäude,  das  alles  bringt  ihn 
echter  Zivilisation  so  wenig  näher,  wie  das  Gähnen 
eines  Krokodils  die  Tsetse-Fliege,  die  auf  seiner  Nase 
schläft,  in  seinen  Rachen  bringt.  Ich  kritisiere  nicht 
den  Weißen,  sondern  des  weißen  Menschen  ,, Zivili- 
sation"! 

Ich  vergesse  nicht,  daß  ich  alles,  was  ich  habe  und 
was  ich  kann,  dem  weißen  Menschen  verdanke.  Ich 
danke  es  ihm,  daß  ich  heute  noch  am  Leben  bin.  Also, 
mißverstehen  Sie  mich  nicht,  und  glauben  Sie  nicht, 
daß  ich  gegen  die  Weißen  bin!  Ich  wünschte  jedoch, 
daß  alle  Menschen  ihre  Ideale  auch  verwirklichen. 

Als  der  Sommer  herum  war  und  es  für  meinen  jun- 
gen Herrn  und  mich  wieder  Zeit  wurde,  zur  Schule 
zu  gehen,  kam  die  Frage,  was  mit  mir  geschehen 
solle.  Ich  war  über  zwei  Jahre  weggewesen,  hatte 
währenddessen  kein  Schulbuch  mehr  angesehen  und 
fast  alles  verlernt,  was  ich  vor  meiner  Abreise  gewußt 
hatte.  Mein  junger  Herr  hatte  in  dieser  Zeit  dauernd 
Fortschritte  gemacht  und  wußte  beträchtlich  mehr 
als  ich,  so  daß  es  unmöglich  war,  uns  zusammen  in 
die  Schule  zu  schicken.  Dieses  Problem,  was  eigent- 
lich mit  mir  zu  tun  sei,  hat  mich  durch  mein  ganzes 
späteres   Leben   verfolgt. 

Ich  war  inzwischen  zu  Hause,  in  Afrika,  gewesen, 
hatte  mich  verheiratet,  war  ein  wirklicher  Mann  ge- 
worden.  Mein  junger  Herr  war  noch  ein  unverdor- 
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bener,  kleiner  Knabe.  Er  fragte  vieles  über  meine  Ver- 
heiratung, über  meine  Frauen  und  über  Guuma,  und 
ich  erzählte  ihm  davon,  so  gut  ich  konnte.  Ihn  interes- 
sierte die  Sache,  und  er  sprach  den  lebhaften  Wunsch 
aus,  auf  meiner  nächsten  Heimreise  mit  mir  zu  kom- 
men und  sich  ,,ein  paar  Weiber"  zu  nehmen,  wie  er 
sich  ausdrückte. 

Er  w^ar  ein  prachtvoller  Junge,  von  ausgezeich- 
netem Charakter  und  sehr  gut  gewachsen,  physisch 
voll  entwickelt  und  reif.  Er  gehörte  einer  Familie  an, 
in  der  jede  Andeutung  sexueller  Fragen  erstickt  wurde. 
Er  war  gelehrt  worden,  sexuelle  Angelegenheiten  als 
unsauber  anzusehen,  während  nach  meiner  Erziehung 
sexuelle  Dinge  so  natürlich  waren  wie  Essen  und 
Trinken.  Ich  wußte  nicht,  daß  das  Sexuelle  hier  ein 
verschlossenes  Buch  oder  ein  offenes  Geheimnis  ist. 
Infolgedessen  machte  ich  meinen  jungen  Herrn  mit 
allem  bekannt,  was  ich  vom  Geschlechtsleben  wußte. 

Infolge  der  Umstände  wurde  aber  diese  offene  und 
freimütige  Behandlung  des  verbotenen  Gegenstands 
für  meinen  jungen  Herrn  verwirrend.  Wir  brachten 
viele  Stunden  damit  zu,  uns  über  meine  Frauen  und 
über  die  Ehegelübde  der  Mädchen  meines  Landes  zu 
unterhalten.  Ich  war  erstaunt,  meinen  jungen  Herrn 
so  unwissend  auf  diesem  Gebiet  zu  finden. 

Die  Sitten  bei  uns  in  Afrika  pflegen  den  Mut  zu 
geheimen,  lasterhaften  Handlungen  zu  nehmen,  aber 
in  der  westlichen  Welt  habe  ich  gelernt,  daß  wirk- 
lichen Verbrechen  im  Geheimen  gefrönt  wird,  wäh- 
rend  man  sie  in  der  Öffentlichkeit  bekämpft.  Mei- 
nem jungen  Herrn  war  gelehrt  worden,  daß  eine  Frau 
begehrenswert  ist,  daß  man  sie  aber  meiden  soll.  Ich 
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hatte  es  anders  gelernt.  Meine  Ansicht  war,  daß  man 
eine  Frau  nicht  nur  begehrenswert  finden,  sondern 
daß  man  sie  auch  besitzen  soll,  und  daß  die  Bezie- 
hungen zu  ihr  von  dauernder  Schönheit  sind.  Die 
Frau  hat  in  anderen  Worten  für  mich  eine  bestimmte 
Stellung,  hat  Wirklichkeit;  für  ihn  war  sie  ein  Phan- 
tasiewesen. 

Hier  ergab  sich  eine  der  Gelegenheiten  für  ,,die 
Sünden  der  Väter".  Er  war  ja  nur  ein  Zahn  in  dem 
Rad,  das  die  Schicksale  der  Menschen  westlicher 
Zivilisation  mahlt.  Ausschreitungen  sind  stets  süß,  so 
lange  man  sich  ihnen  im  Geheimen  hingibt,  wie  die 
gestohlene  Frucht  im  Sprichwort.  Es  ist  also  ver- 
ständlich, daß  ich  stets  bereitwilligst  mitmachte  und 
mich  nur  darüber  wunderte,  warum  mein  eigener 
Vater  mir  von  all  diesen  Dingen  nie  etwas  gesagt  hatte. 
Mein  junger  Herr  hatte  wirklich  eine  Frau  nötig,  das 
sollte  ich  nur  allzubald  erfahren. 

Es  war  beschlossen  worden,  mich  in  eine  Board- 
School,  eine  städtische  Bürgerschule,  meinen  jungen 
Herrn  aber  in  die  Allan  Glen-Schule  zu  geben.  Wir 
trafen  uns  häufig  und  verbrachten  oft  das  Weekend 
zusammen. 
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XXII 

AUF  DER  FLUCHT  IN  ENGLAND 

In  der  Schule  unmöglich.  Hauslehrer.  Zu  Hause  un- 
möglich. Ein  beleidigtes  Dienstmädchen.  Die  Durch- 
brenner. Birmingham.  Coventry.  Lady  Godiva.  Die 
Malerwerkstatt.  Entrüstete  Arbeiter.  Die  Reparatur- 
werkstatt. Ich  mime  den  Wilden.  Gorgonzola,  der 
berühmte   afrikanische   Käse. 

Die  Zeit  ging  dahin,  und  es  ereignete  sich  nichts 
Außergewöhnliches,  abgesehen  von  dem  unerwarte- 
ten Tod  des  alten  Dr.  Dobbie,  der  über  achtzig  Jahre 
alt  geworden  sein  muß.  Es  tut  mir  leid,  zugeben  zu 
müssen,  daß  mich  die  Nachricht  von  seinem  Ableben 
erfreut  hat. 

Die  Knaben  in  meiner  neuen  Schule  waren  anders 
als  die,  die  ich  in  der  Edinburger  Schule  kennenge- 
lernt hatte.  Die  meisten  hier  konnten  nicht  begreifen, 
daß  ich  schwarz  bin,  und  fragten  mich  häufig:  ,,Hast 
Du  nie  versucht,  Seife  zu  benützen?"  Das  hielten  sie 
für  sehr  spassig,  und  bald  nannte  mich  die  ganze 
Schule  ,, Seife".  Das  ärgerte  mich,  und  ich  beschwerte 
mich  bei  meinem  Herrn  darüber,  mit  dem  Erfolg,  daß 
er  mich  aus  der  Schule  nahm  und  mir  Privatlehrer 

gab. 

Ich  hatte  im  ganzen  drei  solcher  Privatlehrer: 
einen  für  Rechnen,  einen  für  die  allgemeinen  Unter- 
richtsfächer und  einen  für  Englisch.  Der  letztere  war 
eine  Frau  und  hatte  daneben  auch  die  Stellung  einer  Art 
Gouvernante.  Diese  Verbindung  von  Kinderfräulein 
und  Englischlehrerin  war  Fräulein  Cranston  aus 
Ayrshire,  etwa  fünfzig  Jahre  alt.   Sie  war  sehr  stil- 
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voll  in  ihrer  Aufmachung  und  verhrauchtc  viel  Zeit 
vor  dem  Spiegel.  Ich  glauhe  sie  hat  gesagt,  daß  sie 
einmal  Florence  Nightingale  getroffen  oder  unterrich- 
tet oder  gesehen  habe,  denn  sie  ließ  sich  sehr  oft  über 
die  vielen  bewundernswerten  Eigenschaften  dieser 
Dame  aus. 

Die  drei  Hauslehrer  hielten  es  nicht  lange  mit  mir 
aus,  denn  ich  war  nicht  leicht  zu  lenken.  Ich  wurde  in 
die  Bürgerschule  zurückgeschickt.  Hier  war  ich  fast 
dauernd  in  Schlägereien  verwickelt.  Ich  biß  jeden, 
der  mich  nicht  in  Ruhe  ließ,  selbst  meine  Lehrer. 
Ich  wurde  oft  verdroschen,  aber  das  half  nicht  viel. 
Als  vier  weitere  Jahre  um  waren,  hatte  ich  mir  nicht 
viel  Schulwissen  angeeignet.  Ich  hatte  jedoch  eine 
Menge  durch  meinen  jungen  Herrn  gelernt. 

Ich  war  immer  eigensinnig  und  dickköpfig  gewe- 
sen, aber  in  diesem  schottischen  Hause  wurde  ich  es 
mehr  als  je  zuvor.  Die  Wahrheit  ist,  ich  war  zu  klug 
geworden,  und,  vsde  Sie  alle  wissen,  ist  ein  wenig 
Wissen  oft  eine  große  Gefahr.  Ich  konnte  nicht  viel 
Englisch,  noch  waren  meine  Schulkenntnisse  hervor- 
ragend, aber  ich  bildete  mir  ein,  alles  zu  verstehen. 
Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit  der  mir  angebore- 
nen anmaßenden  Veranlagung,  wie  meine  ständig  zu- 
nehmende Eitelkeit  und  mein  Dünkel,  machten  die 
Dinge  zu  Hause  etwas  schwierig. 

Mein  junger  Herr  trug  sein  Teil  dazu  bei,  mich  zu 
dem  Charakter  zu  formen,  der  ich  schnell  wurde.  So 
viel  ich  nur  konnte,  ahmte  ich  seine  Frechheiten  und 
Unverschämtheiten  nach.  Ich  bin  kaum  dafür  zu 
tadeln,  denn  war  ich  nicht  etwa  schon  ein  Mann? 
Hatte  ich  nicht  wirklich  in  meinem  Lande  fünf  Frauen 
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geheiratet?  Mein  eigener  Vater  hatte  keine  Rechtsge- 
walt mehr  über  mich,  denn  in  meinem  Lande  war 
ich  mit  dreizehn  Jahren  ein  Mann  geworden.  Meine 
Selbstbehauptung  entsprang  daher  teils  meiner  natür- 
lichen Lage,  teils  dem  Beispiel  meines  jungen  Herrn. 
Lehnte  er  sich  auf,  so  lehnte  auch  ich  mich  auf;  was 
ihn  befriedigte,  war  auch  mir  recht,  und  umgekehrt. 

Eines  Tages  wurde  ich  infolge  einer  von  einem 
Dienstmädchen  gegen  mich  geführten  Klage  streng 
ausgescholten.  Es  war  ein  neues  Mädchen,  und  es 
schien  ihr  nicht  zu  passsen,  daß  sie  für  mich  ar- 
beiten sollte.  Vielleicht  kam  sie  aus  der  Provinz  und 
hatte  nie  vorher  einen  schwarzen  Knaben  gesehen. 
Mein  Herr  hatte  sie  vom  ,, Dienstboten-Markt"  in  Glas- 
gow gebracht,  wo  die  Mädchen  gewöhnlich  angewor- 
ben wurden.  Ich  hatte  die  leichte  und  ungezwungene 
Art  meines  jungen  Herrn  auch  ihr  gegenüber  ange- 
wendet; natürlich  hielt  ich  es  für  mein  gutes  Recht, 
mich  ebenso  zu  verhalten  wie  er.  Sie  nahm  aber 
meine  Aufmerksamkeiten  nicht  mit  derselben  Freund- 
lichkeit entgegen,  wie  die  des  jungen  Herrn,  sondern 
beklagte  sich  bei  der  Dame,  und  diese  erstattete  dem 
Herrn  über  mich  Bericht. 

Als  mein  Herr  mir  mein  Benehmen  gegen  Agathe 
vorhielt,  antwortete  ich,  so  wie  ich  meinen  jungen 
Herrn  oft  hatte  sagen  hören:  ,,Sie  ist  ja  nur  ein 
Dienstmädchen'  * . 

Das  ärgerte  meinen  Herrn  sehr,  und  er  schalt  mich 
heftig  aus.  Er  fügte  hinzu:  ,,Auf  jeden  Fall  ist  sie 
nicht  Dein  Dienstmädchen."  Und  damit  gab  er  mir 
ein  paar  kräftige  Ohrfeigen. 

Ich  schrie  und  beschimpfte  ihn  und  benahm  mich 
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so,  wie  ich  es  von  meinem  jungen  Herrn  des  öfteren 
gehört  und  gesehen  hatte.  Das  aber  gefiel  meinem 
Herrn  ganz  und  gar  nicht,  und  als  mein  junger  Herr 
nach  Hause  kam,  gab  es  einen  furchtbaren  Skandal. 
Das  arme  Mädchen  wurde  aus  dem  Hause  geschickt, 
und  mein  junger  Herr  war  in  Ungnade  gefallen. 

Alles  das  ereignete  sich  im  April.  Mein  junger 
Herr  ging  noch  in  die  Schule.  Die  Osterfeiertage 
waren  kaum  vorüber,  und  schon  sehnte  er  sich  nach 
den  nächsten  Ferien.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Schwie- 
rigkeilen, in  die  ich  ihn  unbewußt  gebracht  hatte, 
ernsthafter  waren,  als  ich  ahnen  konnte.  Eines  Nach- 
mittags nahm  er  mich,  ohne  jemandem  ein  Wort  da- 
von zu  sagen,  mit,  und  wir  begaben  uns  auf  den  Bahn- 
hof. Wohin  wir  fuhren,  wußte  ich  nicht;  er  besorgte 
Fahrkarten,  und  los  fuhren  wir.  Da  wir  kein  Gepäck 
mithatten,  glaubte  ich,  wir  kämen  bald  wieder  zurück. 
Das  taten  wir  jedoch  nicht;  wir  schliefen  die  ganze 
Nacht  im  Zuge,  und  am  Morgen  hörte  ich  den  Schaff- 
ner sagen:  ,,Leicester".  Selbst  hier  stiegen  wir  noch 
nicht  aus.  Wir  setzten  die  Reise  fort,  und  der  nächste 
Ort,  den  ich  habe  ausrufen  hören,  war  Birmingham. 

Hier  verließen  wir  den  Zug  und  gingen  zu  Fuß. 
Bald  kamen  wir  auf  eine  lebhafte  Straße,  den  Bull 
Ring.  Ich  erinnere  mich  der  Bull  Ring-Straße,  v^eil 
in  ihrer  Mitte  eine  große  Kirche  mit  einem  Turm 
und  einer  Glocke  stand.  Wir  hielten  an,  um  in  einem 
Restaurant  zu  essen,  das  wie  ein  Schiff  gebaut  war 
und,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  „Nelson's  Cabin" 
hieß.  Dieses  Restaurant  kann  ich  nicht  so  leicht  ver- 
gessen. Ich  war  traurig,  halb  erschrocken  über  das, 
was  mein  jimger  Herr  tat;  und  ich  begann  zu  weinen. 
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Ich  erweckte  die  Sympathie  eines  der  hedienenden 
Mädchen  und  weiß  noch,  daß  ein  Mann  gesagt  hat: 
,, Kümmern  Sie  sich  ein  wenig  um  ihn,  Alice!"  Dar- 
aufhin war  sie  außerordentlich  nett  zu  mir. 

Bis  dahin  hatte  mein  junger  Herr  mich  nicht  in 
seine  Pläne  -eingeweiht.  Er  war  eigentlich  recht  mür- 
risch. Er  fing  mit  Alice  ein  Gespräch  an,  schrieb 
zum  Schluß  etwas  auf  ein  Stück  Papier  und  bedankte 
sich  bei  Alice.  Sie  wusch  mir  das  Gesicht  ab  und 
tätschelte  mich,  als  sie  mir  Lebewohl  sagte.  Mein  jun- 
ger Herr  lachte.  Das  war  das  erste  Mal,  daß  ich  ihn 
auch  lachen  liörte,  seitdem  wir  Glasgow  verlassen 
hatten.  Wie  wohl  mir  das  tat!  Als  er  zu  mir  herunter 
sah  und  lächelte,  warf  ich  meine  Arme  um  seinen 
Hals,  weinte  noch  heftiger  und  küßte  ihn  leiden- 
schaftlich. Das  war  ganz  und  gar  nicht  meine  Ge- 
wohnheit, denn  wenn  wir  zu  Haus«  oder  sonstwo 
zusammen  geschlafen  hatten,  hatte  ich  das  nie  getan. 
Was  ihn  betrifft,  so  liebkoste  er  dauernd  mich  oder 
sonst  irgend  jemand,  denn  er  war  sehr  leidenschaft- 
lich. Es  muß  für  die  Zuschauer  ein  rührendes  Bild 
gewesen  sein,  besonders  für  Alice,  uns  so  hier  zusam- 
menstehen zu  sehen,  ich  weinend  an  der  Schulter 
meines  jungen  Herrn,  den  ich  küßte,  während  er  mich 
festhielt  und  lächelte. 

Als  ich  sah,  daß  er  so  freundlich  war,  sagte  ich: 
_,, Warum  küßt  Du  Alice  nicht?"  Schneidend  antwor- 
tete er:  ,,Wozu?  Damit  Du  nach  Hause  gehst  und 
alles  erzählst?"  Da  wurde  ich  mir  zum  ersten  Male 
bewußt,  daß  ich  durch  mein  Erzählen  meinem  jun- 
gen Herrn  viele  Schwierigkeiten  bereitet  hatte.  Immer- 
hin küßte  er  Alice  zum  Abschied.  Ob  er  es  tat,  um  mir 
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Freude  zu  niaehen  oder  um  seiner  eigenen  Nalur  zu 
genügen,  weiß  ich  nicht.  Er  küßte  sie  jedenfalls  so, 
als  ob  er  sie  schon  lange  gekannt  hätte.  Ich  sagte  zu 
Alice,  ich  wolle  einmal  wiederkommen. 

Mein  junger  Herr  hatte  nach  Alices  Diktat  eine 
Adresse  aufgeschrieben,  wo  wir  übernachten  konnten. 
Wir  fanden  auch  richtig  den  Gasthof.  Hier,  später 
in  der  Nacht,  nachdem  wir  uns  niedergelegt  hatten, 
erzählte  mir  mein  junger  Herr  alles,  was  geschehen 
war,  daß  ich  ihm  bei  seinem  Vater  große  Unannehm- 
lichkeiten bereitet,  ihn  bei  seiner  Mutter  aber  in 
Ungnade  gestürzt  habe.  Er  litt  schwer  darunter,  weil 
er  sie  wirklich  liebte. 

Die  Tragweite  dieser  Tatsache,  die  Achtung  seiner 
Mutter  verloren  zu  haben,  konnte  ich  nicht  ermessen, 
denn  ich  hatte  gelernt,  daß  eine  Mutter  eben  nur  eine 
Mutter  sei,  nichts  weiter  als  eine  Frau;  es  war  mir 
infolgedessen  damals  unmöglich,  den  Ernst  seiner  Ge- 
fühle zu  verstehen.  Andererseits  war  nach  meiner  An- 
sicht der  Zorn  seines  Vaters  etwas  sehr  Schhmmes. 
So  hatte  es  mich,  den  Wilden,  meine  Erziehung 
gelehrt. 

Woher  mein  junger  Herr  das  Geld  für  die  Reise 
hatte,  weiß  ich  nicht.  Ich  fragte  ihn  nicht,  denn  mir 
kam  nie  der  Gedanke  daran.  Alles,  was  ich  wußte, 
war,  daß  wir  reisten.  Er  sprach  mit  vielen  Leuten, 
aber  ich  habe  niemals  oder  wenigstens  nur  sehr  selten 
etwas   von  der  Unterhaltung  aufgegriffen. 

Endlich  verließen  wir  Birmingham  mit  der  Bahn 
und  fuhren  nach  einem  anderen  Ort,  der  Coventry 
hieß.  In  Coventry  schien  etwas  Besonderes  vor  sich 
zu  gehen;  alle  Leute  sprachen  über  ein  großes  be- 
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vorstehendes  Ereignis,  bei  dem  die  Stadt  mit  Flaggen 
und  Bändern  geschmückt  werden  sollte.  Bald  erfuhr 
ich  Näheres.  In  Coventrj  hatte  einst  eine  berühmte 
Frau  gelebt,  eine  gewisse  Lady  Godiva.  So  weit  ich 
verstand,  sollte  sie  oder  jemand,  der  sie  darstellte, 
nackt  durch  die  ganze  Stadt  reiten.  Mir  schien  das 
allerdings  keine  besondere  Leistung.  Ich  hatte  immer 
nur  Menschen  ohne  Kleider  gesehen. 

Coventry  war  so  voller  Leben,  daß  wir  dablieben. 
Der  Gedanke  an  Ladj  Godiva  reizte  meinen  jungen 
Herrn  und  raubte  ihm  den  Schlaf.  Der  Umzug  sollte 
erst  in  einem  Monat  stattfinden.  Ich  weiß  nicht  mehr 
an  welchem  Tag  oder  in  welchem  Monat,  ich  erinnere 
mich  nur,  daß  wir  sehr  lange  darauf  zu  warten  hatten. 
Ich  muß  zugeben,  daß  ich  diese  Erregung,  in  der  wir 
uns  befanden,  um  nichts  hätte  entbehren  mögen.  Mein 
junger  Herr  mischte  sich  frei  unter  das  Volk  und 
nahm  mich  dazu  mit.  Es  erweckte  allgemein  Neu- 
gierde, einen  schwarzen  Knaben  mit  einem  weißen 
herumgehen  zu  sehen.  Die  meisten  Leute  glaubten, 
mein  junger  Herr  sei  ein  reicher  Tourist,  der  nach; 
Coventrj  gekommen  sei,  um  den  großen  Ladj  Godiva- 
Umzug  zu  sehen. 

Eines  Abends  saßen  wir  in  einem  Wirtshaus.  Ein 
junger  Mann,  der,  wie  ich  später  erfuhr,  Maude 
hieß,  gewann  an  meinem  jungen  Herrn  und  mir  Inter- 
esse. Er  nahm  sich  die  Zeit,  uns  die  ganze  Stadt  zu 
zeigen  und  führte  uns  auch  durch  die  Motorwerke, 
deren  Verwalter  oder  Werkführer  er  war.  Es  war  die 
Humber  Motor  Car-Fabrik.  Coventrj  war  damals 
der  Standort  der  englischen  Motor-Industrie;  viele 
der  Fahrräder  und  Automobile,  die  in  England  liefen, 
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wurden  hier  hergestellt.  Man  zeigte  uns  die  Fabrik, 
und  meinem  jungen  Herrn  wurde  eine  Stellung  in 
ihr  angeboten.  Er  nahm  sie  an;  vielleicht  nur  deshalb, 
weil  ihn  das  Neue  an  der  Sache  reizte. 

Sofort  erhob  sich  wieder  die  Frage,  was  mit  mir 
geschehen  solle.  Nach  vielem  Hin  und  Her  wurde  be- 
schlossen, auch  mich  anzustellen.  Ich  kam  in  die 
Maler-Werkstatt.  Was  die  Aufgabe  meines  jungen 
Herrn  war,  weiß  ich  nicht  mehr. 

Die  Männer  in  der  Malerwerkstatt  verhielten  sich 
nicht  gut  zu  mir;  sie  taten,  was  sie  nur  konnten,  um 
mich  zu  quälen.  Meine  eigentliche  Arbeit  bestand 
darin,  die  Rümpfe  der  Automobile  mit  Bimsstein  ab- 
zureiben, um  sie  zu  glätten.  Ich  tat,  was  man  mir  auf- 
trug. Es  machte  mir  Spaß,  und  ich  wäre  vielleicht 
lange  da  geblieben,  wenn  die  Männer  mich  nicht 
gequält  und  mit  Stücken  von  Bimsstein  beworfen 
hätten,  die  mich  unweigerleich  am  Kopf  oder  im 
Gesicht  trafen.  Das  war  natürlich  schmerzhaft  und 
gefiel  mir  gar  nicht.  Als  der  Vorarbeiter  an  mir  vor- 
überkam und  mich  in  einem  freundlichen  Tone  fragte, 
wie  mir  meine  Arbeit  gefiele,  beschwerte  ich  mich.  Er 
tobte  und  verwünschte  die  Männer.  Ich  hatte  die  glei- 
chen Ausdrücke  von  meinem  jungen  Herrn  gehört, 
wenn  er  aufgebracht  war.  Die  Männer  waren  äußerst 
entrüstet  darüber,  daß  ich  mich  bei  dem  Vorarbeiter 
wegen  ihrer  Steinwerf erei  beklagt  hatte.  Sie  unter- 
schrieben alle  ein  Schriftstück,  in  dem  sie  erklärten, 
nicht  mehr  mit  mir  zusammen  arbeiten  zu  wollen. 
Der  Vorarbeiter  kam,  hielt  das  Papier  in  der  Hand 
und  sagte  so,  daß  alle  es  hören  mußten:  ,,Ja,  mein 
Junge,  diese  Männer  wollen  nicht  mit  Dir  zusammen 
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arbeiten,  und  ich  bedaure,  daß  ich  ein  Engländer  bin. 
Du  wirst  gehen  müssen." 

Mein  Lohn  war  sechseinhalb  Pence  für  die  Stunde. 
Nachdem  ich  das  mir  zustehende  Geld  erhalten  hatte, 
verließ  ich  das  Gebäude  und  erwartete  draußen  mei- 
nen jungen  Herrn,  der  mich  jeden  Tag  abholte. 

Als  ich  ihm  erzählte,  was  vorgefallen  war,  gefiel 
ihm  das  nicht,  und  er  beschwerte  sich  sofort  bei  Herrn 
Maude  darüber,  der  mich  dann  in  die  Reparatur- 
Werkstätte  schickte,  in  der  die  Männer  ein  wenig  duld- 
samer waren.  Ich  leistete  in  dieser  Reparatur- Werk- 
stätte nicht  viel,  aber  man  hielt  mich  da  als  eine  Art 
Sehenswürdigkeit. 

Ich  erfuhr  immerhin  eine  Menge  über  die  beson- 
deren Motorwagen,  die  in  diesen  Werken  hergestellt 
wurden,  doch  mein  junger  Herr  lernte  beträchtlich 
mehr  als  ich.  Er  soll  ausgezeichnet  gearbeitet  haben, 
wie  ich  die  Leute  sagen  hörte.  Auch  lernte  ich  wäh- 
rend meines  Aufenthalts  in  Coventry  mehr  Englisch 
als  während  der  ganzen  Zeit,  die  ich  in  Schottland 
verbracht  halte. 

Wir  lernten  einen  Mami  namens  Sumner,  den  In- 
haber eines  Wirtshauses,  kennen.  Herr  Sumner 
interessierte  sich  sofort  für  mich,  denn  er  war  in 
Afrika  gewesen.  Er  war  sehr  darauf  aus,  mich  immer 
bei  sich  zu  haben,  um  mich  seinen  Gästen  als  Attrak- 
tion zeigen  zu  können.  Einer  seiner  Gäste  war  zu- 
fällig der  Präsident  des  Lady  Godiva-Umzugs,  und 
es  wurde  ihm  nahegelegt,  dem  Komitee  vorzuschla- 
gen, mich  in  dem  Umzug  als  afrikanischen  Häupt- 
ling mitreiten  zu  lassen. 

Alle  Weltteile  sollten,  wie  es  hieß,  in  diesem  Umzug 
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vertreten  sein,  ich  aber  war  der  einzige  Schwarze, 
der  aufzutreiben  war.  Der  Vorschlag  wurde  einstim- 
mig angenommen,  und  es  wurde  mir  mitgeteilt,  daß 
ich  in  einem  afrikanischen  Kostüm,  als  Amgoza,  als 
der  berühmte  afrikanische  Häuptling,  durch  die  Stra- 
ßen Coventrjs  reiten  sollte.  Viele  Leute  verdrehten 
meinen  Namen  und  nannten  mich  Gorgonzola,  den 
berühmten   afrikanischen   Käse    (cheese   statt   chief). 

Diese  neue  Entwicklung  der  Dinge  machte  meinem 
jungen  Herrn  außerordentlichen  Spaß  und  veran- 
laßte  ihn,  seiner  Mutter  nach  Glasgow  zu  schreiben  und 
ihr  alles  zu  erzählen. 

Inzwischen  war  es  Herrn  Sumner  gelungen,  sich 
eine  Art  afrikanischen  Eingeborenen-Kostüms  mit 
großartigem  Kojjf  schmuck  zu  verschaffen.  Was  immer 
dieses  Kostüm  vorgestellt  haben  mag,  es  hatte  nicht 
das  geringste  mit  meinem  Land  zu  tun.  Als  ich  meine 
Ausstattung  hatte,  ließen  sie  mich  photographieren 
und  Postkarten  von  dieser  Photographie  mit  meinem 
Namen  darunter  herstellen.  Die  Postkarten  wurden 
dem   Publikum  für  drei  Pence  das   Stück  verkauft. 

Der  Tag  des  Umzugs  kam,  Coventry  war  über- 
schwemmt von  IMenschen  aus  ganz  England.  Die  Auf- 
stellung des  Umzugs  erfolgte  auf  einem  Platz,  der 
Pool  Meadow  hieß.  Ich  wurde  auf  einen  schwarz- 
weißen Pony,  einen  Schecken,  gesetzt.  Der  Zug  setzte 
sich  um  zehn  Uhr  dreißig  morgens  in  Bewegung. 
Mein  junger  Herr  lief  während  des  ganzen  Umzugs 
neben  mir  her,  verkaufte  Postkarten  und  nahm  auch 
das  Geld  für  die  entgegen,  die  ich  verkaufte.  Ich 
schrie  und  brachte  mit  einem  Finger  im  Munde  alle 
möglichen  Geräusche  hervor.  Das  bildete  eine  stilvolle 
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Ergänzung  zu  meiner  Aufmachung.  Ich  hatte  keine 
Taschen  in  meinem  Kostüm,  deshalb  mußte  mein 
junger  Herr  das  ganze  Geld  bei  sich  tragen.  Ich  trug 
Vorhangringe  aus  Messing  in  Ohren  und  Nase.  Ein 
lustiger  Bursche,  der  gerade  aus  einem  großen  Hum- 
pen Ale  getrunken  hatte,  rief  mir  zu:  ,,Heda,  Häupt- 
ling, ich  wette,  Du  hast  mehr  Messing  im  Gesicht 
als  in  der  Tasche!" 

Der  Umzug  war  um  sechs  Uhr  abends  zu  Ende.  Mir 
tat  von  dem  langen  Reiten  auf  dem  scheckigen  Pony 
alles  weh. 

Als  wir  dann  in  Herrn  Sumners  Wirtshausgarten 
kamen,  zählte  mein  junger  Herr  das  Geld,  das  wir 
durch  den  Postkarten- Verkauf  verdient  hatten.  Es 
belief  sich  zuzüglich  der  Summe,  die  Herr  Sumner 
durch  den  Verkauf  solcher  Postkarten  an  seine  Gäste 
eingenommen  hatte,  auf  zwanzig  Pfund!  Herr  Sumner 
sagte,  das  alles  sei  für  mich.  Alle  wollten  mit  mir 
sprechen,  aber  ich  war  so  müde,  daß  ich  nicht  dablei- 
ben und  den  Abend  in  dieser  Gesellschaft  beschließen 
konnte. 


XXIII 
EINE  FLUCHT  QUER  DURCH  EUROPA 

Wieder  in  Birmingham.  Ein  Tag  wie  ein  verrückter 
Traum.  Ein  Sklave  der  Leidenschaft.  Der  Dover- 
Dampfer.  Boulogne.  Paris.  Eine  Frau  aus  Dahomey. 
Antvjerpen.  Katzen  fleisch.  Rußland.  Deutschland. 
Rückfahrt  nach  Afrika. 

Mein    junger    Herr    brachte    mich    nach    unserer 
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Schlafstätte  in  Pajne's  Lane,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere.  Als  wir  nach  Hause  kamen,  war  eine  Nach- 
richt für  meinen  jungen  Herrn  da,  ein  Telegramm.  Was 
es  enthielt,  habe  ich  nie  erfahren. 

Anstatt  mir  zu  essen  zu  geben  und  mich  ins  Bett 
zu  bringen,  suchte  mein  junger  Herr  in  größter  Eile 
das  wenige  Gepäck  zusammen,  das  wir  besaßen,  sprang 
auf  eine  Droschke,  in  die  er  mich  hineinzog  und  ließ 
uns  rasch  nach  dem  Bahnhof  fahren.  Tausende  von 
Menschen  waren  auf  dem  Bahnhof,  die  alle  nach 
Hause  reisen  wollten.  Das  Nächste,  was  mir  zum 
Bewußtsein  kam,  war,  daß  wir  wieder  in  Birming- 
ham waren. 

Wir  verließen  den  Zug  und  gingen  auf  dem  Bahn- 
steig auf  und  ab.  Ich  folgte  meinem  jungen  Herrn 
überall  hin;  allein  konnte  ich  mir  nicht  helfen.  Die 
ganze  Zeit  hielt  er  mich  an  der  Hand  oder  am  Arm 
fest.  Ich  sagte  ihm,  daß  ich  schlafen  möchte,  und  er 
erwiderte,  ihm  ginge  es  gerade  so.  Wir  fanden  schließ- 
lich das  Gasthaus,  dessen  Adresse  er  sich  auf  einem 
Zettel  aufgeschrieben  hatte,  als  wir  in  Nelsons  Cabin 
mit  Alice  sprachen. 

Der  Inhaber  des  Gasthauses  öffnete;  er  begrüßte 
uns,  als  ob  wir  seine  Verwandten  seien.  Gleich  er- 
innerte es  sich  unser.  Wir  bekamen  das  Schlafzimmer, 
in  dem  wir  schon  zwei  Monate  früher,  als  wir  zum 
ersten  Male  da  abgestiegen  waren,  geschlafen  hatten. 
Ich  war  wirklich  todmüde;  es  war  zwei  Uhr  morgens. 

Was  war  das  auch  für  ein^  Tag  gewesen!  Die 
Vorbereitungen  und  die  Kostümierung  für  den  Um- 
zug; das  Durcheinander  unten  auf  der  Pool  Meadow, 
als  sie  den  Zug  zusammenstellten,  die  Schwierigkeiten, 
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die  es  machte,  mir  das  Besteigen  des  sanften  schek- 
kigen  Ponjs  beizubringen;  der  Zug  durch  sämtliche 
Straßen  Goventrjs;  das  Schreien,  Rufen,  das  Ge- 
lächter der  Männer  und  Knaben;  das  Gekicher  der 
Mädchen  und  Frauen;  das  Anhalten  vor  jedem  Wirts- 
haus; das  Reihumtrinken  aus  einem  riesigen,  mit 
gutem  Ale  gefüllten  Krug;  der  Verkauf  der  Postkar- 
ten; der  Lärm  der  Menge  in  Sumners  Wirtshaus;  mein 
Zustand  völliger  Erschöpfung  —  all  das  war  wie  ein 
wilder  Traum.  Und  gerade  in  dem  Augenblick,  als  ich 
an  diesem  Tage  ein  herzhaftes  Essen  zu  mir  nehmen 
und  mich  dann  ordentlich  ausschlafen  sollte,  mußte 
mein  Herr  auf  den  Bahnhof  stürzen,  mich  in  den  Zug 
schleppen,  um  vier  Stunden  etwa  zu  fahren  und  dann 
nach  der  aufgeschriebenen  Adresse  zu  suchen.  Dieser 
Tag  war  der  ereignisreichste  meiner  ganzen  Laufbahn. 

Ich  schlief;  auch  mein  junger  Herr,  er  ruhte  aber 
nur  kurze  Zeit.  Er  litt  seelisch  und  ich  körperlich. 
Es  ist  die  Frage,  wer  von  uns  beiden  mehr  litt.  Unser 
Sinn  war  mit  durchaus  verschiedenen  Dingen  beschäf- 
tigt. Er  fürchtete  sich,  wie  ich  glaube,  vor  seinem 
Vater,  obwohl  ich  nie  erfahren  habe,  warum  er  sich 
in  jener  Nacht  so  aufgeregt  in  seinem  Bett  hin  und 
her  wälzte.  Und  ich  fürchtete  mich  vor  ihm.  Mir 
schien,  als  sei  er  im  Begriffe,  seinen  Verstand  zu 
verlieren.  Ich  fragte  mich,  ob  ich  vielleicht  etwasi 
getan  hätte,  was  ihn  so  außer  sich  brachte.  Ich  konnte 
das  Ganze  nicht  begreifen. 

Heute,  wo  ich  allein  dasitze  und  all  diese  Tage 
überdenke,  kocht  es  in  mir  vor  Entrüstung.  Weder 
ich  war  zu  tadeln,  noch  mein  junger  Herr.  Einzig  die 
Dummheit  seiner  Eltern  war  schuld.  Von  jeder  Be- 
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rührung  mit  der  Wahrheit  abgeschlossen,  war  der 
arme  Junge  nur  infolge  einer  künstlich  erzwungenen 
Unwissenheit  das  unschuldige  Opfer  seiner  Leiden- 
schaften geworden.  Wie  viele  junge  Menschen  quä- 
len sich  auch  heute  noch  unter  demselben  Joch! 
Das  Herz  blutet  mir,  wenn  ich  an  die  Qualen  eines  der 
besten  Jungen,  die  jemals  gelebt  haben,  denke.  Hätten 
Sie  ihn  gesehen,  so  hätten  Sie  glauben  können,  er 
leide  unter  den  Depressionen  eines  von  ihm  begange- 
nen Mordes.  Und  doch  war  er  von  zu  Hause  nur  einer 
geringfügigen  Unbesonnenheit  wegen  ausgerissen,  von 
der  seine  Eltern  erfahren  hatten. 

Oft  erwachte  ich  in  dieser  Nacht,  jedesmal  fand  ich 
meinen  jungen  Herrn  in  Tränen.  Ich  küßte  ihn;  ja 
ich  versuchte,  ihm  die  Tränen  fortzuküssen.  Schließ- 
lich fielen  wir  beide  in  einen  gesunden  Schlaf,  und 
dann  kam  der  Morgen.  Ein  neuer  Tag.  Was  würde 
sich  ereignen? 

Wir  verließen  das  Gasthaus  und  fanden  Nelson 's 
Cabin,  wo  wir  essen  konnten.  Hier  sahen  wir  Alice, 
die  uns  herzlich  begrüßte,  aber  ich  mußte  meinem 
Herrn  erst  sagen,  daß  er  sie  küssen  solle;  er  selbst 
hatte  keine  Anstalten  dazu  getroffen.  Jetzt  lächelte 
er  wieder  dasselbe  glückliche  Lächeln,  das  ich  auch 
damals  an  ihm  gesehen  hatte,  als  ich  ihn  zum  ersten 
Male  aufforderte,  Alice  zu  küssen.  Wir  aßen,  und 
Alice  unterhielt  sich  lange  mit  meinem  jungen  Herrn. 
Dann  schrieb  er  wieder  etwas  auf  ein  Stück  Papier, 
das  er  Alice  gab,  und  sie  ging  damit  weg.  Als  sie  wie- 
derkam, gab  sie  meinem  jungen  Herrn  einen  ganzen 
Haufen  Geld,  alles  in  Gold.  Wir  verließen  Nelson's 
Cabin  und  Alice,  aber  jetzt  stellte  ich  fest,  daß  mein 
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junger  Herr  Alice  auch  küßte,  ohne  daß  ich  ihn  auf- 
zufordern brauchte. 

An  diesem  Abend  verließen  wir  Birmingham,  um 
nach  London  zu  fahren  und  dort  am  Victoria-Bahn- 
hof den  Zug  nach  Dover  zu  besteigen.  Natürlich 
wußte  ich  von  keinem  dieser  Orte  den  Namen,  bevor 
ihn  mir  mein  junger  Herr  nannte.  Ich  mußte  alles 
aus  ihm  herausfragen,  denn  er  sprach  nicht  viel  mit 
mir.  Wenn  er  sprach,  so  tat  er  es  nur  ganz  knapp, 
und  gewöhnlich  nur  als  Antwort  auf  eine  Frage,  die 
ich  ihm  gestellt  hatte.  Die  Hälfte  seiner  Antworten 
verstand  ich  nicht.  Alles  das  machte  mich  unglück- 
lich, und  ich  wünschte,  wir  wären  wieder  zu  Hause 
in  Glasgow,  in  unserem  Heim,  draußen  auf  dem 
Drive. 

In  Dover  rannte  mein  junger  Herr  überall  herum, 
mal  hierhin,  mal  dorthin,  er  zeigte  Papiere  vor  und 
gab  Geld.  Alles  war  höchst  rätselhaft.  Schließlich 
machten  wir  in  der  Nacht  eine  Schiffahrt.  Ich  hatte 
keine  Ahnung,  daß  wir  England  verließen.  Wohin 
fuhren  wir?  Ich  wußte  es  nicht,  und  ich  glaube 
ehrlich,  daß  auch  mein  junger  Herr  es  nicht  wußte. 

In  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  erreichten  wir  das 
andere  Ufer,  und  ich  entdeckte,  daß  wir  in  Boulogne, 
in  Frankreich,  waren.  Das  ganze  Bild  war  verwandelt. 
Wir  waren  in  einem  fremden  Land,  dessen  Sprache 
anders  war  als  alle,  die  ich  kannte.  Ich  verstand 
keine  Silbe  Französisch.  Vielleicht  konnte  mein  jun- 
ger Herr  Französisch,  denn  er  schien  sich  recht  gut 
durchzuhelfen  und  sich  verständlich  zu  machen.  Be- 
vor wir  Boulogne  verließen,  wusch  eine  gütige  Frau 
mir  das  Gesicht  und  zog  mir  frische  Sachen  an,  Klei- 
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der,  die  mein  junger  Herr  für  mich  gekauft  hatte. 
Der  Name  der  Frau  war  Eshkanas,  und  sie  war  eine 
Israelitin,  die  erste,  die  ich  kennenlernte,  seitdem  ich 
mit  dem  jüdischen  Knaben  Ansei  bekannt  geworden 
war. 

Die  kleine  Seereise  hatte  mir  wohlgetan,  und  als 
auch  noch  Frau  Eshkanas  mich  gewaschen  hatte, 
wurde  ich  ganz  fröhlich.  Ich  begann  zu  summen: 
,,Stop  jer  ticklin',  Jock",  und  brachte  damit  wirk- 
lich meinen  jungen  Herrn  zum  Lächeln.  Ich  war  nicht 
begierig  zu  erfahren,  was  er  vorhatte,  ich  dachte,  es 
sei  besser,  wenn  ich  nicht  wüßte;  ich  hätte  es  erzählen 
können,  wenn  wir  zu  meinem  weißen  Vater  in  Schott- 
land zurückgekehrt  wären. 

Wir  verließen  Boulogne,  und  ehe  ich  mir  dessen 
bewußt  wurde,  waren  wir  in  Paris. 

Ich  habe  schon  früher  gesagt,  daß  ich  keine  Ahnung 
hatte,  wo  all  das  Geld  für  diese  vielen  Reisen  her- 
kam, aber  wir  kamen,  wie  es  mir  schien,  überall 
durch.  Mein  junger  Herr  muß  eigenes  Geld  gehabt 
haben.  Ich  hatte  auch  ein  wenig,  aber  ich  hatte  keine 
Gelegenheit,   es  auszugeben.   Er  bezahlte  alles. 

Ich  hatte  meine  Mütze  verloren,  als  wir  über  den 
Kanal  fuhren,  weil  ich  versucht  hatte,  in  heftigem 
Wind  auf  Deck  zu  stehen.  Infolgedessen  ging  ich  mit 
unbedecktem  Kopf  herum.  Meinem  jungen  Herrn 
gefiel  das,  und  so  warf  er  auch  seine  Mütze  weg. 

Wir  waren  in  einem  Hotel  abgestiegen,  wo  die  Zim- 
mermädchen ein  großes  Hallo  mit  meinem  jungen 
Herrn  und  mir  anstellten.  Gewöhnlich,  wenn  ich  die 
Zeit  dazu  hatte,  tat  ich  ihm  alles  nach.  Wenn  das  Mäd- 
chen morgens  in  unser  Zimmer  kam,  nahm  sie  mein 
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junger  Hexr  in  die  Arme  und  gab  ihr  einen  Kuß.  Weil 
ich  ihm  gleichen  wollte,  versuchte  ich  es  auch  zu  tun, 
geriet  aber  in  Schwierigkeiten. 

Mein  junger  Herr  nahm  mich  mit  auf  eine  Aus- 
stellung, die  damals  in  Paris  stattfand.  Zu  meinem 
Erstaunen  sah  ich  hier,  zum  ersten  Male  außerhalb 
meines  Landes,  eine  Eingeborene  aus  Dahomej.  Sie 
war  hier  ausgestellt.  Ich  konnte  mich  kaum  beherr- 
schen, um  nicht  sofort  auf  sie  zuzulaufen.  Die  wei- 
ßen Frauen  hatten  mich  gar  nicht  interessiert,  aber 
eine  Eingeborene  faszinierte  mich.  Trotzdem  sprach 
ich  nicht  mit  der  Frau  aus  Dahomej. 

Nachdem  wir  zwei  Wochen  in  Paris  verbracht  hat- 
ten, nahm  mich  mein  junger  Herr  mit  nach  Brüssel, 
und  von  dort  fuhren  wir  durch  Frankreich  nach 
Marseille.  Von  Marseille  aus  fuhren  wir  in  einem 
Dampfer  nach  Antwerpen.  In  dieser  Stadt  sah  ich 
Menschen  Katzenfleisch  essen,  und  wir  aßen  es  auch. 
Das  diente  damals  in  diesem  Land  oft  als  Nahrungs- 
mittel, wie  Kaninchenfleisch  in  Groß-Britannien  und 
in  den  Vereinigten  Staaten. 

Wir  verließen  Brüssel  und  nahmen  den  Zug  nach 
St.  Petersburg  in  Rußland.  Zum  Erstaunen  meines 
jungen  Herrn  wurde  uns  die  Einreise  nach  Rußland 
nicht  gestattet.  So  viel  ich  aus  den  Worten  eines 
freundlichen  Herrn  heraushören  konnte,  der  uns  alles 
zu  erzählen  bereit  war,  durfte  niemand  nach  Rußland 
einen  Schwarzen,  einen  Chinesen  und,  wie  ich  glaubte, 
einen  Juden  bringen,  ohne  daß  er  eine  sehr  hohe  Kau- 
tion zahlte.  Der  Herr  sagte,  er  sei  ein  jüdischer  Holz- 
händler aus  Riga.  Mein  junger  Herr  fragte,  warum  sie 
ihm,  wenn  er  ein  Jude  ist,  die  Einreise  erlaubten.  Er 
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antwortete,  dalj  er  freien  Zutritt  zu  jeder  Provinz 
lUißlands  habe,  und  daß  er  ein  Großgrundbesitzer  in 
einem  Teile  Rußlands,  Kurland  genannt,  sei.  Mein  jun- 
ger Herr  sprach  den  Wunsch  aus,  mit  dem  jüdischen 
Herrn  reisen  zu  dürfen.  Das  brachte  mir  die  Schelte 
wieder  in  Erinnerung,  die  mein  Beschützer  einst  von 
seiner  Mutter  bekommen  hatte,  als  ich  ihr  erzählte, 
daß  wir  in  Uothesaj  mit  dem  jüdischen  Knaben  zu- 
sammen gewesen  waren.  Als  ich  dem  Kaufmann 
erzählte,  daß  ich  ein  Israelit  sei,  war  er  natürlich 
höchst  erstaunt,  doch  war  er,  sowohl  zu  meinem 
jungen  Herrn  wie  auch  zu  mir  außerordentlich 
freundlich. 

Als  wir  in  die  Stadt  kamen,  in  der  dieser  Mann 
lebte,  entdeckten  wir,  daß  hier  fast  alle  Leute  Deutsch 
sprachen.  Ich  verstand  kein  Deutsch,  aber  mein  jun- 
ger Herr  half  sich  wieder  sehr  gut.  Wir  blieben  fast 
zwei  Wochen  bei  dem  Fremden.  Mein  Maß  war  voll. 
Ich  litt  schwer  an  Heimweh,  und  ich  weinte  viel,  aber 
ich  sagte  nicht,  was  mir  fehlte.  Mein  junger  Herr 
brachte  mich  von  Riga  nach  Berlin.  Es  wurde  uns 
nicht  leicht  gemacht,  nach  Deutschland  zu  kommen, 
aber  nachdem  man  uns  einige  Tage  in  einer  Art  Ba- 
racke festgehalten  hatte,  erhielten  wir  die  Erlaubnis, 
unsere  Reise  fortzusetzen. 

Ich  litt  und  quälte  meinen  jungen  Herrn,  mich 
,,nach  Hause"  zu  bringen.  Er  muß  geglaubt  haben, 
ich  meinte  meine  Heimat  Afrika,  denn  schließlich 
ging  er  in  ein  Büro  und  ordnete  alles  an,  daß  ich  zu 
meinem  eigenen  Volk  zurückgebracht  werde. 

Wir  warteten  ein  paar  Tage  in  Berlin  und  fuhren 
dann  nach  Hamburg.  Hier  erhielt  mein  junger  Herr 
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einen  langen  Brief  von  seiner  Mutter.  Wie  sie  erfahren 
hatte,  wo  er  war,  weiß  ich  nicht.  Er  weinte  lange 
über  diesem  Brief,  und  doch  sagte  er  mir,  daß  er 
gute  Nachrichten  enthielt.  Ich  konnte  das  wieder  ein- 
mal nicht  verstehen. 

Schließlich  brachte  er  mich  auf  ein  Schiff  der 
Woermann-Linie  und  versprach  mir,  daß  wir  uns 
wiedersehen  werden.  Wir  küßten  uns  zum  Abschied 
an  diesem  Tage  auf  dem  Dock  und  wir  weinten  beide. 
Ich  war  auf  dem  Wege  heim  nach  Afrika,  und  er 
auf  dem  Wege  zurück  in  das  schöne  Schottland.  Ich 
hatte  nicht  viel  Gepäck  bei  mir,  und  so  brauchte  ich 
nicht  lange,  um  mich  einzurichten.  Ich  bin  sicher, 
wäre  das  Schiff  nicht  so  schnell  abgefahren,  wir 
hätten  uns  nie  getrennt,  denn  wir  weinten  und 
wünschten,  daß  wir  uns  nicht  zu  trennen  Drauchten. 


XXIY 
„NUR  NIGGER'' 

Zwei  Arbeiter.  Ein  modernes  Sklavenschiff.  Herzlose 
Behandlung.  Lebendig  begraben.  Lieber  mit  den  Tieren 
des  Dschungels  als  mit  weißen  Menschen  zu  tun 
haben.  ,,Nur  Nigger.''  Von  Stolz  geschwellt.  Koffer 
und  Kiste  gekentert.  Whydah.  Ein  freundlicher  Agent. 

Der  Dampfer  hielt  vor  Sierra  Leone,  und  da  stellte 
ich  fest,  daß  meine  Reise  nur  bis  hier  bezahlt  war. 
Ich  verließ  das  Schiff,  um  auf  einen  Küstendampfer 
zu  warten.  Der  Fahrpreis  von  Sierra  Leone  war  bei 
weitem  nicht  so  hoch,  als  wenn  ich  auf  dem  deut- 
schen  Passagierdampfer  geblieben  wäre.    Mein   Geld 
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reichte  nicht,  obwohl  mein  junger  Herr  gesagt  hatte, 
daß  ich  bei  der  Landung  fünf  Pfund  ausbezahlt  be- 
käme. 

Nachdem  ich  mich  drei  Tage  bei  den  Krumännern 
von  Sierra  Leone  aufgehalten  hatte,  ging  ich  an  Bord 
eines  Küstendampfers,  der  nach  dem  Kongo  bestimmt 
war,  aber  in  meinem  Hafen  Dahomey  anlegen  sollte. 
Das  Schiff  trug  eine  gemischte  Ladung  und  führte 
eine  Anzahl  Eingeborener  mit  sich,  aber  keinen  von 
meinem  Volk.  Er  brachte  Vorräte  und  Güter  für  die 
verschiedenen  Handelsstationen  längs  der  Küste. 

Die  anderen  Schwarzen  waren  Krumänner,  Kon- 
traktarbeiter aus  Sierra  Leone  und  seiner  Umgebung, 
auf  dem  Wege  nach  ihrem  Bestimmungsort  —  den  sie 
nicht  kannten  —  und  sollten,  wie  sie  glaubten,  in 
Pflanzungen  arbeiten.  Es  war  eine  glückliche  Gesell- 
schaft, lauter  Christen.  An  Deck  sangen  sie  fromme 
Lieder.  Alles  Deckpassagiere,  die  sich  am  Heck  des 
Schiffes  zusammendrängten.  Die  Mannschaft  war  sehr 
roh  zu  ihnen.  Da  gab  es  Männer,  Frauen  und  Kinder, 
die  von  Agenten  aufgegriffen  und  angeworben  waren 
und  denen  man  durch  Blanke-Kontrakt  freie  Heim- 
fahrt nach  Schluß  der  Arbeit  zugesichert  hatte:  Na- 
türlich kamen  sie  nie  zurück.  Mit  anderen  Worten, 
diese  armen  Unglücklichen  hatte  man  ,,geshanghait", 
wie  man  es  an  der  Westküste  Afrikas  oft  macht. 

Ich  war  ein  Kajüten-Passagier,  meine  Schiffskarte 
hatte  dreißig  Pfund  und  sechzehn  Shilling  gekostet, 
aber  ich  mischte  mich  auf  dieser  Fahrt  viel  unter  die 
Kruleute. 

Die  Mannschaft,  lauter  Weiße,  war  gut  zu  mir  und 
verwöhnte  mich.  Der  erste  Ingenieur  und  andere  Of  f  i- 
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ziere  waren  besonders  liebenswürdig  und  luden  mich 
oft  in  ihre  Kabinen.  Ich  glaube,  die  weiße  Mannschaft 
konnte  es  sich  nicht  gestatten,  unfreundlich  zu  mir 
zu  sein,  weil  ich  kein  Kabinen-Passagier  war.  Sie 
nannten  die  Krus  ,, Nigger",  und  ich  hörte  das  Wort 
Nigger  so  oft,  daß  auch  ich  anfing,  sie  mit  Nigger  an- 
zusprechen. Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  jemals 
selbst    mit   Nigger   angesprochen   worden    zu   sein. 

Ich  hatte  viel  Gelegenheit,  mich  über  die  Kruleute, 
die  hier  vershanghait  wurden,  zu  orientieren.  Ich 
bekam  heraus,  daß  die  Krus  an  einem  Platz,  der  Fer- 
nando Po  hieß,  einer  spanischen  Kolonie,  an  Land 
gesetzt  werden  sollten,  und  daß  in  dem  Augenblick, 
wo  ihre  Füße  den  Boden  betraten,  sie  tatsächlich 
Sklaven  werden  sollten,  ohne  jede  Hoffnung  auf  ein 
Entkommen.  Sie  hatten  Verträge  in  dem  guten  Glau- 
ben unterschrieben,  daß  sie  sich  dadurch  gute  Stel- 
lungen und  eine  sichere  Rückfahrt  erwarben,  in  Wirk- 
lichkeit hatten  sie  mit  der  Unterschrift  ihr  Leben 
verkauft.  Sie  konnten  weder  lesen  noch  schreiben  und 
unterzeichneten  mit  Kreuzen. 

Eines  Abends  stürzte  einer  der  ,, Nigger"  eine  Lu- 
kentreppe hinunter.  Er  fiel  vom  Hauptdeck  bis  auf 
den  Grund  des  Schiffes.  Ich  hörte,  daß  er  sich  das 
Rückgrat  gebrochen  habe  und  vernahm  die  ganze  Nacht 
viel  Jammern  und  Heulen  der  Frauen.  Es  war  ein  Arzt 
an  Bord,  der  sich  offenbar  als  Bridge-Spieler  und 
Whisky- 1  rlnker  besonders  ausgezeichnet  hatte.  Er 
war  über  die  Störung  recht  ärgerlich  und  sagte: 
,, Hätte  er  nicht  ebenso  gut  über  Bord  fallen  können? 
Da  wäre  er  sanfter  gelandet." 

Ich  folgte  dem  Arzt,  als  er  den  Salon  verließ  und 
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hiniinlerstieg,  um  den  Mann  zu  untersuchen,  der  in- 
zwischen heraufgeholl  und  im  yVnkerraum  auf  den 
Phmken  ausgestreckt  worden  war.  Niemals  werde 
ich  den  leidenden  Gesichlsausdruck  dieses  armen  Kerls 
vergessen.  Später  sagte  der  Arzt  den  Matrosen,  der 
Mann  sei  tot,  und  die  Mannschaft  nähte  sofort  einen 
Kanvassack.  Ich  beobachtete  sie,  wie  sie  den  ,, toten 
Nigger"  in  den  Sack  legten.  Es  war  am  Morgen.  Der 
arme  Mann  hatte  die  ganze  Nacht  in  seinen  Schmer- 
zen gelegen,  ohne  daß  ihm  einer  auch  nur  einen  Trunk 
kalten  Wassers  gereicht  hätte. 

Ein  Lukendeckel  wurde  an  den  Rand  des  Schiffes, 
an  die  Reeling,  gelegt,  von  der  ein  Teil  abgehoben 
worden  war.  Der  Körper  wurde  darauf  ausgestreckt, 
die  Mannschaft  befestigte  schwere  Stücke  Blei  an 
jedem  Bein,  steckte  den  Mann  dann  wieder  in  den 
Kanvassack  und  nähte  zu.  Der  Kapitän  stand  am 
Kopfende  des  Lukendeckels  imd  schlug  ein  Buch 
auf.  Was  er  tat  und  sprach,  wußte  ich  damals  nicht, 
heute  weiß  ich  es;  er  las  Sterbegebete.  Grauenhaft 
mutete  es  mich  an,  denn  ich  wußte,  der  Mann  war 
nicht  tot,  und  er  bewegte  den  Kopf,  als  einer  von  der 
Mannschaft  ihm  den  Sack  darüberzog.  Er  stöhnte 
hörbar,  und  ich  schrie,  daß  er  nicht  tot  sei.  Ein 
Weißer  sagte:  ,,Wenn  er  es  nicht  ist,  so  wird  er  es 
bald  sein." 

Ich  konnte  nicht  begreifen,  warum  man  den  Mann 
in  einen  Sack  steckte;  und  ich  ließ  nicht  ab,  dem 
Obersteward  zu  wiederholen:  ,, Nicht  tot,  nicht  tot." 
Er  antwortete:  ,, Schon  gut,  es  ist  nur  ein  Nigger." 
Ich  gab  mich  zufrieden,  denn  ich  glaubte,  das  hätte 
wohl  alles  so  seine  Richtigkeit.   Der  Sack  mit  dem 
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Mann  darin  wurde  in  den  Golf  von  Guinea  geworfen. 
Der  „Nigger"  wurde  also  lebendig  begraben.  Das 
kann  ich  feierlich  beschwören. 

Es  lag  mir  so  viel  daran,  von  diesem  Schiff  her- 
unterzukommen, daß  ich  höchst  erfreut  war,  als  wir 
Whydah  in  Dahomej  erreicht  hatten.  Die  Weißen 
boten  mir  an,  mich  bis  nach  Kotonu  mitzunehmen, 
damit  ich  eine  bessere  Landungsgelegenheit  habe, 
aber  ich  lehnte  ihr  Anerbieten  mit  größter  Energie 
ab.  Ich  zog  es  vor,  alle  Gefahren  einer  Landung 
in  einem  Bjandungsboot  auf  mich  zu  nehmen  und  bis 
auf  die  Haut  naß  zu  werden,  bevor  ich  noch  einen  Tag 
in  der  Gesellschaft  dieser  höchst  „zivilisierten"  wei- 
ßen Männer  verbracht  hätte.  Ich  konnte  mir  da- 
mals nicht  erklären,  warum  es  mich  so  drängte, 
von  ihnen  fortzukommen,  heute  karm  ich  mir  die  Ur- 
sache furchtlos  eingestehen.  Ich  war  besser  daran 
in  der  Gewalt  der  Raubtiere  des  Ondo-Busches  als 
in  der  Gesellschaft  dieser  erbarmungslosen  Schiffs- 
mannschaft. 

Szenen  dieser  Art  waren  gang  und  gäbe  an  der 
Westküste  von  Afrika.  Schiffe  transportierten  ihre 
Ladungen  von  Menschenseelen  aus  den  verschieden- 
sten Teilen  der  Küstenlandschaft  hinab  nach  Fernando 
Po,  um  den  Sklavenmarkt  der  Portugiesen  zu  ver- 
sorgen. Die  „Nigger"  waren  freie  Leute,  bis  sie  lan- 
deten, doch  sobald  sie  den  Fuß  auf  den  Küstenboden 
gesetzt  hatten,  hörten  sie  auf  Namen  zu  haben  und 
wurden  Sklaven,  mit  Nummern  oder  Brandmarken. 
Alles  das  erfuhr  ich  von  der  Schiffsmannschaft.  Mich 
behandelten  sie  freilich  ganz  anders  als  die  anderen 
Schwarzen. 
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Krsl  viele  Jahre  später  wurde  mir  das  Furchtbare 
dieser   Diii'^e   klar,    und   ich   bemühte   mich   wie   ein 
Wahnsinniger,  die  Lage  der  Krumänner  zu  verbessern. 
Meine  schwachen  Anstrengungen  waren  völlig  erfolg- 
los.   Ich   selbst   wurde   zum    Märtjrer  der   Sache  der 
Gerechtigkeit.   Aber  je  zivilisierter  ich  wurde,  desto 
weniger  war  ich  gewillt,  Märtyrer  für  welche  Sache 
auch  immer  zu  sein.  Das  Leben  bot  mir  ganz  anderes, 
als  mich  zu  Tode  peitschen  oder  vergiften  zu  lassen 
oder  die  Aussicht  zu  haben,  in  einem  tropischen  Ge- 
fängnis  zu   ve,rkommen,   bloß   um    „Niggern"    Hilfe 
zu    bringen.    Mehr    und    mehr    überzeugte   ich    mich 
davon,  dula  die  europäischen  Mächte,  die  einen  Kon- 
tinent grölkr  als  die  gesamte  Bodenfläche  ihres  euro- 
päischen  Besitzes  unter  sich   aufgeteilt   hatten,   ohne 
daß    sie    den    höchst    persönlich    davon    betroffenen 
Völkern  auch  nur  „wenn  Sie  gestatten"  gesagt  hätten, 
nicht  gewillt  waren,  einen  bedeutungslosen  ,, Wilden" 
wie  mich  in  ihre  Lieblingsmethoden  eingreifen  oder 
sie  gar  von  ihm  beseitigen  zu  lassen. 

Das  B.randungsboot,  in  dem  ich  das  Schiff  verlas- 
sen halte,  näherte  sich  der  Küste.  Die  Männer  hörten 
zu  rudern  auf  und  riefen  einander  in  ihrer  Sprache 
zu.  Man  hätte  glauben  können,  sie  seien  im  Begriffe, 
eine  Schlägerei  anzufangen.  Ich  hatte  zwei  Schiffs- 
koffer, gefüllt  mit  allen  erdenklichen  Sachen  und 
eine  Kiste  mit  Haushaltungsgegenständen.  Niemand 
schenkte  meinem  Gepäck  auch  nur  die  geringste 
Beachtung.  Eine  schwere  Welle  traf  das  Boot  und 
schleuderte  es  in  eine  Untiefe,  obwohl  wir  noch  weit 
draußen  im  Wasser  waren.  Ein  Mann  packte  mich, 
warf  mich  über  seine   Schulter  und  trug  mich  lau- 
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fend  aus  dem  Wasser.  Es  herrschte  ein  solches  Rufen 
und  Schreien,  daß  ich  nicht  bemerkte,  was  die  an- 
deren Männer  taten.  Ich  landete  mit  nassen  Beinen, 
aber  das  störte  mich  nicht,  da  ich  heil  geblieben  war. 

Das  Brandungsboot  war  gekentert,  meine  Koffer 
und  die  Kiste  waren  vom  Wasser  überschwemmt  und 
alle  meine  Sachen  waren  durch  und  durch  naß  ge- 
worden. Einer  der  JMänner  war  von  dem  umkippen- 
den Boot  getroffen  und  getötet  worden,  aber  das 
machte  mir  keinen  Kummer.  Mir  fiel  in  dem  Augen- 
blick der  arme  Schwarze  ein,  der  im  Golf  von  Guinea 
lebendig  begraben  worden  war ;  aber  kaum  war  er  mir 
eingefallen,  als  auch  schon  e,in  anderer  Gedanke  mich 
durchfuhr:  der  Steward  hatte  doch  gesagt,  der  Mann 
sei  nur  ein  ,, Nigger".  Auch  der  Mann,  der  vom  ken- 
ternden Boot  getötet  worden  war,  war  nur  ein  Nigger. 
Warum  sich  also  Sorgen  machen? 

Das  Ufer  füllte  sich  mit  Volk,  und  alles  sammelte 
sich  um  mich.  Es  waren  einige  weißgekleidete  Euro- 
päer darunter,  französische  Zollbeamten.  Sie  ver- 
standen kein  Englisch,  und  das  wunderte  mich  wirk- 
lich. Daß  die  anderen  Männer,  die  herumstanden, 
Englisch  nicht  verstanden,  überraschte  mich  nicht, 
denn  es  waren  ja  Schwarze,  aber  daß  es  weiße  Men- 
schen gab,  die  nicht  Englisch  sprachen,  konnte  ich 
nicht  fassen. 

Sie  gaben  mir  zu  verstehen,  daß  ich  meine  Koffer 
und  meine  Kiste  öffnen  müsse,  damit  sie  den  Inhalt 
untersuchten.  Ich  wurde  sehr  böse,  als  ich  fest- 
stellte, daß  meine  Koffer  und  die  Holzkiste  völlig  von 
Wasser  durchtränkt  waren.  Alles  lachte  über  die 
hastige,  ärgerliche  Art,  mit  der  ich  meine  Sachen  vor- 
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zeigte,  nachdem  ich  die  Koffer  geöffnet  hatte.  Die 
Zollbeamten  bedeuteten  mir,  daß  sie  mit  ihrer  Unter- 
suchung zufrieden  seien,  und  das  machte  einem  unan- 
genehmen Geschäft  ein  Ende. 

Jetzt  versuchte  ich  nach  besten  Kräften,  den  Ein- 
geborenen ausfindig  zu  machen,  den  ich  auf  meiner 
vorhergehenden  Heimreise  kennengelernt  halte;  aber 
niemand  kannte  ihn.  Ebensowenig  kannte  mich  irgend 
jemand.  Sie  standen  nur  da  und  starrten  mich  an.  Ich 
nmßte  mein  Gepäck  zurücklassen  und  allein  über 
fünf  Meilen  ins  Land  hineingehen,  nach  der  Stadt 
Whjdah.  Dieser  Marsch  war  leicht,  verglichen  mit 
der  Wanderung,  die  mir  bevorstand,  ehe  ich  meine 
Heimat  erreichen  konnte. 

Als  ich  nach  VVhjdah  kam,  fand  ich  das  Büro  des 
Agenten  der  Schiffahrtslinie.  Er  sagte  mir,  daß  fünf 
Pfund  für  mich  deponiert  seien,  daß  ich  aber 
zwei  Pfund  und  zehn  Shilling  für  weiß  Gott  was 
zu  bezahlen  habe;  natürlich  mußte  ich  mich  damit 
einverstanden  erklären.  Er  gab  mir  den  Rest  des  Gel- 
des in  deutscher  Mark.  Infolgedessen  verlor  ich  durch 
den  Wechselkurs  noch  einmal  zehn  Shilling.  Ich  be- 
mühte mich  bei  dem  Agenten  vergeblich  um  jeman- 
den, der  mir  mein  Gepäck  von  der  Küste  hätte  her- 
bringen können;  er  überließ  mir  nicht  einmal  einen 
Raum,  in  dem  ich  in  dieser  Nacht  hätte  schlafen 
können. 

Nachdem  ich  lange  herumgelaufen  war  und  mich 
überall  umgesehen  hatte,  kam  ich  endlich  an  das  De- 
pot einer  englischen  Handelsgesellschaft,  John  Walk- 
den  and  Son,  aus  Manchester  in  England.  Ich  erklärte 
dem  Agenten    dieser  Gesellschaft  so  gut  ich  konnte 
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meine  Lage.  Er  war  ein  Gentleman,  wie  ich  ihn  bei 
echten  Engländern  immer  wieder  angetroffen  habe. 
Er  schickte  sofort  eingeborene  Arbeiter  an  die  Küste 
und  ließ  mein  Gepäck  in  den  Hof  des  Lagers  brin- 
gen. Er  veranlaßte  mich,  alles  zu  öffnen  und  sagte, 
er  werde  einen  seiner  eingeborenen  Diener  beauftra- 
gen, alles  zum  Trocknen  an  die  Sonne  zu  hängen.  Die 
meisten  Sachen  waren  durch  das  Salzwasser  verdor- 
ben, aber  sie  ließen  sich  leicht  trocknen,  da  die  Sonne 
an  der  Küste  von  Dahomev  heiß  danieder  brennt. 

Der  Engländer  gab  mir  Abendbrot  und  dann  setzte 
er  sich  zu  mir  und  stellte  mir  Fragen,  denn  auf  an- 
dere Art  war  eine  Konversation  mit  mir  unmöglich, 
da  mein  Englisch  nur  sehr  ungenügend  war.  Meine 
Geschichte  machte  ihm  viel  Spaß;  besonders  interes- 
sierte er  sich  für  meine  erste  Ausreise  aus  Afrika. 
Er  sagte,  es  sei  nicht  klug,  auf  demselben  Wege,  auf 
dem  ich  aus  meiner  Heimat  gekommen,  wieder  dahin 
zurückzukehren.  Auch  war  es  ihm  unmöglich,  irgend 
jemand  dazu  zu  bringen,  daß  er  mich  in  meine  Heimat 
begleitet,  denn  stets  wenn  einer  von  den  Küsten- 
bewohnern  dort  gefangen  worden  war,  wurde  er  so 
grausam  behandelt,  daß  kein  Küstenbewohner  mehr 
wagte,    sich   den   Buschmännern   zu   nähern. 

Ich  wußte  das;  ich  brauchte  nur  an  die  Leute  zu 
denken,  die  mich  auf  meiner  ersten  Heimwanderung 
begleitet  hatten.  Der  Agent  riet  mir,  mit  einem  Kanoe 
bis  Porto  Novo  zu  fahren  und  dort  Führer  zu  nehmen. 
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XXV 

EINE  TOLLE  REISE 

Eine  Karawane.  Die  Führer.  Den  Weme-Fluß  auf- 
wärts. Von  einem  Flußpferd  getötet.  Flußfjeister.  Ich 
werde  in  einer  flängenintte  getragen.  Die  Erzählung 
eines  Trägers. 

Am  nächsten  Tage  brachen  wir  von  Whjdah  auf, 
um  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  über  Porto  Novo, 
nach  meinem  fernen  Heimatdorfe  in  der  Nähe  der 
Wüste  Sahara  zu  gelangen.  In  Porto  Novo  lernte  ich 
eine  Familie  von  portugiesischen  Negern  kennen,  die 
mit  mir  Freundschaft  zu  schließen  wünschten.  Sie 
boten  mir  ihre  Gastfreundschaft  und  stellten  schließ- 
lich eine  Karawane  für  mich  zusammen,  die  mit  mir 
reisen  sollte,  aber  es  dauerte  einen  ganzen  Monat,  be- 
vor sie  genügend  Eingeborene  dazu  überreden  konn- 
ten, mich  zu  begleiten. 

Hätten  die  Eingeborenen  Dahomejs  gewußt,  daß 
ich  selbst  zu  dem  Volke  gehörte,  zu  dem  sie  mich 
bringen  sollten,  so  hätten  sie  mich  etwas  tiefer  in 
den  Busch  geführt  und  mich  getötet,  denn  sie  hallten 
mein  Volk  ebensosehr,  wie  mein  Volk  sie  haßte. 
Wir  hatten  sie  im  Kriege  oft  geschlagen,  obwohl  sie 
uns  darin  nachahmten,  auch  Frauen  auf  das  Schlacht- 
feld zu  schicken.  Der  Unterschied  zwischen  ihren 
und  unseren  Amazonen  bestand  jedoch  darin,  daß 
ihre  Frauen  schlaff  und  fett,  unsere  aber  kräftig, 
fest  und  ausdauernd  waren.  Wenn  wir  einen  ihrer 
Männer  fingen,  so  mißhandelten  wir  ihn  stets. 

Die  portugiesische  Negerfamilie  hatte  mich  der 
Geleitmannschaft  als  einen  englischen  Untertan  aus 
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einem  anderen  Lande  vorgestellt,  der  keine  andere  als 
die  englische  Sprache  spreche.  Sie  erzählten  den  Män- 
nern, die  mich  in  mein  Land  bringen  sollten,  daß 
ich  für  meinen  weißen  Herrn  dort  irgendwelche  Ge- 
schäfte zu  erledigen  habe.  Immerhin  ging  ein  ganzer 
Monat  drauf,  bis  elf  Männer  dazu  gebracht  waren,  das 
Märchen  zu  glauben.  Darunter  waren  neun  Träger 
und  zwei  Führer.  Einer  der  Führer  war  ein  Krumann, 
der  andere  ein  Dahomej-Krieger.  Auf  die  andern  kam 
es  nicht  an,  da  alles  von  den  Führern  abhing.  Ich 
versprach  der  portugiesischen  Negerfamilie  feierlich, 
daß  ich  alle  diese  Männer,  wenn  wir  in  meinem 
Lande  angekommen  wären,  schützen  und  für  ihre 
sichere  Heimkehr  in  ihr  Land  sorgen  werde.  Ganze 
dreißig  englische  Shilling  kostete  diese  Geleitmann- 
schaft; von  Porto  Novo  in  mein  Dorf,  eine  Reise  A'^on 
etwa  siebenhundert  Meilen  oder  sechzig  bis  fünfund- 
sechzig Tagesmärschen. 

Wir  machten  uns  auf  den  Weg,  und  die  neun  Trä- 
ger trugen  abwechselnd  mich  und  mein  Gepäck,  denn 
so  sehr  mein  Gepäck  auch  verdorben  war,  ich  hing 
doch  an  jedem  Stück.  Die  portugiesische  Negerfami- 
lie hatte  mich  mit  einer  Hängematte  und  einem  Mos- 
kitonetz ausgestattet.  W^ir  brachen  am  späten  Abend 
auf  und  fuhren  mit  einem  Kanoe  bis  zu  einem  Ort 
namens  Biagra  oder  so  ähnlich.  Von  da  schlugen  wir 
uns  in  den  Busch. 

Selbst  auf  dem  Fluß  waren  wir  in  Gefahr  vor 
Krokodilen  und  Flußpferden.  Wir  verloren  auch 
einen  unserer  Leute,  aber  nur  durch  seine  eigene 
Schuld.  Er  hatte  sich  als  der  lebhafteste  unter  der 
ganzen  Mannschaft  hervorgetan.  In  der  Nacht,  als  wir 
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den  Fluß  verlassen  hatten,  bekam  dieser  arme  Bursch 
Lust  auf  Fische,  imd  trotz  der  Warnungen  seiner  Ka- 
mejaden behauptete  er,  er  wisse,  wie  er  sie  sich 
verschaffen  könne.  Die  Führer  kümmerten  sich  nicht 
im  geringsten  um  das,  was  er  vorhatte.  Mir  aber 
war  die  Streitfrage  nicht  klar.  Alles,  was  ich  wußte, 
war,  daß  wir  Fische  zu  essen  bekommen  sollten, 
denn  ich  hatte  das  Wort  „a-wa",  Fisch,  in  ihrer 
Sprache  verstanden. 

Wir  hatten  zur  Nacht  ein  wenig  vom  Flusse  ent- 
fernt im  Busch  haltgemacht.  Jeder  unserer  Leute 
hielt  eine  brennende  Fackel,  was  uns  schützen  sollte. 
Der  Bursche  nahm  eine  solche  brennende  Fackel  mit 
und  ruderte  mit  einem  der  Kanoes  bis  zur  Mitte  des 
Flußes  hinaus.  Dann  lehnte  er  sich  über  den  Rand 
des  Bootes  und  lauerte  mit  einem  kleinen,  handge- 
flochtenen Netz  auf  Fische.  Das  Flußpferd  wird  stets 
vom  Licht  angelockt,  besonders  aber  dann,  wenn  es 
auf  dem  Wasser  leuchtet.  Der  arme  Kerl  war  so 
sehr  in  seine  Aufgabe,  ein  paar  Fische  zu  ergattern, 
vertieft,  daß  er  das  Aufklatschen  des  großen  Tieres 
im  Wasser  überhörte.  Das  Flußpferd  schwamm  auf 
das  Licht  zu,  kippte  das  Kanoe  um  und  warf  den  Bur- 
schen ins  Wasser. 

Wir  alle  hörten  die  gellenden  Schreie,  und  mein 
Blut  gerann  zu  Eis  bei  diesen  gräßlichen  Lauten.  Alles 
stürzte  nach  dem  Flußufer.  Wir  konnten  das  Fluß- 
pferd nach  dem  anderen  Ufer  schwimmen  sehen,  und 
wir  hörten  deutlich,  wie  seine  Kiefern  die  Knochen 
des  unseligen  Trägers  zermalmten.  Oh,  dieses  Schreien 
und   Stöhnen ! 

Man  hätte  glauben  können,  daß  die  anderen  Träger 
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die  Führer  und  mich  umbringen  oder  mit  ihren 
eigenen  Kiefern  zermalmen  wollten.  Es  war  wohl  die 
schwerste  Aufgabe,  die  ich  jemals  gesehen,  diese 
Männer  davon  abzuhalten,  daß  sie  uns  hier  im 
Busch  allein  zurückließen.  Hätten  sie  das  wirklich 
gewagt,  so  wäre  ich  mitsamt  den  Führern  bald  ver- 
loren gewesen.  Dabei  war  das  tatsächlich  ihre  Absicht! 
Einer  der  Männer  kam,  während  wir  schliefen,  ren- 
nend zu  den  Feuern  zurück  und  schrie  uns  entgegen, 
daß  jemand  das  andere  Kanoe  fortgebracht  habe. 
Er  war  zu  borniert,  um  zu  begreifen,  daß  einer  der 
Führer  es  angebohrt  hatte,  damit  es  sinke. 

Daraufhin  erzählten  die  Führer  ein  phantastisches 
Märchen  von  dem  Fluß  und  redeten  so  viel  von  seinen 
bösen  Geistern,  daß  die  armen  Burschen  vor  Grauen 
die  Farbe  wechselten.  Wäre  ich  nicht  schon  so  ,, zivili- 
siert" gewesen,  so  hätte  ich  auch  bei  den  Geschichten, 
die  die  Führer  den  Trägern  erzählten,  meine  dunkle 
Farbe  gewechselt.  Ob  die  Führer  ihr  Märchen  frei 
erfanden  oder  ob  sie  selbst  daran  glaubten,  kann  ich 
wirklich  nicht  sagen,  sicher  ist  jedoch  eines:  diesmal 
hatten  sie  die  Lage  gerettet.  Statt  weiter  zu  schlafen, 
bestanden  die  Führer  darauf,  tiefer  in  den  Busch  ein- 
zudringen und  uns  möglichst  weit  vom  Flusse  zu 
entfernen. 

,,Wißt  Ihr  denn  wirklich  nicht",  fing  einer  der 
Führer  an,  als  alles  wieder  ruhig  und  friedlich  war, 
5, daß  dieser  Fluß  ein  Heer  von  Schlangen  mit  grünen 
Augen  ausspeit,  und  daß  diese  Schlangen,  wenn  Euer 
Fufj  auch  nur  ein  wenig  vom  Wasser  des  Flusses  an- 
gefeuchtet wird.  Euch  mit  ihren  langen  Fühlern,  die 
sie  ausstrecken  können,  so  weit  sie  nur  wollen,  um- 
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schlingen,  Euch  fangen  und  bei  lebendigem  Leibe  ver- 
speisen? Ein  solcher  Fühler  isl  vielleicht  jetzt  aus- 
gestreckt, um  einen  von  Euch  zu  erreichen,  er  kann 
sich  um  seinen  Hals  winden  und  ihn  würgen  wollen! 
Wer  weiß  es?" 

Gerade  in  diesem  Augenblick  fiel  ein  Stück  einer 
Ranke  auf  den  Kopf  eines  der  Träger  —  mein  Gott, 
wie  der  schrie  und  auf  die  Beine  sprang!  Er  hielt 
den  Ast  für  einen  der  Fühler,  der  sich  schon  nach  ihm 
ausstreckte. 

Gleich  darauf  brachen  wir  unser  Lager  ab  und  wan- 
derten tiefer  hinein  in  den  Busch.  Vor  dem  nächsten 
Abend  hielten  wir  nicht  an.  Zu  jeder  anderen  Zeit 
hätten  die  Träger  alle  zwei  bis  drei  Stunden  Rast  ma- 
chen wollen,  aber  jetzt  waren  sie  bereit,  ohne  Rast 
zu  marschieren  und  sich  nicht  einmal  einen  kleinen 
Aufenthalt  zum  Essen  zu  gönnen. 

Ich  war  gezwungen,  mich  dauernd  in  der  Hänge- 
matte tragen  zu  lassen,  denn  anders  hätte  ich  die 
Mannschaft  demoralisiert  und  mich  in  Gefahr  ge- 
bracht, allein  gelassen  zu  werden.  Unter  den  Einge- 
borenen bedeutet  Güte  nur  Schwäche.  So  ließ  ich 
mich  also  tragen  und  hörte  zu,  wagte  aber  nicht,  so 
vertraulich  zu  werden,  daß  ich  mich  in  ihre  Unter- 
haltung gemischt  oder  gar  Vergnügen  darüber  ge- 
äußert hätte.  Es  fiel  mir  nicht  leicht,  alles  zu  ver- 
stehen, was  diese  Männer  sprachen,  denn  ihre  Sprache 
war  anders  als  die  meine,  und  wenn  sie  nicht  lang- 
sam sprachen,  konnte  ich  den  Kern  ihrer  Erzählun- 
gen nicht  erfassen. 

Die  augenblickliche  Geistesverfassung,  in  der  sich  die 
Mannschaft  befand,  bewirkte,  daß  irgendeiner  ein  gru- 
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seliges  Erlebnis  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  oder 
aus  der  eines  Bekannten  erzählte.  Keine  der  Geschich- 
ten war  wahr,  aber  deswegen  machten  sie  uns  nicht 
weniger  schaudern. 

Ich    erzähle    im    Nachstehenden    eine    dieser    Ge- 
schichten: 


WARUM  WIR  FISCHE  ESSEN 

,,In  den  Tagen,  als  es  noch  keinen  Fluß  gab  und 
die  Meere  die  Herren  waren,  war  einmal  eine  Frau 
namens  Arifa,  deren  Gatte  sie  verlassen  hatte,  weil  sie 
kein  Kind  bekommen  konnte.  Nun  wißt  Ihr  alle,  daß 
eine  Frau  ohne  Kind,  wie  ein  Elefant  ohne  Rüssel 
ist.  Von  dieser  Frau  wurde  gesagt,  daß  sie  sich  mit 
allen  Tieren  im  Busch  gepaart  hatte,  ohne  daß  es 
ihr  gelingen  wollte,  Mutter  zu  werden  und  Husni 
kannte  sie  wohl!" 

Wer  Husni  war,  weiß  ich  nicht,  aber  ich  glaube, 
er  muß  ein  großer  Geschichtenerzähler  gewesen  sein, 
dessen  Wort  bei  den  Eingeborenen  über  jedem  Zwei- 
fel stand.  Die  Erwähnung  des  Namens  Husni  allein 
bedeutete  eine  Art  Eid  für  die  Glaubwürdigkeit  des 
Märchens. 

,, Husni  kannte  sie  wohl!  Er  selbst  hatte  versucht, 
den  Hexenfluch  von  ihr  zu  nehmen;  und  Ihr  alle 
wißt,  was  Husni  mit  einer  Frau  vermag!  Na  ja,  Frauen 
bekommen  Drillinge,  wenn  er  sie  nur  ansieht.  Aber 
selbst  Husni  gelang  es  nicht,  die  alte  Frau  zur  Mutter 
zu  machen. 

Eines  Nachts,  als  die  Frau  am  Ufer  lag  und  zu 
schlafen  versuchte,  nachdem  sie  alles  versucht  hatte, 
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um  Mutter  zu  werden,  schlummerte  sie  ein.  Während 
sie  schlief,  erhob  sich  ein  seilsames  Ungeheuer  aus 
dem  Wasser,  denn  die  See  weilj  alles  und  hat  den 
Schlüssel  zu  allen  Geheimnissen.  Dieses  Ungeheuer 
kroch  an  das  Ufer  hinauf,  neben  Arifa.  Das  Geschöpf 
glich  einem  Elefanten,  nur  daß  es  statt  der  Beine 
einen  Schweif  hatte.  Es  legte  sich  neben  die  Frau  und 
ging  schließlich  wieder  weg.  Als  die  Frau  am  Mor- 
gen erwachte,  wußte  sie,  daß  sie  ein  Kind  be- 
kommen werde.  Jeder  staunte,  als  sie  in  ihr  früheres 
Heim  zurückkehrte.  Ihr  Gatte  bereitete  ein  großes 
Festmahl  zu  Ehren  seiner  Frau,  und  es  war  große 
Freude  unter  allem  Volk.  Die  Neuigkeit  wurde  durch 
das  Tam-Tam  verkündet  und  Bittgebete  zugunsten 
Arifas  wurden  an  die   Fetisch-Götter  gerichtet. 

Kurz  bevor  die  Zeit  kam,  zu  der  sie  ihr  Kind  zur 
Welt  bringen  sollte,  benahm  sie  sich  sehr  sonderbar, 
sie  ging  außerhalb  ihres  Dorfes  umher  und  weint« 
und  klagte.  Niemand  schenkte  ihrer  Traurigkeit  Be- 
achtung, denn  zu  solchen  Zeiten  weinen  alle  Frauen. 

Eines  Morgens,  gerade  um  die  Zeit,  da  das  Frauen- 
volk sein  Wasser  zum  Kochen  holt,  kam  ein  Mäd- 
chen in  das  Dorf  gerannt  und  schrie:  , Arifa  hat 
einer  Brut  Fische  das  Leben  gegeben!*  Alles  lachte, 
und  eine  Frau  sagte:  , Sprich  kein  dummes  Zeug, 
Kind.  Kein  Fisch  kann  ein  Gatte  sein.  Wie  kann  sie 
Fische  statt  Kinder  geboren  haben?  Und  dann,  hier 
gibt  es  ja  auch  kein  Wasser  in  der  Nähe,  und  Fische 
leben  im  Wasser!' 

Aus  Neugierde  rannte  das  ganze  Dorf  dahin,  wo 
Arifa  gelegen  hatte,  und  da  sahen  sie  sie  Wasser  in 
eine  Grube  gießen.  Als  sie  sie  fragten,  warum  sie  das 
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täte,  antwortete  Arifa:  ,Um  meinen  Jungen  ein  Heim 
zu  geben. '  Und  wie  sie  dies  sagte,  zeigte  sie  ein  Palm- 
blatt voll  kleiner  lebendiger  und  zappelnder  Fische 
vor. 

Die  Leute  waren  erschrocken  und  liefen  in  das 
Dorf  zurück  und  erzählten  dem  Gatten  Arifas  die 
ganze  Geschichte.  Der  Gatte  eilte  nach  dem  Schau- 
platze, das  ganze  Dorf  hinter  sich.  Sie  konnten  aber 
nicht  mehr  zu  der  Stelle  kommen,  denn  das  Wasser, 
das  Arifa  in  die  Grube  gegossen  hatte,  war  mittler- 
weile so  tief  geworden,  daß  sie  da  stehen  bleiben 
mußten,  wo  sie  waren.  Zu  ihrem  Erstaunen  erschien 
Arifa  in  der  Mitte  des  Wassers,  sprach  sie  an  und 
sagte:  ,Von  jetzt  an  wird  dies  das  Heim  meiner  Jun- 
gen sein.  Wehe  jedem  von  Euch,  der  sie  zu  beunruhi- 
gen wagt!* 

Und  deshalb  haben  wir  Flüsse  mit  süßem  Wasser, 
aber  mit  schlimmen  Ungeheuern,  mit  Krokodilen, 
Flußpferden  und  Schlangen  darin.  Hütet  Euch  vor 
den  Flüssen!  Fische  wurden  zu  Anbeginn  von  einer 
Frau  in  alle  Flüsse  gesetzt.  Deshalb  hat  das  Wasser 
eine  rätselvolle  Tiefe,  gerade  so  wie  die  Natur  der 
Frau.  Und  dann  ist  es  auch  gut,  Fische  zu  essen, 
weil  sie  das  Hirn  der  Frau  enthalten,  des  schlauesten 
aller  Geschöpfe." 

Ich  glaubte  diese  lächerliche  Geschichte  nicht,  aber 
mir  machte  es  Spaß,  die  angespannten  Blicke  in  den 
närrischen  Gesichtern  dieser  mit  Säuglingshirnen  be- 
gabten Mannschaft  zu  beobachten.  Diese  Geschichte 
lenkte  meine  Gedanken  von  der  wirklichen  Gefahr 
ab,  und  ich  glaube,  man  erzählt  solche  Geschichten, 
um  die  Leute  ihre  Angst  vergessen  zu  machen. 
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XXYI 

FREUDEN    UND  GEFAIIHKN   DER   BUSCH- 
WANDEUUNG 

Die  Geisel.  Dürf -Feierlichkeiten.  Ein  greiser  1/ elf  er. 
Wieder  im  Dusch.  Ritterliche  Verteidiguncj  einer 
Frau.     Gotteslästerung.    Durch   einen    weißen   Mann 

gerettet. 

Nach  zehn  Tagen  schnellen  Wanderns  erreichten 
wir  ein  Dorf.  Bei  unserer  Ankunft  nahmen  uns  Män- 
ner dicht  vor  dem  Dorf e  in  Empfang,  wie  es  in  jenem 
Teile  der  Welt  Brauch  ist.  Man  will  damit  feststellen, 
wer  es  ist,  der  Einlaß  begehrt;  will  erfahren,  ob  die 
Reisenden  im  Dorfe  bleiben  oder  nur  durchziehen 
wollen.  Wenn  es  sich,  wie  in  unserem  Falle,  nur  dar- 
um handelt,  durch  das  Dorf  hindurchzuziehen,  so 
brauchen  sich  die  Reisenden  keiner  von  den  Reini- 
gungshandluniren  zu  unterziehen,  mit  denen  ihnen 
alle  bösen  Geister  aussretrieben  werden  sollen.  Sie 
müssen  aber  einen  A^on  ihrer  Gesellschaf  t  als  eine  Art 
Bürgen  zurücklassen  für  den  Fall,  daß  ihretwegen 
später  im  Dorfe  eine  Seuche  ausbrechen  sollte. 

Das  gibt  für  die  schlimme  Bande  der  Teufel-Aus- 
treiber und  Zauberer  eine  hübsche  Gelegenheit  ab.  Er- 
krankt in  dem  Dorf  wirklich  jemand,  so  schreibt  man 
dies  sofort  dem  schlimmen  Einfluß  der  Gesellschaft, 
die  das  Dorf  durchzogen  hat,  zu.  Natürlich  muß 
der  unglückliche  Bursche,  der  zurückgelassen  wurde, 
die  Strafe  dafür  über  sich  ergehen  lassen.  Die  Zau- 
berer und  Medizinmänner  bemächtigen  sich  seiner 
und  versuchen,  ihm  das  Böse  auszutreiben,  um  den 
Zorn  der  Geister  zu  besänftigen.    Ich  habe  nie  von 
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einem,  erfahren,  der  es  überlebt  hätte,  auf  diese  Art 
„gereinigt"  worden  zu  sein. 

Noch  schlimmer  wäre  es  für  uns  gewesen,  wenn 
der  Träger,  den  wir  zurückließen,  die  ganze  Wahr- 
heit gewußt  hätte.  Leute  seiner  Art  kennen  aber  nur 
selten  die  Gebräuche  außerhalb  ihres  eigenen  Dorfes 
und  ihres  Volkes.  Natürlich  hört  man  allerlei,  aber 
die  Geschichten  widersprechen  einander  und  keine  ist 
sehr  schmeichelhaft  für  das  Volk,  von  dem  sie  er- 
zählt wird.  Die  armen  Burschen  glaubten,  was  ihnen 
von  den  Führern  erzählt  worden  war,  daß  ihr  Ge- 
fährte im  Dorf  bleiben  müsse  und  ihnen  bei  ihrer 
Rückkehr  nach  der  Küste,  wenn  sie  hier  wieder  durch- 
kämen, ausgeliefert  werden  würde.  Es  braucht  nicht 
erst  gesagt  zu  werden,  daß  sie  ihn  nie  wiedergesehen 
haben.  Und  doch  mußten  wir  ihn  dalassen,  um  un- 
sere eigene  Sicherheit  damit  zu  erkaufen. 

W^ährend  der  Nacht  wurde  eine  Feier  abgehalten, 
die  wilde  Tänze  und  das  Trinken  von  Palmwein  bis 
zur  Berauschtheit  in  sich  schloß.  Das  Dorf  war,  von 
den  Feuern,  die  zum  Fernhalten  der  wilden  Tiere 
brannten,  abgesehen,  nicht  beleuchtet.  Deshalb  konnte 
ich  keines  der  Gesichter  und  keine  Gestalt  der  Leute, 
während  sie  tanzten  und  herumsprangen  deutlich  er- 
kennen. Ich  trank  so  viel  Palmwein,  daß  mir  schwind- 
lig wurde.  Deshalb  suchte  ich  einen  Ort  auf,  an  dem 
ich  schlafen  wollte,  und  versuchte  mich  da  zu  ver- 
stecken, aber  das  war  zwecklos.  Alle  Leute  gingen 
nach  Hause,  und  meine  Träger  und  Führer,  außer 
dem  einen,  der  im  Dorfe  zurückbleiben  sollte,  ka- 
men mir  in  die  große  Hütte  nach,  und  da  lagen  wir 
dann  alle  auf  großen  Grasmatten. 
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Früh  am  Morgen  machten  wir  uns  wieder  auf,  aber 
wir  hiehen  es  nicht  für  nötig,  jemand  Lebewohl 
zu  sagen  oder  für  die  genossene  Gastfreundschaft  zu 
danken.  Es  ist  bei  unserem  Volke  nicht  ülilich,  wenn 
wir  eine  Reise  antreten,  überall  herumzugehen  und 
jeden  zum  Abschied  zu  küssen.  Und  schlielilich,  hat- 
ten wir  nicht  einen  unserer  Träger  an  dieses  Dorf  ver- 
loren? Die  Führer  wußten,  daß  sie  ihn  nie  wieder- 
sehen werden;  sie  wußten,  daß  nur  jemand  aus  dem 
Dorfe  krank  zu  werden  oder  sich  auch  nur  über  ein 
seltsames  Gefühl  zu  beschweren  brauchte,  um  es  den 
Träger  schlimm  entgelten  zu  lassen. 

Zwei  Träger  halte  ich  verloren.  Das  machte  die 
Wanderung  etwas  schwieriger,  denn  die  übriggeblie- 
benen Träger  mußten  öfter  Rast  machen.  Es  war 
September,  und  der  Regen  hatte  aufgehört.  Der  Busch 
war  um  diese  Zeit  schön  in  seiner  Farbenpracht,  die 
nur  im  tropischen  Wald  zu  finden  ist.  Vögel  mit  lieb- 
lichen Lockrufen  und  herrlichem  Gefieder  ließen 
uns    für   den    Augenblick    unsere    Sorgen   vergessen. 

Der  Weg,  den  die  Führer  nahmen,  war  ein  anderer 
als  der  bei  meiner  ersten  Rückwanderung.  Dieser  hier 
war  viel  reizvoller,  wie  es  schien,  denn  alle  zehn  bis 
fünfzehn  Tage  kamen  wir  an  ein  Dorf,  und  in  jedem 
Dorf  hatten  wir  ein  anderes  Erlebnis.  Für  meine 
Träger  wäre  der  andere  Weg  jedoch  viel  besser  ge- 
wesen, denn  sie  hatten  viel  zu  leiden. 

In  einem  dieser  Dörfer  wäre  ich  selbst  in  Gefahr 
geraten,  wenn  auch  nur  durch  meine  eigene  Torheit. 
Wir  hatten  mein  Land  in  einem  weiten  Bogen  umgan- 
gen und  fremdes  Territorium  betreten.  Wir  näherten 
uns  einem  Dorfe  namens  Illorin  in  Nigeria.  Der  Ort 
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liegt  an  der  nigerischen  Eisenbahn,  aber  auf  der  Seite, 
von  der  wir  uns  dem  Dorfe  näherten,  gab  es  keine 
Eisenbahn.  Meine  Führer  hatten  die  Absicht,  von  da 
aus  nach  Kano  zu  gehen  und  sich  dann  genau  nach 
Westen  zu  wenden,  so  daß  sie  mich  bis  zu  einer  Stelle, 
die  zwei  Tagesmärsche  von  einem  Dorfe  entfernt  ist, 
hätten  bringen  können.  Und  dort  wollten  sie  mich 
dann  verlassen,  damit  ich  allein  weitergehe.  An  die- 
sem Orte  hätte  ich  dann  auch  leicht  Träger  aufneh- 
men können,  die  mich  bis  in  mein  Heimatdorf  be- 
gleiteten, denn  auf  dieser  Strecke  gab  es  viele  Ge- 
meinwesen. 

Die  Entfernung  von  Kano  bis  zu  meinem  Lande  be- 
trägt etwa  einundzwanzig  Tagesmärsche  oder  unge- 
fähr dreihundert  Meilen.  Hätten  die  Führer  mich  auf 
dem  anderen  Wege  nach  Hause  gebracht,  so  wäre  ich 
längst  dort  angekommen ;  aber  der  andere  Weg  ist  aus 
vielen  Gründen  gefährlich,  besonders  auch  der  Rep- 
tilien und  Raubtiere  wegen.  Sehr  bald  stellte  ich 
aber  fest,  daß  es  für  uns  alle  besser  gewesen  wäre, 
den  wilden  Tieren  ausgeliefert  zu  sein  als  den  Ge- 
fahren, die  uns  an  einigen  der  Orte  entgegentraten, 
durch  die  wir  jetzt  kamen. 

Eine  der  Ortschaften  stand  unter  englischer  Regie- 
rung und  ein  oder  zwei  weiße  Männer  residierten 
darin.  Natürlich  legen  Eingeborene  von  Orten,  die 
unter  englischer  Herrschaft  stehen,  durchziehenden 
Reisenden  nichts  in  den  Weg. 

Ich  hatte  nie  von  diesem  Orte  gehört;  deshalb  wußte 
ich  nichts  von  den  Gebräuchen  seiner  Bevölkerung. 
Es  schien  irgendeine  Zeremonie,  die  mit  Mädchen  zu- 
samnienhing,   vor  sich  zu  gehen,   denn  als  wir  an- 
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kamen,  salien  uir  ein  selir  junges  Mädchen,  das  wahr- 
scheuiiich  nicht  älter  als  eil  Jahre  war,  unter  gel- 
lendem Geschrei  mit  halsbrecherischer  Geschwindig- 
keit aus  dem  Dorfe  herausrennen.  Hinter  ihr  her 
rannte  ein  alter  Mann,  der  sie  offenbar  einfangen 
wollte.  Über  seinem  Kopfe  schwang  er  ein  rotglühen- 
des Eisen. 

Ich  war  in  Europa  gewesen  und  hatte  gelernt, 
Frauen,  wenn  ich  sie  in  Schwierigkeiten  sah,  zu 
Hilfe  zu  eilen.  Ich  sprang  aus  meiner  Hängematte 
heraus  und  rief  dem  alten  Burschen  zu.  Meine  Führer 
zitterten  von  Kopf  bis  Fuß  und  baten,  mich  in  die 
Angelegenheiten  des  Dorfes  nicht  einzumischen.  Aber 
ich  war  meiner  Sinne  nicht  mächtig  und  stand 
wieder  einmal  im  Begriffe,  mich  in  die  Sache  eines 
anderen  zu  mischen.  Hätte  ich  so  etwas  außerhalb 
Afrikas  getan,  so  wäre  ich  vielleicht  mit  einer  Tracht 
Prügel  davongekommen,  aber  in  dem  Lande,  in  dem 
ich  mich  jetzt  befand,  unter  der  Masse  fanatischer 
Fetisch-Anbeter,  würde  meine  Strafe  wohl  in  etwas 
anderem  als  in  Prügel  bestanden  haben.  Ich  hätte 
mein  Leben  auf  sehr  grausame  Weise  verlieren  kön- 
nen! Ich  besaß  aber  nicht  genug  Vorsicht,  um  all  das 
im  Augenblick  zu  überlegen,  und  hörte  nicht  auf  meine 
Führer.  Ich  rannte  einfach  dem  schreienden  Mädchen 
zu  Hilfe. 

Ich  erreichte  das  Mädchen  und  faßte  sie  am  Hand- 
gelenk, um  ihr  klar  zu  machen,  daß  ich  ihr  bei- 
stehen wollte.  Sie  wehrte  sich  und  kämpfte  mit  mir, 
als  sei  ich  ein  Ungeheuer.  Inzwischen  hatte  uns  der 
Alte,  der  nicht  so  schnell  laufen  konnte  wie  ich, 
erreicht.  Als  er  mich  das  Mädchen  beim  Handgelenk 
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halten  sah,  ließ  er  sein  glühendes  Eisen  fallen,  warf 
beide  Hände  vor  das  Gesicht,  streckte  seine  Arme 
dann  zum  Himmel  auf,  als  ob  er  die  Götter  anrufen 
wolle,  stieß  einen  schrillen  Schrei  aus  und  stürzte 
davon,  als  ob  nun  ihn  jemand  jage. 

Ich  begriff  nichts  von  all  dem.  Warum  war  er 
davongerannt,  als  er  mich  das  Mädchen  am  Arm  hal- 
ten sah?  Warum  w^ehrte  sich  das  Mädchen  noch 
heftiger  gegeii-  mich,  nachdem  der  Alte  fort  war? 

Inzwischen  waren  meine  Führer  zu  einem  Lager- 
haus geeilt  und  hatten  meinen  närrischen  Streich 
dort  erzählt.  Ein  Engländer,  der  diese  Station  für  die 
Firma  John  Holt  &  Co.  verwaltete,  ließ  sich  von 
den  Führern  in  ihrer  geräuschvollen  Art  die  Ge- 
schichte erzählen.  Da  er  einige  Worte  Yoruba,  der 
Sprache  von  Nigeria,  verstand,  wurde  er  aufmerksam 
und  bat  den  eingeborenen  Gehilfen,  ihm  zu  sagen,  was 
das  zu  bedeuten  habe. 

Wie  mir  nachher  erklärt  wurde,  vermittelte  der 
Gehilfe  dem  Engländer  den  Bericht  in  dem  Sinne,  daß 
ein  anderer  Engländer  in  Gefahr  sei.  In  Wirklichkeit 
hatten  die  Führer  von  einem  Manne  gesprochen,  der 
Englisch  sprach,  nicht  von  einem  Engländer.  Der 
Gehilfe  hatte  aber  der  Erzählung  seine  eigene  Aus- 
legung gegeben. 

Die  Führer  wußten,  wie  irrsinnig  meine  Hand- 
lungsweise war.  Nach  den  Anschauungen  des  Volkes 
dieser  Gegend  hatte  ich  ein  Mädchen  entehrt,  indem 
ich  gerade  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  sie  eine  barbarische 
Jungfräulichkeitsprüfung  zu  bestehen  hatte,  meine 
Hände  um  ihren  unbefleckten  Körper  gelegt  hatte.  Der 
Alte  war  von  dem  Vater  des  Mädchens  dazu  bestimmt 
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gewesen,  die  Zeremonie  an  ihr  vorzunehmen.  Die  Ver- 
letzimg eines  so  heiligen  Brauchs  bedeutet  Tod  für 
beide,  für  den  Sünder  und  für  das  Mädchen.  Es  ist 
erstaunlich,  daß  selbst  in  diesem  Teile  des  Landes, 
in  dem  sich  Weiße  aufhalten,  und  wo  Missionare 
ihre  Kirchen  haben,  solch  wilde  Bräuche  noch  geübt 
werden!  Ich  hielt  mich  nicht  damit  auf,  über  das 
alles  nachzudenken.  Hätte  ich  geahnt,  was  ich  mit 
meinem  Eingreifen  anrichtete,  ich  hätte  das  dumme 
Ding  gar  nicht  einmal  angesehen,  geschweige  denn 
sie  angerührt.  Ich  hatte  aus  purem  Mitleid  gehandelt. 
Ganz  gewiß  war  es  nicht  meine  Absicht  gewesen,  sie 
dem  Tod  auszusetzen. 

Als  meine  Führer  nach  dem  Lagerhaus  eilten,  um 
dort  Hilfe  zu  suchen,  glaubten  sie,  es  sei  mit  mir  völlig 
aus,  und  wahrscheinlich  auch  mit  ihnen  selbst.  Ich 
wandte  mich  von  dem  Mädchen  ab,  das  sich  so  heftig 
gewehrt  hatte,  als  ich  sie  retten  wollte.  Der  Alte  war 
schreiend  davongelaufen  und  hatte  dabei  irgend  etwas 
laut  gerufen.  Wahrscheinlich  waren  es  Verwünschun- 
gen,  die  er  auf  mein  und  des  Mädchens  Haupt  schleu- 
derte. 

Der  Vorgang  verursachte  die  größte  Aufregung. 
Als  ich  zu  der  Stelle  zurückkam,  an  der  ich  meine 
Führer  imd  Träger  verlassen  hatte,  schienen  sich  alle 
Frauen  der  Welt  da  versammelt  zu  haben.  Hätte  der 
Engländer  gewußt,  um  wen  es  sich  handelte,  den  er 
aus  Schwierigkeiten  befreien  sollte  —  das  heißt, 
hätte  er  geahnt,  daß  es  ein  Schwarzer,  daß  es  nur 
ein  ,, Nigger"  war,  er  hätte  keinen  Schritt  getan,  um 
mich  zu  retten,  ob  ich  nun  Englisch  sprach  oder  nicht. 
Da  er  glaubte,  ein  Weißer  sei  in  Gefahr,  ließ  er  alle 
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seine  Leute  zusammenkommen  und  eilte  mit  ihnen 
zu  dem  Platze,  an  dem  der  Schwärm  wildgewordener 
Frauen  uns  umgab.  Er  trug  in  jeder  Hand  einen  Re- 
volver, und  seine  Leute  trugen  kurze  Gewehre. 

Der  Engländer  traf  gerade  im  rechten  Augenblick 
ein,  denn  der  Alte,  der  mit  dem  heißen  Eisen  hinter 
dem  Mädchen  hergerannt  war,  bahnte  sich  gerade 
seinen  Weg  durch  die  Masse  der  Frauen,  deutete  auf 
mich  und  sagte  etwas  in  seiner  Sprache,  die  ich 
nicht  verstand.  Darauf  warfen  sich  die  Frauen  auf 
mich  und  hätten  mich  in  Stücke  gerissen,  wenn  sie 
nicht  den  weißen  Mann  mit  all  seinen  Leuten,  die  auf 
die  Menge  eindrangen,  erblickt  hätten. 

Als  ich  den  Weißen  erblickte,  schrie  ich  laut: 
,, Befreit  mich,  befreit  mich!"  Ich  kannte  zu  jener 
Zeil  noch  kein  anderes  Wort  für  den  Begriff  ,, hel- 
fen" oder  ,, retten"  und  so  rief  ich  das  weniger  ge- 
bräuchliche ,, Befreit  mich!". 

Inzwischen  hatten  die  Leute,  die  mit  dem  Englän- 
der gekommen  waren,  die  Frauen  und  Männer  um 
sich  zurückgedrängt;  einer  von  ihnen  entriß  mich 
einer  fetten  Frau,  die  meinen  Kopf  und  Hals  unter 
ihren  linken  Arm  gepreßt  und  mich  in  eine  Lage  ge- 
bracht hatte,  in  der  sie  mich  erwürgt  hätte,  bevor 
ein  anderer  sich  meiner  bemächtigen  konnte.  Die 
Männer,  die  die  aufgebrachte  Menge  auseinander- 
trieben, gehörten  zu  dem  weißen  Manne,  und  Einge- 
borene wagen  niemals  Feindseligkeiten  gegen  jemand, 
der  unter  dem  Befehl  eines  Weißen  handelt.  Sie  haben 
die  Strafexpeditionen,  mit  Niederbrennen  und  Blut- 
vergießen nicht  vergessen,  diese  Straf expeditionen, 
die  Schandflecke  in  den  Annalen  der  Geschichte  Afrikas 
bleiben  werden.  2/17 
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VERDÄCHTIGT  UND  AUSGEPEITSCHT 

Ein  Gefangener.    ,,Ein  Küsten-IS ujcjer."  Verdächtigt. 
Gepeitscht.  Ein  freundlicher  Lagerhaus} lüter .  Wider- 
spenstige Träger.  Ein  knappes  Entkommen.  Ich  ver- 
liere  meine   Träger. 

Der  Mann,  der  mich  der  fetten  Frau  entrissen 
hatte,  rannte  so  schnell,  daß  ich  nicht  mitkam;  er 
schleifte  mich  buchstählich  hinter  sich.  Es  war  nicht 
sehr  weit  bis  zu  dem  Platze,  zu  dem  er  mich  brachte, 
und  ich  tat  mir  daher  keinen  Schaden;  ich  war  heil- 
froh, vor  dem  Pöbel  gerettet  worden  zu  sein. 

Der  Engländer  beruhigte  die  Frauen  und  Männer, 
indem  er  ihnen  versprach,  mich  zu  bestrafen,  so- 
bald er  festgestellt  haben  würde,  inwiefern  ich  einen 
ihrer  heiligsten  Bräuche  gestört  und  eine  Jungfrau 
durch  meine  Berührung  entweiht  hatte.  Denn  da- 
mit hatte  ich  sie  der  Todesstrafe  ausgesetzt,  die 
durch  den  Rat  zu  vollziehen  war,  dem  alle  Hinrichtun- 
gen für  den  Bruch  von  Reinigungsgesetzen  zustehen. 
Meine  Führer  und  Träger  waren  wie  Schlachtvieh 
auf  den  Grund  und  Boden  des  Weißen  getrieben 
worden.  Ich  dagegen  wurde  in  das  Haus  des  Eng- 
länders gebracht,  und  zwar  in  den  Vorraum,  wo  ich 
auf   das  Verhör  warten   sollte. 

Ein  anderer  Weißer,  ein  Gehilfe  des  Engländers, 
versuchte,  seinen  Vorgesetzten  dahin  zu  beeinflussen, 
daß  er  mich  den  Eingeborenen  ausliefere.  Er  sagte: 
,, Dieser  Bursche  ist  nur  einer  der  anmaßenden  Küsten- 
nigger." 

Der  weiße  Chef  war  aber  nicht  davon  überzeugt, 
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daß  er  recht  daran  täte,  mich  auszuliefern.  Er  sprach 
lange  mit  dem  anderen,  um  ihn  zur  Änderung  seiner 
Ansicht  zu  bestimmen.  Ich  blutete  aus  den  Kratzwun- 
den, die  ich  von  dem  Mädchen  in  seinem  Zorn  über 
meine  Einmischung  empfangen  hatte.  Ich  trug  engli- 
sche Kleidung.  Und  ich  erzählte  dem  weißen  Chef, 
daß  ich  in  England  gewesen  und  daß  ich  gerade  auf 
dem  Wege  in  meine  Heimat  sei. 

Der  andere  Weiße  wollte  mir  nicht  glauben.  Er 
sagte:  ,,Du  bist  ein  verdammter  Lügner.'' 

Ich  sagte:  ,,Sie  können  doch  sehen,  daß  ich  Eng- 
lisch verstehe."  Er  lachte  laut  auf  und  erwiderte: 
,,Du  bist  nur  ein  Küstennigger,  der  von  den  Händlern 
ein  wenig  Englisch  gelernt  hat." 

Er  fragte  mich  einiges  auf  englisch,  um  zu  prüfen, 
ob  ich  wirklich  in  England  gewesen  sei.  Ich  konnte  ihn 
nicht  verstehen.  Das  bestärkte  ihn  in  seiner  Meinung 
und  beeinflußte  auch  den  weißen  Chef  ein  wenig. 
Beide  glaubten,  ich  sei  nie  aus  dem  Lande  herausge- 
kommen. 

Der  Engländer  war  durch  sein  engstirniges  Vorur- 
teil zu  verblendet,  so  daß  er  die  Wahrheit,  als  sie  ihm 
dargeboten  wurde,  nicht  zu  erfassen  vermochte.  Beide, 
er  und  sein  Gehilfe,  waren  überzeugt,  daß  ich  sie 
betrog. 

Genau  so  geht  es  heute  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Leute  aus  dem  ganzen  Lande  versuchen  nachzuweisen, 
daß  ich  mit  der  Erzählung  dieser  Geschichte  aus  mei- 
nem Leben  die  Menschen  anführe.  Sie  haben  mir  ins 
Gesicht  gesagt,  ich  hätte  Afrika  nie  gesehen;  ich  sei 
irgendwo  im  westlichen  Pennsylvanien  oder  in  den 
Südstaaten  zu  Hause. 
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Ich  verbrachte  eine  recht  unbehagliche  Nacht  ganz 
allein  in  einer  weißen  Hütte.  Während  ich  endlich  ein 
wenig  zu  schlafen  versuchte,  was  mir  der  Moskitos 
wegen  aber  nicht  gelang,  kamen  einige  Eingeborene 
zu  mir  herein  und  begannen  mich  auszupeitschen. 
Natürlich  schrie  ich,  und  der  Gehilfe  kam  dazu.  Half 
er  mir  etwa?  Nein!  Im  Gegenteil,  er  trieb  sie  an, 
mich  noch  schlimmer  herzunehmen.  Ich  hörte  ihn 
sagen:  ,, Zählt  ihm  gehörig  auf!"  Und  er  gab  den  Ein- 
geborenen eine  Flasche  Gin.  Das  war  mein  Lohn  da- 
für, daß  ich  die  Wahrheit  sprach. 

Als  die  Leute  wieder  draußen  waren,  kam  einer  der 
eingeborenen  Lagerhaushüter  zu  mir  herein,  um  mich 
zu  trösten  und  mich  davon  zu  überzeugen,  daß  er 
mein  Freund  sei.  Er  sagte,  er  habe  mitangehört,  was 
der  Gehilfe  seinem  weißen  Chef  erzählte.  Und  er 
fügte  hinzu,  er  selbst  wisse,  daß  das  alles  gelogen  sei, 
doch  er  habe  nicht  gewagt,  es  ihnen  zu  sagen. 

Dieser  freundliche  Lagerhaushüter  erzählte  mir, 
der  Gehilfe  habe  gesagt:  ,, Dieser  Küstennigger  ver- 
sucht, uns  die  anderen  Nigger,  die  wir  hier  haben,  mit 
seinem  Küstengeschwätz  zu  verderben,  indem  er  sagt, 
Weiße  wagen  nicht,  ihm  etwas  zu  tun.  Stellen  Sie  sich 
vor,  als  unser  Mann  ihn  für  die  Nacht  in  die  Hütte 
bringen  wollte,  fing  er  an  zu  schreien.  Als  ich  dann 
hinkam,  um  zu  sehen,  was  los  sei,  wurde  er  noch 
frech  mit  mir!  Aber  Sie  wissen,  ich  erlaube  einem 
Nigger  keine  Widerrede." 

Der  eingeborene  Wächter  sagte  mir  schließlich,  daß 
der  Gehilfe  den  anderen  Weißen  überredet  habe,  mich 
am  nächsten  Morgen  den  eingeborenen  Frauen  auszu- 
liefern. Nachdem  der  Wächter  den  Verrat  dieses  wei- 
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ßen  Mannes,  den  er  haßte,  erfahren  hatte,  war  er  ge- 
kommen, um  mir  vor  Morgenanbruch  fortzuhelfen. 

Ich  fragte  diesen  guten  Mann  nach  meinen  Führern 
und  Trägern,  und  er  versprach  mir,  sie  zu  mir  zu 
bringen.  Er  veranlaßte  mich,  meine  Vorbereitungen 
zu  treffen,  damit  ich  sofort  fHehe,  bevor  noch  irgend 
jemand  im  Dorf  erwacht.  Ich  fragte  ihn  nach  den 
Männern,  die  mich  gepeitscht  hatten,  und  er  sagte, 
sie  seien  alle  so  gut  wie  tot  von  der  Wirkung  des  Gin, 
den  ihnen  die  Weißen  gegeben  hatten. 

Ich  sammelte  meine  Träger  und  Führer  und  schlug 
ihnen  vor,  einzeln  wegzueilen.  Von  allen  dummen  Ge- 
schöpfen, die  ich  je  gesehen  habe,  waren  die  Träger 
die  dümmsten.  Sie  bestanden  darauf,  daß  wir  alle 
dicht  beieinander  bleiben  sollten.  Ich  konnte  sie  nicht 
dazu  bringen,  einzeln  zu  fliehen.  Die  Führer  und  ich 
mußten  es  aufgeben,  sie  zur  Vernunft  zu  bringen. 
Es  war  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  in  allen  Einge- 
borenen-Dörfern stehen  die  Frauen  sehr  früh  auf, 
um  vor  Sonnenaufgang  Wasser  ins  Dorf  zu  tragen. 
Und  es  wäre  verhängnisvoll  für  uns  geworden,  wenn 
man  uns  so  früh  das  Dorf  hätte  verlassen  sehen. 
Eingeborene  kennen  kein  Geheimnis.  Sie  schreien  hin- 
aus, was  sie  denken. 

Der  gute  Lagerhausmann  ließ  mich  ohne  Schwie- 
rigkeiten aus  dem  Hofe  des  weißen  Mannes  hinaus. 
Dann  ging  er  zurück  und  ließ  auch  die  Führer  hinaus. 
So  hätte  er  uns  allen  die  Freiheit  geben  können,  ohne 
daß  wir  im  mindesten  belästigt  worden  wären,  wenn 
nicht  die  Träger  so  borniert  gewesen  wären.  Ihre 
Verbohrtheit  machte  ihm  einen  Strich  durch  die 
Rechnung. 
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In  allen  europäischen  Depots  in  Afrika  gibt  es 
stets  einen  Nachtwächter,  gewöhnlich  einen  alten 
Mann,  der  zu  nichts  anderem  mehr  zu  gebrauchen, 
aber  zuverlässig  ist.  Seine  Sache  ist  es,  darauf  zu 
achten,  daß  in  der  Nacht  niemand  herein-  oder  her- 
ausgeht, und  daß  sich  jeder  in  seiner  eigenen  Behau- 
sung aufhält.  Der  Lagerhauswächter  hatte,  verglichen 
mit  den  anderen  Eingeborenen,  einen  recht  verant- 
wortlichen Dienst.  Tatsächlich  war  er  den  anderen 
weit  übergeordnet.  Jeder  erzeigte  ihm  Hochachtung, 
selbst  der  alte  Nachtwächter,  den  er  so  oft  mit  einer 
Flasche  Gin  oder  etwas  Tabak  beschenkte.  Deshalb 
rief  ihn  der  alte  Bursche  gar  nicht  erst  an,  als  er  mich 
und  meine  Führer  hinausließ. 

Trotzdem  aber  konnte  er  nicht  gut  voraussehen,  was 
der  Nachtwächter  etwa  später  tun  werde.  Es  war  ihm 
freilich  gelungen,  mich  hinauszulassen,  aber  es  ko- 
stete ihn  bitteren  Schweiß,  den  Mut  aufzubringen, 
auch  die  Führer  ins  Freie  zu  lassen,  besonders  zv/ei 
von  ihnen  auf  einmal.  Der  Verstand  eines  Eingebore- 
nen ist  so  einfältig,  daß  er  wirklich  ehrlich  ist.  Wie 
ein  Kind  ist  er  vollkommen  ruhig,  so  lange  kein  Ver- 
dacht in  ihm  geweckt  ist.  In  dem  Augenblick,  wo  ein 
Verdacht  in  ihm  aufsteigt,  kann  er  seinen  Argwohn  nicht 
mehr  zurückhalten.  Er  muß  mit  dem,  was  ihn  drückt, 
herausplatzen.  Im  Betrügen  ist  er  nicht  geübt. 

Wir  hatten  Glück  gehabt,  auf  den  guten  Menschen 
gestoßen  zu  sein.  Er  stammte  aus  Lagos,  im  südlichen 
Nigeria.  Ich  habe  später  erfahren,  daß  eben  dieser 
junge  Mensch,  nachdem  er  einen  Weißen,  der  ihn 
gepeitscht,  erschossen,  die  Waffe  gegen  sich  selbst 
gerichtet  hatte. 
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Der  Nachtwächter  ließ  uns  also  vorüber,  ohne  uns 
anzurufen.  Als  aber  die  närrischen  Träger  alle  zu- 
sammen mit  meinem  Gepäck  herauskamen,  wurde  er 
mißtrauisch  und  schlug  sofort  Alarm.  Das  weckte  das 
ganze  Dorf.  Selbst  die  Frauen,  die  noch  nicht  zum 
Wasserholen  herausgekommen  waren,  wurden  durch 
diesen  Lärm  aufgeschreckt.  Sie  versuchten  rennend 
uns  einzuholen,  aber  das  war  zwecklos.  Wir  hatten 
uns  in  den  Busch  geschlagen  und  hörten  von  dort 
Gewehrschüsse  und  Geschrei. 

Der  Ort  lag  bald  weit  hinter  uns,  denn  wir  hatten 
es  eilig,  uns  so  schnell  als  möglich  zu  entfernen.  Der 
Tod  hielt  Ausschau  nach  uns!  Die  Führer  nahmen 
einen  anderen  Weg,  als  sie  ursprünglich  beabsichtig- 
ten. Sie  waren  darauf  geeicht,  überall  ihren  Weg  zu 
finden,  so  daß  keine  ernste  Gefahr  bestand.  Sie  wuß- 
ten sich  in  jedem  Augenblick  zu  helfen. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  daß  ich  meine  bei- 
den Koffer  und  meine  Kiste  einbüßte.  Hätte  mich  die- 
ser feine  Weiße  jetzt  erwischt,  so  würde  er  wohl 
mein  eigenes  Gepäck  als  gestohlenes  Gut  bezeichnet 
haben. 

Eingeborene  verfolgen  niemals  jemanden  tief  in 
den  Busch  hinein.  Sie  sind  zu  abergläubisch,  um  ihren 
Wohnort  zu  verlassen.  Wenn  wir  uns  nur  weit  ge- 
nug entfernen  konnten,  so  waren  wir  wenigstens  fürs 
erste  gerettet.  Gott  weiß,  was  aus  den  närrischen  Trä- 
gern geworden  ist!  Ich  habe  bis  heute  nie  wieder  von 
ihnen  etwas  gehört.  Aber  was  macht  das?  Sie  waren 
,,nur  Nigger"! 
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XXVlll 

BUSCH-WANDERUNG 

Das  ganze  Gepäck  verloren.  Der  Kriimann  bekehrt 
den  Dahomey-Krieger.  Einsames  Wandern.  Die  Er- 
zählung des  Krnmanns.  Der  Schrecken.  Die  Boa 
Constrictor.  Ein  guter  Samariter,  der  verachtet  wurde. 

Ich  machte  mir  keine  große  Sorge  darum,  welchen 
Weg  meine  Führer  nahmen;  was  mich  heunruhigte, 
war,  daß  sich  das  wenige  Geld,  das  ich  besessen  hatte, 
in  einem  der  Koffer  befand,  und  daß  diese  für  mich 
verloren  waren.  Es  tat  mir  auch  leid  um  all  die  Klei- 
der, die  die  Koffer  enthielten,  und  um  die  Gebrauchs- 
gegenstände, die  sich  in  der  Kiste  befanden.  Hätte  ich 
nicht  das  beruhigende  Gefühl  gehabt,  dem  teufli- 
schen W^eißen  entkommen  zu  sein,  so  hätte  ich  gewiß 
bitterlich  geweint,  aber  der  Gedanke,  gerettet  und 
von   niemand  verfolgt  zu  werden,   war  zu  tröstlich. 

Meine  Führer  waren  treu  und  erboten  sich  sogar, 
mich  auf  ihren  Schultern  zu  tragen,  wenn  ich  müde 
werden  sollte.  Ich  lehnte  ihr  Anerbieten  ab  und  ging 
zu  Fuß  mit  ihnen,  indem  ich  ihre  Anweisungen  be- 
folgte. Da  ich  Schuhe  und  Strümpfe  trug,  tat  der 
Boden  meinen  Füßen  nicht  sehr  weh.  Wir  waren  jetzt 
nur  noch  drei,  und  so  war  es  nicht  schwer,  Nahrung 
für  uns  zu  beschaffen. 

Einer  meiner  Führer,  ein  Krumann,  war  sehr  an- 
stellig und  bereitete  uns  das  Essen.  Er  sang  oft  und 
unterhielt  uns  köstlich.  Er  war  viel  besser,  als  man 
mir  die  Krumänner  dargestellt  hatte.  Man  erkennt 
einen  Krumann  leicht  unter  anderen  Eingeborenen, 
weil  er  eine  weiße  Tätowierung  längs  der  Stirnmitte 
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trägt.  Die  Heiterkeit  des  Krumanns  trug  viel  dazu  bei, 
daß  ich  mich  mit  ihm  sehr  anfreundete.  Mein  zweiter 
Führer,  ein  Dahomey- Krieger,  hatte  einen  dem  Kru- 
mann ganz  entgegengesetzten  Charakter.  Er  neigte 
dazu,  jede  Vertraulichkeit  mit  dem  Krumann  abzu- 
lehnen, aber  schließlich  wurde  er  doch  ganz  zu- 
gänglich. 

Eingeborene  haben,  wenn  sie  reisen,  den  Brauch, 
sich  niemals  Führern  anzuvertrauen,  die  dem  glei- 
chen Volke  angehören  oder  miteinander  befreundet 
sind.  Der  Grund  dafür  ist,  daß  von  zwei  Führern  ver- 
schiedenen Stammes  stets  einer  von  ihnen  dem  Rei- 
senden ergeben  ist. 

So  war  es  auch  in  meinem  Falle.  Der  Dahomej- 
Krieger  blickte  auf  den  Krumann  herab  und  fühlte 
sich  ihm  überlegen;  er  behandelte  ihn  niemals  als 
seinesgleichen.  Der  Krumann,  ein  menschliches  We- 
sen wie  wir  alle,  der  unter  Weißen  als  Diener  und 
Koch  gelebt  hatte,  hielt  sich  für  zivilisierter  als  der 
andere  Eingeborene,  der  niemals  mit  Weißen  zu  tun 
gehabt  oder  für  wen  immer  um  Geld  gearbeitet  hatte. 
Wenn  er  wirklich  für  jemand  hätte  arbeiten  wollen, 
so  hätte  er  es  nur  für  seinesgleichen  und  nur  aus  Ge- 
fälligkeit getan. 

Krumänner  sind  im  allgemeinen  Nachkommen  von 
Sklaven,  die  in  früheren  Zeiten  von  den  anderen  Ein- 
geborenen gekauft  und  verkauft  worden  sind.  Sie 
gehören  keiner  Kaste  an  —  sie  essen  was  immer  ihnen 
unterkommt  und  mischen  sich  in  jede  Gesellschaft, 
die  sie  aufzunehmen  bereit  ist.  Sie  sehen,  welch  eine 
Kluft  zwischen  meinen  beiden  Führern  bestand. 

Der  Dahomej-Krieger  konnte  sich  mit  Recht  seiner 
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Dienste  in  den  Dahomey-Kriegen  rühmen,  der  Kru- 
niann  dagegen  konnte  auf  nichts  weiter  stolz  sein, 
als  daß  er  dem  weißen  Mann  gedient  und  daß  er  für 
Geld  gearbeitet  hatte,  nicht  aber  aus  Gefälligkeit  für 
einen  Eingeborenen,  der  ihn  beschäftigt  hätte.  Es  war 
also  wirklich  schwer  zu  entscheiden,  wer  von  den 
beiden  der  bessere  war.  Mein  Vorurteil  entsprang 
natürlich  den  Unterweisungen,  die  ich  von  meinem 
Vater  erhalten  hatte:  ich  wußte  nichts  anderes  gegen 
den  Krumann  einzuwenden,  als  daß  er  der  Nach- 
komme von  Sklaven  war,  und  daß  er  für  Geld  ar- 
beitete, was  nach  dem  Glauben  meines  Volkes  Un- 
redlichkeit zur  Folge  hat. 

Der  Dahomej-Krieger  wurde  zutraulich;  ich  er- 
fuhr auch  die  Namen  der  beiden  Männer.  Der  Kru- 
mann nannte  sich  Tobj  und  der  Dahomej-Krieger 
Bambo.  Den  Namen  Bambo  konnte  ich  verstehen, 
denn  es  ist  der  Name  einer  mächtigen  Familie,  aber 
von  einem  Namen  Tobj  war  mir  nicht  das  mindeste 
bekannt.  Meiner  Ansicht  nach  hat  dieser  Name  keiner- 
lei Geschichte.  Ich  nehme  an,  irgendein  weißer  Mann 
hat  dem  Krumann  diesen  Namen  gegeben,  genau  so 
wie  er  etwa  einen  Hund  Prinz  oder  Jack  genannt  hätte. 
Sollte  der  Krumann  je  einen  Familiennamen  gehabt 
haben,  so  kannte  er  ihn  wahrscheinlich  selbst  nicht. 

Tobj  und  Bambo  waren  meine  einzigen  Begleiter, 
und  sie  gestalteten  mir  die  Reise  so  angenehm  wie 
möglich. 

Wir  marschierten  darauf  los  und  kamen  in  sumpfi- 
ges Gebiet.  Ich  verstand  gar  nichts  davon.  Der  Krie- 
ger stritt  mit  dem  Krumann  darüber,  welchen  Weg 
wir  einschlagen  sollten.  Beide  stimmten  darin  über- 
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ein,  daß  es  gefährlicher  Boden  sei.  Der  Krumann 
sagte,  wir  hätten  ihn  hald  durchschritten,  der  andere 
aber  meinte,  wir  werden  auf  dem  ganzen  Wege 
Sumpfland  finden,  bis  wir  an  den  Rand  der  Wüste 
stießen.  Es  erwies  sich  aber,  daß  der  Krumann  rich- 
tig vermutet  hatte. 

Wir  errichteten  unsere  Ruhestätten  in  Kletterran- 
ken und  wachten  der  Raubtiere  und  Reptilien  we- 
gen abwechselnd.  Niemals  in  meinem  ganzen  Leben 
habe  ich  irgendwo  so  viele  Schlangen  gesehen  wie  da; 
es  war,  als  ob  die  Schlangen  uns  verfolgten.  Das  war 
natürlich  nicht  der  Fall,  denn  keine  Schlange  folgt 
jemals  einem  menschlichen  Wesen. 

Die  Gefahr  war  jetzt  größer  als  zu  der  Zeit,  wo 
wir  die  Träger  hatten,  denn  stets  waren  ein  oder  zwei 
Träger  vorausgegangen  und  hatten  als  Treiber  alles 
aufgestöbert,  was  in  dem  hohen  Gras  und  Buschwerk 
lauern  mochte.  Jetzt  waren  nur  noch  die  zwei  Führer 
da,  und  sie  blieben  meist  beieinander;  einer  ging  vor 
mir  her,  während  der  andere  hinter  mir  drein  folgte. 

Die  schwierigste  Aufgabe  bestand  darin,  meine 
Leute  zu  unterhalten.  Ich  machte  mir  eine  Geschichte 
über  die  weißen  Menschen  zurecht  und  wie  ich  unter 
ihnen  geboren  worden  war.  Ich  staunte  wirklich  über 
mich  selbst,  wie  mir  diese  bequeme  Lüge  gelang.  Es 
war  erst  wenige  Jahre  her,  daß  ich  jedesmal,  wenn 
ich  meinen  jungen  Herrn  beim  Lügen  nachahmen 
wollte,  dabei  erwischt  wurde;  aber  diese  Eingebore- 
nen waren  von  allem,  was  ich  sagte,  überzeugt  wie 
vom  Evangelium. 

Ein  Tag  nach  dem  anderen  ging  so  dahin,  abwech- 
selnd erzählte  der  eine  und  der  andere  solch  eine  erdachte 
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Geschichte.  Ab  und  zu  berichtete  ich  irgendeine  merk- 
würdige Sache  aus  dem  Lande  der  weilSen  Menschen. 
Eines  Abends,  nach  dem  Essen,  als  wir  in  einer 
Kletlerranke  ruhten,  rauchte  der  Krumann  eine 
Pfeife;  das  hatte  er  sich  bei  seiner  Berührung  mit 
den  VVeilien  angewöhnt,  denn  Tabak  war  oft  seine 
einzige  Bezahlung  gewesen.  Ich  hatte  damals  noch 
nicht  zu  rauchen  gelernt,  aber  ich  hatte  oft  meinen 
Herrn  rauchen  sehen  und  auch  viele  der  Männer,  die 
in  unser  Haus  in  Glasgow  kamen.  Während  dieser 
Uast  erzählte  der  Krumann  eine  Geschichte.  Ich  werde 
sie  so  weit  wiedergeben,  als  ich  mich  ihrer  entsinne. 

DER  WEISSE  JÄGER 

..Einst  kam  ein  weißer  Mann  in  das  Land  des  Lö- 
wen (gemeint  ist  das  Hinterland  von  Sierra  Leone). 
Er  kam  allein.  Kein  Weißer  hatte  je  verstanden, 
einen  Löwen  zu  beschleichen ;  deshalb  bat  dieser  weiße 
Mann  den  Häuptling  des  Dorfes,  ihm  ein  paar  Mann 
mitzugeben,  um  den  Löwen  zu  jagen.  Der  Häuptling 
hatte  Furcht  vor  dem  Weißen,  denn  seine  eigene 
Tochter  w^ar  von  einem  Weißen  behext  worden.  Der 
Häuptling  willigte  also  ein,  weil  er  nicht  zu  wider- 
sprechen wagte,  aus  Angst,  der  weiße  Mann  könne 
noch  jemand  anderen  aus  seiner  Familie  behexen. 
Der  Häuptling  bot  dem  Weißen  Nahrung  und  gab  ihm 
eine  seiner  eigenen  Frauen,  um  ihm  gefällig  zu  sein. 

Der  Weiße  nahm  die  Gastfreundschaft  des  Häupt- 
lings an.  In  der  Nacht  fühlte  sich  der  Häuptling  nicht 
wohl  und  klagte  über  Kopfschmerzen  und  heftiges 
Ohrensausen.  Er  hielt  das  für  die  Wirkung  eines  Zau- 


bers,  den  der  weiße  Mann  über  ihn  ausgesprochen 
habe;  deshalb  befahl  er  alle  seine  Jäger  vor  sich,  da- 
mit er  die  schlauesten  und  furchtbarsten  unter  ihnen 
auswähle.  Die  sollen  den  weißen  Mann  auf  seiner 
Jagd  und,  wie  der  Häuptling  hoffte  und  glaubte,  auf 
seinem  Todesweg  begleiten.  Die  beiden  Männer,  die 
er  ausgesucht  hatte,  wies  er  an,  den  Weißen  auf  den 
Pfad  des  Elefanten  zu  führen  und  es  so  einzurichten, 
daß  er  da  in  die  Erde  gestampft  werde;  gelänge  das 
aber  nicht,  so  sollten  sie  ihn  auf  dem  Wege  des 
Löwen  verlieren,  denn,  so  sagte  er:  ,Der  alte  Löwe 
wird  mehr  Freude  an  dem  Fleisch  des  weißen  Mannes 
als  an  dem  den  Affen  haben.' 

In  der  Mitte  der  Nacht  wurde  der  weiße  Mann 
geweckt  und  ihm  mitgeteilt,  seine  Begleitung  sei  be- 
reit, und  es  sei  das  Beste,  sich  sofort  auf  den  Weg 
zu  machen,  denn  der  Weg  sei  lang,  und  sie  wollten 
den  Ort,  an  dem  die  Löwen  trinken,  noch  vor  Sonnen- 
aufgang erreichen. 

Der  weiße  Mann,  der  von  dem  Löwen  und  seinen 
Gewohnheiten  nichts  wußte,  glaubte  das  Märchen; 
daher  war  auch  ihm,  der  den  Verrat  nicht  ahnte,  viel 
daran  gelegen,  sofort  aufzubrechen.  Die  Begleitung 
machte  sich  also  mit  dem  Weißen  auf  den  Weg;  er 
trug  seine  Flinten  und  die  Begleitung  den  Proviant. 

Noch  bevor  sie  drei  Stunden  gewandert  waren, 
entledigten  sich  die  beiden  des  weißen  Mannes  durch 
eine  einfache  List.  Sie  ließen  ihn  irgendwo  stehen  und 
sagten,  er  möge  warten,  bis  sie  zurückkämen;  sie 
selbst  wollten  ein  wenig  weitergehen,  um  festzustellen, 
ob  keine  unmittelbare  Gefahr  drohe,  und  ob  sie  nicht 
die  Richtung  ändern  müßten.   Als  der  weiße  Mann 
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eine  Zeitlang  vergeblich  gewartet  hatte,  stieg  ihm  ein 
Verdacht  auf,  und  er  versuchte,  aus  dem  Busch  allein 
herauszufinden. 

Inzwischen  waren  die  Begleiter  zu  dem  Häuptling 
zurückgekehrt  und  hatten  berichtet,  was  sie  getan 
hatten.  Der  Häuptling  war  erfreut  und  veranstaltete 
ein  Fest  und  Tänze  zu  Ehren  seiner  Teufelei.  Für  den 
Weilten  war  es  ein  völlig  zweckloser  Versuch  gewesen, 
sich  allein  aus  dem  Busch  herausfinden  zu  wollen, 
denn  selbst  Eingeborene  wissen  sich  nicht  zu  helfen, 
wenn  sie  sich  im  Busch  verirrt  haben.  Man  hatte  also 
den  weißen  Mann  allein  gelassen,  und  selbst  seine  Ge- 
wehre waren  jetzt  ohne  Nutzen  für  ihn. 

Nun  wissen  Sie,  daß  ich  als  ein  Krumann  den  Busch 
kenne,  von  Gambia  bis  Calabar,  und  häufig  allein  in 
diesen  Gegenden  wandere.  Es  traf  sich  also,  daß  ich 
an  diesem  Tage  im  Busch  war  und  ein  Geräusch  ver- 
nahm, das  meinen  Ohren  fremd  klang.  Ich  kenne 
jeden  Laut  im  Busch." 

In  diesem  Augenblick  brüllte  ein  Löwe  tatsächlich 
derart,  daß  wir  alle  drei  vom  Schrecken  gepackt  wur- 
den. Selbst  der  tapfere  Dahomej-Krieger  tat  infolge 
der  Plötzlichkeit  dieses  Brüllens  einen  Satz;  er  war 
richtig  aus  der  Kletterranke  bis  auf  den  Boden  hinab- 
gesprungen ! 

Und  damit  endete  natürlich  die  Geschichte ;  die  Ner- 
ven des  Krumanns  waren  so  erschüttert,  daß  ihm  das 
Ende  seiner  Erzählung  nicht  mehr  einfiel.  Wir  hätten 
sie  ihm  ohnedies  nicht  geglaubt,  und  so  war  es  gut, 
daß  der  Löwe  ihr  durch  sein  Gebrüll  zu  einem  Schluß 
verhalf.   Sie  war  nicht  einmal  interessant  gewesen. 

Als  wir  uns  alle  wieder  in  der  Ranke  eingerichtet 
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hatten,  begann  der  Dahoinej-Krieger  zu  sprechen, 
aber  die  drohenden  Tierstimmen  verursachten  solchen 
Lärm,  und  der  Mann  sprach  so  leise  und  verhalten, 
daß  es  kaum  möglich  w^ar,  ein  Wort  von  dem,  w^as  er 
sagte,  zu  erfassen.  Er  wog  seine  Worte  bedächtig,  be- 
vor er  sie  aussprach.  Er  begann: 

,, Löwen  haben  große  Herzen  und  prächtige  Mäh- 
nen, aber  sie  sind  nichtsdestoweniger  Feiglinge.  Ich 
kenne  Leute,  die  dem  weißen  Manne  gleichen;  sie 
sind  der  Schlange  nicht  unähnlich:  tapfer,  solange 
sie  nicht  in  Gefahr  geraten.  Dann  aber  tun  sie  wie 
der  Affe,  sie  machen  kehrt  und  quieken. 

Unser  Freund,  dieser  Krumann,  möchte  uns  glau- 
ben machen,  daß  er  angesichts  des  Löwen  und  ange- 
sichts des  zornigen  Häuptlings  eines  wilden  Volkes, 
das  Säuglinge  zu  seiner  Hauptnahrung  wählt,  zum 
Retter  seines  Bakra  (seines  weißen  Herrn)  geworden 
war.  Jetzl  aber  zittert  dieser  tapfere  Mann  vor  der 
Stimme  der  Hjäne.  In  den  Tagen  der  Kriege,  als 
ich  dahinstürmte  und  mir  die  Köpfe  wilder  Busch- 
männer holte,  deren  Land  wir  uns  jetzt  nähern,  gab 
es  nichts,  das  mich  zum  Zittern  brachte.  Ich  wollte, 
mir  käme  jetzt  ein  Buschmann  über  den  Weg;  ich 
hätte  gute  Lust,  einen  zu  fressen." 

Hier  hielt  er  inne,  um  uns  vorzumachen,  wie  er 
mit  einem  solchen  Buschmann  verfahren  würde  — 
mit  einem  meines  Volkes!  Er  war  zu  dumm,  um  zu 
erraten,  wer  oder  was  ich  war,  aber  Sie  können  sich 
denken,  wie  unbehaglich  mir  zumute  war,  als  er 
vormachte,  wie  er  einen  von  uns  fressen  würde,  wenn 
er  ihn  zu  Gesicht  bekäme. 

Der  Lärm  der  Tiere  machte  es  ihm  und  jedem  von 
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uns  unmöglich,  weiterzusprechen.  Wir  versuchten  da- 
her, wälirend  unser  tapferer  Krumann  Wache  hielt, 
ein  wenig  zu  schlafen.  Schlief  ich?  Keinesfalls.  Wie 
hätte  ich  auch  schlafen  können.  Der  Dahomey-Krieger 
wird,  glaube  ich,  auch  nicht  gerade  viel  geschlafen 
haben. 

Der  Morgen  kam,  und  wir  waren  bereit,  wieder 
aufzubrechen.  Der  Krumann  bereitete  uns  einen  köst- 
lichen Fou-fou-Brei,  ein  beliebtes  Eingeborenenge- 
richt meines  Landes.  Er  machte  ihn  so  gut,  wie  es 
hier  draußen  im  Busch  nur  irgend  möglich  war.  Ich 
hatte  keine  Ahnung,  in  welcher  Richtung  wir  uns  be- 
wegten; ich  folgte  einfach  meinen  Führern.  Einmal 
mußten  wir  die  Richtung  ändern,  als  uns  ein  Stamm 
von  etwa  dreihundertfünfzig  Affen  in  den  Weg  kam. 
Es  war  leicht  genug,  die  Anwesenheit  von  Affen  in 
der  Nachbarschaft  festzustellen,  wegen  des  Lärms,  den 
sie  mit  ihrem  Geschwätz  machten.  Wir  verloren  sie 
schnell  aus  Hörweite,  und  jetzt  wurde  unsere  Wande- 
rung durch  nichts  mehr  unterbrochen,  bis  wir  Ou- 
Gourma,  einen  öden  Ort  mit  einem  wilden  Volke  er- 
reichten. Meine  Führer  wollten  mich  verlassen,  so- 
bald wir  in  Dari  Dare  Salem  angekommen  Avären,  und 
mich  von  da  ab  meinen  Weg  allein  suchen  lassen. 

Während  wir  durch  das  Ou-Gourma-Gebiet  zogen, 
wurde  der  Dahomey-Krieger  von  einer  Boa-Constric- 
tor  am  Bein  gepackt,  und  sein  Bein  wurde  durch  die 
feste  Umklammerung  der  Schlange  gebrochen,  aber 
sein  Leben  wurde  durch  den  Krumann  gerettet,  der 
außerordentlich  geschickt  mit  dem  Wurfspieß  umzu- 
gehen wußte.  Er  schnitt  die  große  Schlange  fast  glatt 
durch.  So  sonderbar  es  schien,  ließ  die  Schlange  trotz- 
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dem  Bambos  Bein  nicht  los.  Der  Krumann  schnitt 
den  Teil  der  Schlange  ab,  der  um  Bambos  Bein  ge- 
ringelt war  und  tat  dann  sein  Bestes,  um  den  Bruch 
zu  heilen. 

In  meinem  Lande  ist  es  für  jedermann  tabu,  einem 
entkräfteten  Menschen  beizustehen,  aber  der  Krumann 
war  dazu  nicht  erzogen  worden.  Er  hielt  es  für  seine 
Pflicht,  jedem  zu  helfen,  den  Schmerz  oder  Not  ge- 
troffen hatte.  Vielleicht  hatte  der  Krumann  recht! 
Vielleicht  aber  auch  nicht!  Ich  möchte  nicht  sagen, 
ob  er  im  Recht  oder  Unrecht  war.  Ich  möchte  nur 
sagen,  daß  ich  jedem,  den  Schmerz  oder  Unglück 
getroffen  hat,  mein  Ohr  verschließen  würde,  da  ich 
an  ein  Gesetz  der  Vergeltung  glaube.  Da  auch  ich  um 
Hilfe  gefleht  habe  und  nicht  erhört  worden  bin,  fühle 
ich  mich  berechtigt,  auch  niemand  andern  zu  hören. 
Sehr  unchristlich,  nicht  wahr?  Das  aber  ist  die  Art 
meines  Volkes ! 

Der  Krumann  wurde  von  anderen  Grundsätzen  ge- 
leitet, und  er  trug  den  Dahomej-Krieger  von  Ranke 
zu  Ranke.  Wir  verloren  viel  Zeit  damit,  auf  die  Ge- 
nesung des  Mannes  zu  warten.  Und  er  hatte  sich  das 
Ende,  das  er  nahm,  selbst  zuzuschreiben,  und  zwar 
nur  infolge  seines  Hochmuts. 

Wenn  einem  Eingeborenen  von  vornehmer  Geburt, 
wie  dem  Krieger,  von  einem  anderen  geringerer  Her- 
kunft, v/ie  dem  Krumann,  Hilfe  geleistet  wird,  sind 
die  von  dem  Vornehmeren  ihm  gegenüber  gebrauchten 
Worte  nicht  schmeichelhaft.  Als  der  Krumann  zum 
Beispiel  versuchte,  das  gebrochene  Bein  zu  verbinden, 
um  es  einzurichten,  tat  das  dem  Krieger  weh.  Er  fluchte 
dem  Krumann  und  seiner  Familie  und  wünschte,  sein 
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Haus  möge  abbrennen.  Er  gab  ihm  alle  möglichen  ver- 
ächtlichen Namen,  von  ,, Schwein"  bis  ,, Nachkomme 
eines  Affen".  Der  Krumann  schenkte  diesen  Beleidi- 
gungen keine  Beachtung,  denn  er  kannte  die  Sitten  der 
Eingeborenen,  wenn  er  selbst  auch  nicht  unter  dem 
wilden  Volke  geboren  war.  Die  Beleidigungen  hörten 
nicht  auf,  bis  der  Dahomej-Krieger  imstande  war, 
sich  ohne  Hilfe  zu  bewegen.  Aber  es  hatte  mehrere 
Wochen  gedauert,  bevor  er  sich  wieder  allein  weiter- 
helfen konnte. 

Es  konnte  sich  natürlich  nicht  darum  handeln, 
daß  ich  ihm  irgendwelche  Hilfe  leistete;  beide  Männer 
waren  Hunde  in  meinen  Augen. 

Jedesmal,  wenn  der  Krumann  den  Dahomej-Krie- 
ger  bei  einem  seiner  Gehversuche  zu  stützen  ver- 
suchte,  brach  der  Dahomejmann  aus:  ,, Vorsichtig, 
Du  Esel!  Narr  Du!  Traurig,  daß  ein  Hund  Avie  Du 
jemals  geboren  wurde!  Gib  doch  acht.  Du  gemeine 
Kreatur!  Ich  könnte  Dir  den  Hals  brechen!  Oh, 
warum  hat  die  Schlange  Dich  nicht  am  Hals  gepackt 
und  Dich  erwürgt!  Wir  brauchten  uns  dann  nicht  mit 
solchem  Aas  wie  Dir  abzugeben!" 

Aber  der  gütige  Krumann  pflegte  ihn  weiter  und 
zeigte  nicht  die  geringste  Verbitterung.  Dieser  Vorfall 
brachte  mir  ins  Gedächtnis  zurück,  was  die  weißen 
Männer  oft  gesagt  hatten:  ,,Er  ist  nur  ein  Nigger! 
Was  macht  es  aus!"  Vielleicht  dachte  der  Dahomey- 
Krieger  wie  die  Weißen,  obwohl  ich  ihn  das  nie  hatte 
sagen  hören. 
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XXIX 
EIN  TOD  UND  EIN  STERBEFLUCH 

Ein  feindlicher  Führer.  Unter  Verdacht.  Ich  soll 
getötet  werden.  Meine  Ansicht  über  die  eigentliche 
Stellung  der  Frauen  im  Leben.  Unbezahlte  Führer. 
Ein  Streit.  Wir  töten  den  Dahomey -Krieger.  Ein 
Sterbe  fluch.  In  meinem  eigenen  Dorfe. 

Der  Dahomey-Krieger  zeigte  schließlich  offene 
Feindseligkeit  gegen  das  Volk,  dem  wir  entgegenzogen 
und  machte  ununterbrochen  schmähende  Bemerkun- 
gen darüber.  Es  wollte  mir  nicht  aus  dem  Sinn,  daß 
er  seine  Worte  eigentlich  an  mich  richtete.  Anfangs 
hatte  er  sich  von  der  portugiesischen  Negerin  davon 
überzeugen  lassen,  daß  ich  aus  dem  Lande  des  weißen 
Mannes  stamme  und  in  Geschäften  für  meinen  weißen 
Herrn  in  dieses  Land  zog.  Schließlich  wurde  er  aber 
so  offensichtlich  feindselig,  daß  dem  Krumann  und 
mir  nichts  übrig  blieb,  als  mit  ihm  darüber  zu  spre- 
chen. Meine  Äußerungen  wurden  nicht  günstig  auf- 
genommen, und  er  fragte  mich  zum  ersten  Male  ohne 
Umschweife,  von  welchem  Volke  ich  stamme.  Diese 
direkte  Frage  brachte  mich  so  aus  der  Fassung,  daß 
ich  im  ersten  Augenblick  vor  Verwirrung  nicht  wußte, 
was  ich  sagen  sollte,  dann  nahm  ich  mich  aber  zusam- 
men und  erfand  die  Lüge  von  einem  Volke,  das  auf 
einer  Insel  lebt  und  schwarz  ist.  Ich  sagte,  mein  Vater 
sei  ein  großer  Häuptling  bei  diesem  Volke.  Daß  meine 
Unsicherheit  dem  Dahomej-Krieger  nicht  entgangen 
war,  konnte  ich  an  der  Art,  wie  er  mich  beobachtete, 
feststellen.  Zu  jener  Zeit  war  mir  nichts  von  einem 
schwarzen  Volke  außerhalb  Afrikas  bekannt,  und  Sie 
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können  sich  vorstellen,  wie  schwer  es  mir  fiel,  eine 
einigernialjcn  glaubhafte  Lüge  zu  ersinnen.  Ich  war 
gerade  erst  durch  meinen  jungen  Herrn  auf  diesem 
Gebiet  der  zivilisierten  Lüge  eingeführt  worden  und 
war  noch  gar  nicht  darin  zu  Hause.  Da  der  Dahomej- 
Krieger  meine  Nervosität  bemerkt  hatte,  fragte  er 
mich  nur  um  so  eindringlicher  aus.  Ich  war  verärgert 
und  hätte  ihm  unter  anderen  Umständen  in  einer  \rt 
geantwortet,  die  diesen  Hund  zum  Schweigen  gebracht 
hätte. 

Wie  konnte  er  es  wagen,  zu  mir,  dem  Sohne  meines 
Vaters,  der  dessen  Namen  trug  und  von  vornehmer 
Abstammung  war,  so  zu  sprechen,  er,  der  so  gering 
war,  daß  er  nicht  von  mir  angesehen  zu  werden  ver- 
diente! Er  war  ja  nur  ein  ,, Nigger"  in  den  Augen  der 
Weißen  und  ein  Hund  in  den  meinen!  Welche  Unver- 
schämtheit! 

Das  ging  mir  durch  den  Kopf,  und  ich  war  schon 
im  Begriffe,  ihn  anzufahren  und  ihn  zu  verfluchen, 
als  mir  der  rettende  Gedanke  kam,  daß  ich  durch  sol- 
che Art,  mit  ihm  zu  sprechen,  ihm  meine  wirkliche 
Herkunft  unzweifelhaft  aufgedeckt  haben  würde.  Ich 
hätte  dabei  die  meinem  Volke  eigenen  Worte  gebrau- 
chen und  die  Ansichten  dieses  Volkes  äußern  müssen; 
würde  ich  aber  nur  den  Mund  aufgetan  haben,  so 
hätte  er  mich  gekannt.  Ich  stand  also  bei  einem  meiner 
eigenen  Führer  unter  dem  Verdacht,  einem  Volke  an- 
zugehören, das  er  haßte,  und  die  Denkungsart  meines 
anderen  Führers  war  mir  auch  nicht  restlos  bekannt. 
Hätte  ich  den  Sinn  des  Krumanns  erraten  können,  so 
wäre  mir  leichter  ge^vorden,  aber  er  stammte  von 
einer  Art  Gassenkehrervolk,  und  wenn  ich  auch  wußte, 
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daß  er  jedem  weißen  Manne  zu  Hilfe  geeilt  wäre,  so 
war  ich  doch  nicht  sicher,  wie  er  sich  bei  meinem 
Hilferuf,  dem  Hilferuf  eines  Eingeborenen,  verhalten 
würde. 

Es  fiel  mir  auch  ein,  daß  meine  Leute,  wenn  sie 
eines  Krumanns  habhaft  wurden,  stets  sehr  grausam 
gegen  ihn  waren.  Es  war  weder  Schande,  noch  Sünde 
oder  Verbrechen,  einen  Krumann  zu  schinden  oder 
ihn  lebendig  zu  kochen.  Eine  große  Schande  aber 
war  es,  einen  solchen  Hund  zu  berühren,  weil  ,,man 
sich  an  ihm  verunreinigt",  wie  mein  Vater  oder  mein 
Bruder  es  ausgedrückt  hätten.  Sie  können  verstehen, 
daß  ich  nicht  erwartete,  von  diesem  Krumann  gegen 
den  Dahomej-Krieger  verteidigt  zu  werden,  wenn  sie 
erst  wissen,  daß  ich  dem  Volke  angehörte,  dem  wir 
entgegenzogen.  Glücklicherweise  war  der  Krumann 
leichtgläubiger  als  der  Dahomej-Krieger  und  über- 
zeugt davon,  daß  der  andere  mit  seinem  Verdacht  im 
Irrtum  war. 

Eines  Nachts,  während  ich  wie  gewöhnlich  in  einer 
Ranke  schlief,  wurde  ich  plötzlich  durch  lautes  Spre- 
chen geweckt.  Ich  lauschte.  Der  Dahomey-Krieger 
versuchte,  den  Krumann  zu  bewegen,  mich  zu  ver- 
lassen und  mit  ihm  wegzugehen.  Er  erbot  sich  auch, 
mich  zu  töten,  bevor  ich  erwachte,  aber  der  Krumann 
widersetzte  sich  ihm  heftig.  Darüber  wurde  der  Krie- 
ger ärgerlich  und  drohte,  uns  alle  beide,  den  Krumann 
wie  mich,  selbst  zu  töten.  Der  Krumann  hatte  aber 
keine  Angst  vor  dem  Krieger  und  antwortete  ihm  grob. 
Ich  hörte  den  Krumann  sagen:  ,,Wenn  Du  dieses 
Kind  anrührst,  werden  die  Vögel  eine  unerwartete 
Mahlzeit  bekommen." 
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Der  Krumanii  war  geschickt  im  Gebrauch  des 
Wurfspeers,  und  das  wußte  der  Dahomey-Krieger 
wohl.  War  es  nicht  sein  Verdienst  gewesen,  daß  die 
Schlange,  die  ihm  das  Bein  gebrochen  hatte,  entzwei- 
geschnitten worden  war?  Sicherlich,  der  Krumann 
war  geschickt  als  Jäger  und  als  Kämpfer,  aber,  wie 
wir  bei  uns  sagen:  sein  Blut  floß  einen  falschen  Weg. 
Deshalb  konnte  ich  ihn  nicht  achten.  Und  doch  war 
er  es,  dieser  ,, Knecht  des  weißen  Mannes",  ,, einer, 
der  sich  für  Geld  schindet",  ,, einer,  der  Wunden 
pflegt",  ,,ein  Beschmutzter",  ,,ein  Geschändeter",  der 
,, Nigger"  — ,  der  mir  an  diesem  Tage  das  Leben  ret- 
tete. Dafür  nahm  ich  später  das  seine  in  Schutz,  aber 
den  Dahomej-Krieger  ließ  ich  sterben. 

Wir  waren  innerhalb  der  Grenzen  meines  Landes 
angelangt;  und  jetzt  handelte  es  sich  nur  noch  um 
Stunden,  daß  ich  diesen  Männern  sagen  konnte,  w^er 
ich  in  Wirklichkeit  war,  um  dann  meinem  Schicksal 
zu  vertrauen. 

Frauen  waren  mir  schon  mehr  als  einmal  zu  Hilfe 
gekommen.  Aber  es  ist  meine  Überzeugung,  daß  es 
auch  nichts  weiter  als  ihre  Pflicht  ist,  einen  Mann  zu 
schützen,  denn  der  Mann  ist  nach  allem  derjenige,  zu 
dem  sie  aufblicken  müssen.  Ich  will  damit  nicht  sagen, 
daß  der  Mann  in  einem  körperlichen  Sinne  der  Frau 
überlegen  ist,  aber  ich  glaube,  wie  die  Schrift  sagt, 
daß  der  Mann  zuerst  auf  die  Erde  gekommen  ist,  die 
Frau  aber  nach  ihm  und  als  sein  Gehilfe.  Und  so 
sollte  sie  es  während  ihres  ganzen  Lebens  bleiben. 
Wenn  ein  Mann  Schwäche  zeigt  und  seinen  Thron  der 
Männlichkeit  aufgibt,  so  würde  ich  eine  Frau  nicht  er- 
mutigen,   seine    Stelle   einnehmen    zu   wollen.    Meine 
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Ansicht  ist,  daß  sie  diesen  Mann  stützen  soll  und  ihm 
helfen  soll,  die  Festung  zu  halten,  aber  nicht  ihrerseits 
den  Befehl  zu  übernehmen  hat.  Eine  wirkliche  Frau 
fühlt  echtes  Glück  in  der  Erfüllung  ihrer  Gehilfen- 
rolle, weil  es  die  Frau  ist,  die  liebt,  und  weil  sie  in- 
folgedessen jede  Gelegenheit  ergreifen  wird,  dem  bei- 
zustehen, den  sie  liebt. 

Es  war  also  eine  Frau,  dieses  immer  redende,  im- 
mer schwätzende,  immer  lärmende,  immer  lie- 
bende und  doch  immer  wachsame  Geschöpf,  das 
mir  zu  Hilfe  kam.  Das  geschah,  als  meine  Führer 
im  Begriffe  waren,  mich  zu  verlassen  und  an  die 
Küste  zurückzukehren.  Die  paar  Shillinge,  die  ich 
gehabt  hatte,  als  ich  von  Porto  Novo  aus  zu  meiner 
Wanderung  aufgebrochen  war,  befanden  sich  in  einem 
meiner  Koffer,  und  meine  Koffer  waren  zusammen 
mit  der  Holzkiste  hinten  in  dem  Dorfe  in  Nigeria 
verloren  gegangen.  Infolgedessen  hatte  ich  die  erfor- 
derlichen dreißig  Shilling  nicht,  die  ich  den  Führern 
am  Ende  der  Wanderung  auszuzahlen  versprochen 
hatte. 

Der  Krumann  war  einsichtig  und  beklagte  sich 
nicht,  obwohl  er  das  bißchen  Geld  nötiger  brauchte 
als  der  Dahomej-Krieger.  Er  konnte  nicht  wie  der 
Krieger  zu  irgendeiner  Familie  gehen  und  auf  Grund 
dessen,  daß  er  ein  Krieger  war,  ihre  Gastfreund- 
schaft in  Anspruch  nehmen.  Dem  Krieger  stand  in 
seinem  eigenen  Lande  jede  Tür  offen.  Der  arme 
Krumann  war  mit  dem  weißen  Manne  vertrauter  als 
mit  irgend  jemand,  denn  kein  Eingeborener  hätte  sich 
mit  einem  Krumann  gemein  gemacht.  Ein  Weißer 
hätte   ihm   natürlich   nie   Gastfreundschaft   erwiesen. 
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Was  aber  Geld  betrifft,  so  konnte  der  Krumann  sich 
einen  Teil  dessen,  was  er  brauchte,  durch  sehr  harte 
Arbeit  verschaffen,  höchstwahrscheinlich  wäre  ihm 
danach  aber  von  dem  weißen  Manne  vorgeworfen 
worden,  daß  er  das,  worum  er  so  hart  arbeitete,  ge- 
stohlen habe.  Sie  wollen  Geld  von  einem  weißen 
Manne  in  Afrika?  Schön:  ,,Geh  und  versuche  es!", 
wie  der  Amerikaner  sagt.  Die  Ursache  dieses  Übel- 
standes ist  meiner  Ansicht  nach  darin  zu  suchen,  daß 
der  Weiße  im  allgemeinen  annimmt,  der  Eingeborene 
versucht  ihn  zu  übervorteilen.  Und  um  nicht  selbst 
übers  Ohr  gehauen  zu  werden,  entäußert  er  sich  allen 
Mitleids  und  aller  Sympathie  für  den  Eingeborenen. 
Andererseits  macht  wiederum  der  angeborene  Geiz  des 
Weißen  den  Eingeborenen,  besonders  den,  der  für  den 
Weißen  arbeitet,  hinterlistig,  tückisch  und  oft  auch 
unehrlich. 

Dies  etwa  war  die  Lage  des  Krumans,  der  sich 
außerhalb  seines  eigenen  Landes  befand.  Mein  Kru- 
mann sagte  kein  Wort,  sondern  stand  still  und  ließ 
seinem  Ohr  das  Gift  von  der  Zunge  des  Dahomej- 
Kriegers  einträufeln. 

Der  Dahomej-Krieger  sagte:  ,, Selbstverständlich 
kann  ich  von  einem,  der  mit  einer  vornehmen  Fa- 
milie blutsverwandt,  dessen  Vater  ein  großer  Häupt- 
ling unter  den  schwarzen  Inselbewohnern  ist,  und  von 
dem  Du  abzustammen  angibst,  nichts  anderes  als 
ehrenhafte  Handlungen  erwarten."  Dann  fuhr  er  fort: 
„Sollte  aber  Dein  Vater  zum  Beispiel  diesem  Volke 
hier  angehören,  und  wäre  er  selbst  ein  Häuptling 
unter  ihnen,  ich  würde  ihm  meine  Ferse  aufs  Haupt 
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setzen,  und  das  würde  mich  für  meinen  Ärger  bezahlt 
inachen." 

Ich  ließ  ihn  nicht  zu  Ende  sprechen,  denn  jetzt 
konnte  ich  nicht  mehr  an  mich  halten.  Ich  platzte 
heraus  und  sagte:  ,,Gott  möge  Dein  Haus  verbrennen!" 
Dies  ist  ein  furchtbarer  Fluch  bei  meinem  Volk.  Ich 
fuhr  fort:  ,,Täte  er  es,  so  würde  er  unser  edles  Land 
von  dem  verhaßten  Ungeziefer,  Deinem  Volke,  be- 
freien ! ' ' 

Bei  diesen  Worten  schrie  der  Dahomej-Krieger 
auf,  raufte  sein  Haar  und  begann  einen  Tanz  aufzu- 
führen, der  besagte,  daß  er  mich  töten  wolle. 

Ich  war  so  erregt  und  so  wütend  darüber,  daß  er 
das  Haupt  unserer  Familie  zu  beleidigen  gewagt  hatte, 
daß  ich  mich  nicht  beherrschen  konnte  und  weiter- 
sprechen mußte:  ,,Dein  Volk  ist  kein  Volk!  Es  ist  eine 
Seuche!  Ein  Fluch  hat  aus  irgendeinem  Grunde  unser 
Land  getroffen,  daß  Dein  Volk  ausgebrütet  werden 
konnte,  denn  geboren  werden  kann  ich  nicht  sagen: 
Seuchen  werden  ausgebrütet,  und  Deine  Art  ist  aus 
Schmutz  hervorgegangen." 

In  diesem  Augenblick  bemerkte  der  Krumann,  daß 
der  Dahomej-Krieger  mit  seinem  Wurfspeer  nach 
mir  zielte.  Schneller  als  ein  Blitz  schleuderte  der  Kru- 
mann den  seinen  mitten  durch  das  Ohr  des  Kriegers, 
nicht  aber  durch  sein  Hirn.  Dann  töteten  wir  ihn.  So 
hat  der  Krumann  mir  das  Leben  gerettet. 

Ich  war  noch  so  voller  Zorn,  daß  ich  nicht  einmal 
bei  dem  Todeskampf  des  Kriegers  Mitleid  fühlte.  Er 
hatte  einen  schweren  Tod,  aber  er  blieb  tapfer  bis 
zum  Schluß.  Mit  seinem  letzten  Atemzug  verfluchte 
er  mich.   Er  sagte:   ,,Bei  jedem  Schritt,  den  Du  im 
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Leben  tust,  mögest  Du  verfolgt  sein  von  Ba  .  .  .*',  und 
damit  starb  er. 

Ich  nehme  an,  dalj  er  Ba  Gag  Goa  hatte  sagen 
wollen,  den  iXamen  eines  bösen  Geistes  bei  dem  Da- 
homej-Volke.  Ich  hatte  etwas  von  diesem  Teufel  ge- 
hört, aber  ich  fürchtete  mich  vor  ihm  nicht  so  sehr, 
wie  jemand  in  seiner  Art  ihn  fürchten  würde.  Trotz- 
dem bin  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen,  wie  im- 
mer der  Name  dieses  bösen  Geistes  auch  gewesen  sein 
mag,  daß  er  mir  ohne  Zweifel  dicht  auf  den  Fersen 
ist,  selbst  heute  noch  und  hier  noch,  hier  in  New  York, 
weit  fort  vom  Busch.  Dieser  Fluch  hatte  etwas  zu 
bedeuten. 

Jetzt  war  die  große  Frage,  wie  man  den  Krumann 
vor  Schwierigkeiten  bewahren  sollte,  denn  er  war 
allein  und  hatte  niemand,  der  ihn  gegen  die  Anfein- 
dungen verteidigen  konnte,  die  nicht  ausbleiben  konn- 
ten. Keiner  meines  Volkes  w  ürde  einen  Krumann  nicht 
sofort  erkennen,  und  es  wäre  nutzlos  gewesen,  hätte 
ich  sagen  wollen,  daß  er  von  einem  anderen  Volk 
käme,  zumal  er  eine  scheußliche  Krutätowierung  längs 
seiner  Stirnmitte  trug.  Aber  er  hatte  mir  das  Leben 
gerettet,  und  es  war  meine  Pflicht,  den  Versuch  zu 
machen,  ihm  das  seine  zu  retten.  Hier  tritt  die  Frau 
in  die  Handlung  ein. 

Etwa  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  erreichte 
ich  mein  Dorf.  Wenn  in  meinem  Lande  die  Sonne  un- 
tergeht, wird  es  mit  einem  Schlage  dunkel.  Wir  haben 
also  kein  Zwielicht,  die  Dunkelheit  tritt  plötzlich  ein. 
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XXX 

EINE  FEINDLICHE  HEIMAT 

Ich  werde  luieder erkannt.  Familienangelegenheiten. 
Eine  erlogene  Geschichte.  Eine  neue  Gattin.  Der  Zau- 
berer sucht  meine  Flucht  zu  vereiteln.  Verteidigung 
einer  gütigen  Frau.  Vergiftet.  Eine  unfreundliche 
Heimat.  Sehnsucht  nach  den  Ländern  der  Zivilisation. 

Als  ich  in  meinem  Dorfe  ankam,  war  ich  erstaunt 
über  die  Zahl  der  Menschen,  die  sich  meiner  erinner- 
ten. Selbst  Knaben  kannten  mich  und  nannten  mich 
unter  sich  ,,den  Gefährten  Guumas",  oder  in  meiner 
Sprache:  ,,Goas  il  Guumas".  An  den  Begrüßungen 
erkannte  ich,  daß  man  wußte,  wer  ich  bin.  Es  gibt 
eine  besondere  Anrede  für  denjenigen,  der  lange  fort- 
gewesen ist,  und  auch  der  Angeredete  hat  in  beson- 
derer Art  zu  antworten.  Man  reicht  sich  bei  uns  nicht 
die  Hände  wie  unter  zivilisierten  Menschen;  infolge- 
dessen trat  keiner  an  mich  heran.  Wenn  eine  Gruppe 
von  Männern  irgendv/o  beisammen  stand,  so  riefen 
sie,  wenn  sie  mich  erblickten,  aus:  ,, Willkommen 
nach  Deiner  Abwesenheit!",  und  ich  hatte  zu  erwidern: 
,, Danke,  daß  Ihr  mich  erkennt!"  Das  ist  nicht  die 
buchstäbliche  Übersetzung  der  gesagten  Worte,  aber 
sie  kommen  ihnen  so  nahe  wie  nur  irgend  möglich. 
In  der  Sprache  der  Eingeborenen  lauten  sie:  ,,Ah  qua 
ti  jo",  und  die  Antwort  heißt:  ,,A  ku  lai  lai  a  ku  lai 
lai!" 

Diese  Begrüßungsform  wird  auch  in  der  Yoruba- 
sprache  gebraucht.  Meine  Sprache  ist  ein  mit  sehr 
vielen  Hausa-,  Yoruba-  und  Benga-Redewendungen 
vermischter  arabischer  Dialekt.  Viele  Worte,  die  diese 
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Völker   brauchen,   werden  auch   bei  uns   angewandt, 
aber  nicht  alle  in  dem  gleichen  Sinne. 

Als  ich  mich  von  so  vielen  Leuten  begrüßt  sah,  traf 
ich  Anstalten,  mich  in  meine  Einzäunung  zu  begeben, 
das  heißt  in  die  Einzäunung,  aus  der  ich  vor  vier 
Jahren  geflohen  war.  Und  es  gelang  mir,  unbehelligt 
dahin  zu  kommen,  ohne  daß  ich  wegen  des  Krumann 
befragt  wurde,  der  sich  dicht  an  meiner  Seite  hielt. 

Der  arme  Krumann  hatte  mir  in  dieser  iNacht  ge- 
standen, daß  er  um  sein  Leben  fürchtete.  Ich  tat 
alles,  um  ihn  in  seiner  Lage  zu  schützen,  denn  im  Ge- 
heimen war  ich  nicht  weniger  um  ihn  besorgt  als  er. 

Mein  Vater  war  gestorben,  wie  ich  sofort  erfuhr, 
aber  mein  ältester  Bruder  mit  seinen  einundzwanzig 
Frauen  lebte  noch,  und  wie  das  Gerücht  unter  meinen 
eigenen  Frauen  ging,  zog  er  in  Erwägung,  noch  zwei 
dazuzunehmen,  da  er  mehr  Söhne  haben  wollte. 

Meine  eigenen  fünf  Frauen  hätten  eigentlich  En- 
fiki  gehört,  aber  der  arme  Bursche  war  im  Lande  der 
Fan  schon  lange  zur  ewigen  iluhe  eingegangen.  Meine 
Frauen  gehörten  also  niemandem  als  meinen  drei  Ge- 
folgsmännern, die  ich  zurückgelassen  hatte;  und  jetzt 
lebten  sie  alle  zusammen  in  einer  Einzäunung. 

Nach  dem  Eingeborenen-Gesetz  hatte  ich  nicht  das 
Recht,  in  meinem  eigenen  Lande  noch  einmal  zu  hei- 
raten, da  ich  über  die  dafür  bestimmte  Zeit  —  ein 
Eingeborenen-Jahr  —  von  meinen  Frauen  weggeblie- 
ben war.  Ich  konnte  allerdings  zu  meinen  eigenen 
Frauen  zurückkehren,  vorausgesetzt,  daß  ich  mich 
mit  ihnen  und  meinen  Gefolgsmännern,  denen  sie 
jetzt  angehörten,  darüber  einigte.  Damit  konnte  man 
leicht   genug   fertig   werden,    schwierig   war   es   nur, 
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eine  Erklärung  dafür  zu  finden,  was  aus  Enfiki  ge- 
worden war.  Hier  bewahrte  mich  die  Fähigkeit,  eine 
Lüge  geschickt  vorbringen  zu  können,  vor  einer  Menge 
Unannehmlichkeiten.  Sie  können  mir  glauben,  ich 
war  selbst  überrascht,  wie  gut  mir  das  gelang,  war 
mir  doch  die  zivilisierte  Art  des  Denkens  so  neu. 

Ich  erzählte,  Enfiki  sei,  als  wir  den  Ort  meines 
Besuches  erreicht  hatten,  den  Reizen  der  dortigen 
Frauen  erlegen.  Ich  hätte  ihn  gebeten,  nicht  an  sie 
zu  denken,  aber  er  habe  nicht  auf  mich  gehört  und 
mich  verlassen.  Es  sei  sehr  schwer  für  mich  gewesen, 
jemand  anderen  zu  finden,  der  mich  nach  Hause  be- 
gleiten wollte.  Schließlich  hätte  ich  mich  verirrt  und 
sei  unter  ein  fremdes  Volk  verschlagen  worden,  wo  es 
mir  sehr  übel  ergangen  sei. 

Mit  dieser  Erklärung  erwarb  ich  mir  Sympathien 
und  so  erfand  ich  immer  neue  Lügen  dazu.  Ich  tat 
alles  außer  Weinen,  denn  wenn  ich  das  getan  hätte, 
so  würde  sich  das  Mitleid  in  Verachtung  verwandelt 
haben.  Ich  erzählte,  ich  hätte  endlich  einen  Dahomej- 
Krieger  dazu  veranlaßt,  mich  zurückzubegleiten,  aber 
ich  habe  ihm  nicht  gesagt,  daß  ich  von  hier  stamme. 
Das  brachte  sie  alle  zum  Lachen,  denn  es  gefällt  mei- 
nem Volke  sehr,  wenn  es  erfährt,  daß  man  einem  un- 
serer stolzesten  Feinde  etwas  ,, vorgemacht"  hat.  Ich 
erzählte  auch,  wie  er  mich  ausgefragt  und  wie  er 
mein  Volk  beleidigt  hatte,  und  daß  ich  die  Absicht 
gehabt  habe,  ihn  hierher  mitzubringen,  um  ihn  dann 
den  Hyänen  zum  Fraß  vorzuwerfen.  Dann  aber  sagte 
ich,  ich  hätte  es  vorgezogen,  mit  einem  einzigen  Be- 
gleiter zu  wandern,  um  schneller  zu  ihnen  zurück- 
kehren zu  können. 
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Auch  das  ,,zog".  Aber  auf  unserem  Weg  sagte  ich 
ferner,  begegneten  wir  enieni  anderen  Manne,  und  der 
Dalioniev-Krieger  habe  sich  bemüht,  ihn  zu  meiner 
ßegleitimg  heranzuziehen.  Er  habe  versucht,  den  an- 
deren dazu  zu  bestimmen,  mich,  noch  bevor  die  Wan- 
derung beendet  war,  zu  töten,  dann  zu  seinem  Volk 
zurückzukehren  und  ihm  zu  erzählen,  er  habe  mich 
töten  müssen,  weil  er  von  mir  angegriffen  worden 
sei.  Der  andere  Mann  aber  habe  das  Böse  im  Herzen 
des  Dahomey-Kriegers  verachtet,  und  da  er  geschickt 
gewesen  sei,  habe  er  den  Krieger  daran  verhindert, 
seine  schlimmen  Pläne  auszuführen.  Schließlich  sagte 
ich,  haben  wir  die  Grenze  meines  eigenen  so  edlen 
Landes  erreicht,  in  dem  die  Männer  ihren  Frauen 
gute  Ehegatten  sind.  Darauf  berührten  alle  Mädchen 
den  Boden  mit  ihren  Brüsten,  ein  Zeichen  höchster 
Achtung  für  den  Erzähler. 

Der  niedrige  Dahomev-Krieger  habe  mein  ehren- 
wertes Volk  so  schwer  beleidigt,  erzählte  ich  noch,  daß 
ich  ihm  ins  Gesicht  gespien  und  ihm  geflucht  habe.  Er 
sei  vor  Wut  im  Begriffe  gewesen,  mich  zu  töten,  als 
dieser  tapfere,  treue  Mann  auf  ihn  losgegangen  und 
ihn  mit  seinem  Wurfspeer  zu  Tode  getroffen  habe. 
Bis  dahin  schien  keiner  den  armen  Krumann  be- 
merkt zu  haben,  aber  als  ich  so  großartig  von  ihm 
sprach,  w  urde  die  Aufmerksamkeit  aller  geweckt.  Ein 
Krumann  in  meinem  Lande  ist  ebenso  sicher  wie  eine 
Honigbiene  in  einem  Wespennest.  Wir  mögen  die 
Krumänner  einfach  nicht.  Was  immer  an  ihnen  sein 
mag,  wir  verachten  dieses  Gute  und  verwandeln  es 
in  Böses,  weil  wir  nicht  einsehen  können,  warum 
überhaupt  ein  solches  Volk  irgendwo  leben  darf.   Ist 
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das  wild  und  barbarisch?  Darf  ich  fragen,  ob  Ras- 
senhaß nicht  auch  außerhalb  meines  wilden  Landes 
unter  Menschen  herrscht,  die  keine  Wilden  sind?  Fra- 
gen Sie  sich  selbst! 

Einer  der  Männer  sagte  höhnisch:  ,,Was  haben  wir 
da  in  unserer  Mitte?"  Gleich  nachdem  er  das  gesagt 
hatte,  verließ  er  uns,  nicht  ohne  mir  vorher  verspro- 
chen zu  haben,  ich  könne  mir  unter  den  Mädchen  eines 
wählen,  das  ich  zur  Frau  haben  wollte. 

Ich  wußte,  welche  Teufelei  er  und  die  anderen  im 
Sinn  hatten,  als  sie  uns  verließen,  und  auch  die  Frauen 
wußten  es.  Ich  wählte  eine  der  Frauen  und  versuchte 
sofort,  sie  dahin  zu  beeinflussen,  mir  bei  dem  Schutz 
des  Mannes  beizustehen,  der  mein  Leben  vor  dem 
Dahomej-Krieger  errettet  hatte.  Sie  gab  mir  ihr  Wort, 
daß  sie  mir  helfen  wolle.  Wir  mußten  schnell  han- 
deln, denn  es  würde  nicht  lange  gedauert  haben,  be- 
vor sie  meine  Einzäunung  umzingelt  und  den  Kru- 
mann mit  Gewalt  geholt  hätten;  dann  wäre  sein 
letztes  Stündlein  gekommen  gewesen! 

Während  der  ganzen  Zeit  hatte  der  brave  Kerl  kein 
Wort  gesprochen,  denn  ich  hatte  ihm  befohlen,  sich 
still  zu  verhalten.  Er  verstand  nicht  viel  von  unserer 
Sprache,  aber  er  witterte  Gefahr,  als  die  Männer  die 
Einzäunung  verließen. 

Mein  Plan  war,  hinauszugehen  und  die  Männer  da- 
mit in  Atem  zu  halten,  daß  ich  ihnen  von  meinen 
Schwierigkeiten  in  dem  von  mir  besuchten  Lande 
erzählte.  Die  Frau  sollte  inzwischen  den  Krumann 
aus  einem  anderen  Ausgange  der  Einzäunung  hinaus- 
führen und  dabei  dauernd  mit  ihm  sprechen.  Sie  hatte 
vor,  ihn  in  der  Richtung  nach  dem  Flusse  hinauszu- 
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führeil,  denn  sie  war  sicher,  auf  diesem  Wege  nie- 
manden zu  treffen,  da  der  Fluß  in  meiner  Heimat  ja 
tabu  ist.  Von  dort  aus  konnte  er  sich  allein  durch- 
schlagen und  in  jeder  beliebigen  Uichtung  fortziehen. 

Die  Männer  waren  kaum  eine  Viertelstunde  weg,  als 
die  Sonne  unterging,  und  die  Feuer  zur  Nacht  ange- 
zündet wurden.  Ein  Zauberer  sah  zufällig  die  Frau 
mit  dem  Mann,  und  da  er  neugierig  und  ränkesüchtig 
war,  lief  er  hin  und  sah  sich  den  Mann  aus  der  Nähe 
an.  Später  sagte  er,  er  habe  genau  gewußt,  daß  es 
kein  Mann  aus  unserem  Dorf  e  gew  esen  sein  könne,  da 
er  in  der  Richtung  des  Flusses  geschritten  sei,  noch 
dazu  in  Begleitung  einer  unreinen  Frau.  Daran  hatte 
vorher  keiner  von  uns  gedacht,  und  selbst  mir  war  es 
nicht  eingefallen,  als  ich  diese  Frau  gewählt  hatte, 
die  voller  Eifer  war,  dem  armen  Burschen  aus  dem 
Lande  zu  helfen.  Selbst  sie  hatte  nicht  ihren  augen- 
blicklichen Zustand  bedacht,  sie  wußte  ja,  sie  sollte 
diesem  Manne  keine  Frau  sein,  sondern  ihn  retten. 

Als  der  Zauberer  den  beiden  nahe  gekommen  war, 
schrie  er  und  eilte  davon.  Das  bedeutete,  daß  er  Lärm 
schlagen  werde,  aber  er  schrie  nicht  das  Wort  für 
,, Gefahr".  Er  beeilte  sich,  den  älteren  Zauberern  zu 
berichten,  was  er  entdeckt  hatte:  einen  fremden  Mann, 
der  mit  einer  unserer  Frauen  davongegangen  war; 
noch  dazu  mit  einer  Frau  in  dem  Zustande,  der  sie 
für  alle  Männer  unseres  Landes  tabu  machte.  Die 
Frau  dagegen  hatte  geglaubt,  sie  könne  den  Mann  aus 
dem  Dorf  bringen,  ehe  sie  jemand  erblickte,  und  daß 
es  niemand  erfahren  werde  außer  mir,  dem  sie  zur 
Frau  versprochen  worden  war. 

Der   Bericht   des   Zauberers   rief   Aufruhr   hervor. 
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Ich  war  gerade  eifrig  dabei,  den  JMännern  irgendeine 
unmögliche  Lügengeschichte  zu  erzählen,  um  sie  zu- 
rückzuhalten und  so  der  Frau  zu  ermöglichen,  den 
Krumann  aus  dem  Dorfe  zu  bringen,  bevor  diese 
Hunde  die  Umzäunung  wieder  betraten.  Aber  die  best- 
ansfele^ten  Pläne  können  vereitelt  werden  durch  Feh- 
1er,  so  wie  durch  ein  grausames  Schicksal  und  die 
Macht  der  Umstände. 

Der  Zauberer  kam  keuchend  an  unsere  Gruppe 
heran;  ich  glaube,  so  schnell  hatte  er  sich  nie  vorher 
in  seinem  ganzen,  schlechten,  schwarzen  Dasein  be- 
wegt. Er  unterbrach  meine  Unterhaltung  mit  den 
Worten:  ,,Ibn  LoBagola  bleibt  sonderbar." 

Ich  sagte:  ,,Wir  alle  wissen,  daß  ein  Geier  nicht  der 
Freund  der  Hyäne  ist,  und  selbst  die  Eidechse  mag  es 
nicht,  daß  man  auf  sie  tritt.  Ein  Mann  wird  nur  von 
seiner  Art  verurteilt.  Wie  kann  ein  Vater  seinem  eige- 
nen Sohne  einen  Gefolgsmann  wählen,  der  eine  Zunge 
wie  ein  Weib  hat?" 

Diese  Feststellung  beendete  unsere  angenehme  Un- 
terhaltung, und  ich  gab  dem  Schurken  Gelegenheit 
zu  erzählen,  was  er  gesehen  hatte,  nicht  ohne  mir 
vorher  noch  einen  Stich  zu  versetzen.  Er  sagte:  ,,W^enn 
der  große  Häuptling  im  Rate  sitzt,  um  einen  Ange- 
klagten zu  verhören,  so  erwartet  er  nicht,  daß  der  An- 
geklagte sich  selbst  verurteilt,  denn  der  Häuptling  ist 
immerhin  nicht  so  unwiderstehlich  wie  der  mächtige 
Oro.  Hier  ist  ein  Mann,  der  uns  viele  Unannehmlich- 
keiten ersToaren  würde,  wenn  man  ihn  vor  das  Gericht 
brächte,  denn  sein  Eifer,  sich  beliebt  zu  machen,  ver- 
urteilt ihn  nur  und  seine  Schuld  ist  durch  ihn  selbst 
bewiesen." 
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Es  ist  wahr,  ich  hatte  zu  hastig  gesprochen  und  sie 
gerade  auf  das  aufmerksam  gemacht,  was  ich  vor 
ihnen  zu  verbergen  bemüht  war,  dal^  ich  wußte,  was 
der  Zauberer  sagen  wollte  und  von  wem  er  sprach. 
Er  erzählte,  was  er  gesehen  hatte,  und  um  seine  Aus- 
sage zu  beweisen,  erbot  er  sich,  jeden,  der  es  wünschte, 
mit  in  meine  Einzäunung  zu  nehmen  und  ihm  zu 
zeigen,  daß  eine  der  Frauen  fehlte.  Es  war  leider  nur 
zu  wahr;  als  wir  die  Einzäunung  erreichten,  sahen 
wir  die  arme  gute  Frau  von  der  anderen  Seite  her  zu- 
rückkehren. Sie  schien  in  Eile  und  Verwirrung  und 
erriet  wohl  den  Zweck  unseres  Kommens. 

Der  Zauberer  sagte:  ,,Es  würde  den  großen  Geist 
verdrießen,  wenn  ich  jemanden  betrügen  wollte,  denn 
einen  anderen  betrügen  ist,  wie  Ihr  wißt,  ein  sicheres 
Zeichen  dafür,  daß   man  sich  selbst  betrügt." 

Zunächst  kehrte  sich  sein  Gerede  noch  nicht  gegen 
die  Frau;  es  schien  sich  nur  auf  mich  zu  beziehen.  Der 
Zauberer  suchte  zu  beweisen,  daß  ich  um  das  Wegsein 
der  Frau  mit  einem  Manne  gewußt  hatte,  und  daß 
ich  den  Mann  gekannt  haben  müsse. 

Die  Frau  aber,  diese  arme  kleine  Seele,  die  recht 
gut  wußte,  daß  der  Zauberer  im  Begriffe  stand,  sie 
in  eine  böse  Lage  zu  bringen,  hielt  an  ihrer  Erzählung 
fest,  daß  ich  nicht  einmal  gesehen  hätte,  daß  sie  die 
Einzäunung  verließ.  Sie  gab  zu,  es  sei  wahr,  ich  sei 
von  demjenigen  gerettet  worden,  den  sie  aus  dem 
Dorfe  gebracht  habe,  damit  er  zu  seinen  Kindern 
heimkehren  könne. 

Der  Gefolgsmann,  der  sie  mir  zur  Frau  gegeben 
hatte,  wurde  böse  und  sagte:  ,,War  ich  so  lange  mit 
einer  zusammen,  die  solche  Gefühle  für  einen  niedri- 
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gen  Krumann  über  den  ihrem  eigenen  Manne  schul- 
digen Respekt  zu  steilen  wagt?" 

Ich  antwortete  ihm:  ,,Ich  weiß,  daß  die  Frauen 
schwach  sind,  und  daß  sie  in  ihrer  Schwäche  fallen, 
aber  wenn  eine  Gazelle  über  einen  Kiesel  stolpert,  so 
werde  ich  nicht  mitansehen,  wie  sie  fällt,  sondern  ihr 
wieder  auf  die  Beine  helfen.  Diese  Frau  hat  die  Wahr- 
heit gesprochen,  und  Ihr  wollt  sie  in  Böses  verkehren. 
Aber  wer  hat  wohl  ein  Recht,  sie  zu  richten,  als  der, 
dem  sie  gegeben  wurde?" 

Damit  schien  die  Angelegenheit  beigelegt  zu  sein, 
und  die  Männer  entfernten  sich,  bekümmert  in  ihren 
schwarzen  Seelen,  daß  sie  keinen  verstümmeln 
durften. 

Infolge  dieses  Zwischenfalls  war  meine  Lage  in 
der  Heimat  nicht  so  gut,  wie  ich  erwartet  hatte.  Ich 
mußte  dauernd  auf  der  Hut  sein,  nicht  vergiftet  zu 
werden,  denn  dieser  teuflische  Zauberer  hätte  mich 
gewiß  aus  dem  Hause  geschafft,  wenn  sich  ihm  eine 
Gelegenheit  dazu  geboten  hätte.  Aber  die  gute  kleine 
Frau  wachte  mit  hellen  Sinnen,  und  alles,  was  ich  aß, 
prüfte  sie  vorher  mit  größter  Sorgfalt.  Ihr  Name 
war  Bek-hor.  Was  er  bedeutete,  weiß  ich  nicht.  Doch 
bald  nach  diesem  Ereignis  starb  sie  an  Gift,  und  ich 
hatte  wieder  einen  treuen  Freund  verloren. 

Mein  Bruder  benahm  sich,  als  ob  ich  sein  Wohl- 
täter sei.  Er  umschmeichelte  mich  geradezu  und  tat, 
als  ob  er  mich  wirklich  liebte. 

Dadurch  daß  ihm  der  Bart  ausgerissen  worden 
war,  hatte  er  das  Wohlwollen  der  meisten  Leute  ein- 
gebüßt, und  das  machte  ihn  unglücklich.  Er  tat  mir 
leid,  aber  das  wagte  ich  nicht  zu  zeigen.  Hätte  ich  es 
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getan,  so  würde  mein  Mitleid  als  Schwäche  und  nicht 
als  Güte  ausgelegt  worden  sein,  und  ich  hätte  die 
Achtung  der  Leute  verloren.  So  hehandelte  ich  ihn 
also  kalt  und  gleichgültig,  und  infolge  dieser  Härte 
wurde  ich  von  Ihm  und  allen  anderen  nur  um  so  mehr 
geschätzt. 

Es  scheint  sonderbar:  weil  diesmal  nichts  mitge- 
bracht hatte  und  auf  der  Erde  saß  und  schlief  wie 
alle  anderen,  hörte  man  mir  jetzt  zu  und  glaubte  mir. 
Wenn  mein  Volk  das.  was  man  ihm  erzählt,  glaubt, 
so  unterbrechen  die  Zuhörer  den  Sprecher,  um  alles, 
was  er  sagt,  zu  wiederholen,  —  glauben  sie  es  aber 
nicht,  so  sitzen  sie  einfach  da,  hören  aufmerksam 
zu  und  tun  so,  als  ob  sie  das  Gerede  interessieren 
würde. 

Ich  hatte  Angst,  die  Wahrheit  zu  sagen,  denn  ich 
wußte,  daß  das  mir  schaden  würde;  deshalb  log 
ich  ihnen  wieder  A^or,  daß  ich  bei  einem  anderen  Ein- 
geborenen-Volke gewesen,  wie  ich  mit  ihm  gekämpft 
und  schließlich  als  Sieger  hervorgegangen  sei.  Ich 
sagte  noch,  ein  Weißer  habe  mich  mit  in  sein  Dorf 
nehmen  wollen,  ich  hätte  es  aber  abgelehnt  und  er- 
klärt, ich  könne  nie  meinesgleichen  vergessen,  und 
ich  wolle  zurückkehren  zu  meinem  eigenen  edlen 
Volk,  um  es  nie  wieder  zu  verlassen.  Und  das  glaubten 
sie  mir  wirklich! 

Ist  es  nicht  so.  daß  in  den  sogenannten  zivilisierten 
Ländern  einer,  der  die  Wahrheit  sagt,  unfehlbar  ver- 
dächtigt wird,  wartet  er  aber  Schwindel,  Lüge  und 
Betrug  auf,  feiert  man  ihn  dann  nicht  als  Held? 
Denken  Sie  nur  an  Admiral  Peary  und  Kapitän  Cook! 
Meine  Erfahrungen  bei  den  zivilisierten  Nationen  der 
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Welt  haben  mich  gelehrt,  daß  die  Leute  in  diesen 
Ländern  eher  bereit  sind,  Aufschneidereien  hinzu- 
nehmen als  nackte  Tatsachen.  So  ist  es  in  der  ganzen 
Welt.  Ich  hielt  meine  Leute  zum  Narren  und  dafür 
liebten  sie  mich.  Zu  jener  Zeit  war  ich  in  meiner  Be- 
hausung sicherer  als  irgendwo. 

Ich  führte  aber  ein  unglückliches  tägliches  Leben, 
ich  hatte  keine  Gefährtin,  wie  Guuma  sie  mir  gewesen 
war.  Guuma  war  verschwunden.  Ich  nehme  an,  daß 
sie  gestorben  war,  obwohl  das  niemand  sagen  konnte. 
Sie  war  von  den  Amazonen  des  Königs  geflohen,  und 
niemand  hatte  je  wieder  von  ihr  gehört.  Vielleicht 
lebt  sie  bei  ihrem  eigenen  Volke  in  der  Wüste?  Auch 
0-lou-wa-li  war  nicht  mehr.  Und  mein  eigener  Vater 
war,  wie  mein  Bruder  berichtete,  vergiftet  worden. 
Ich  glaube  aber  solche  Märchen  nicht.  Wenn  ein  Vor- 
nehmer in  meinem  Lande  stirbt,  glaubt  keiner  an 
seinen  natürlichen  Tod,  am  wenigsten  seine  eigenen 
Verwandten;  sie  reden  dann  immer  von  einem  Gift- 
mord. Manchmal  hat  es  damit  seine  Richtigkeit,  aber 
bei  den  Eingeborenen  ist  es  üblich,  in  allen  Fällen  das 
Schlimme  zu  glauben. 

Ich  hatte  niemanden,  zu  dem  ich  mich  hätte  retten 
können,  wäre  ich  in  Schwierigkeiten  geraten.  Meinem 
ältesten  Bruder  konnte  ich  nicht  trauen,  denn  er  mochte 
Übles  g^gGT^i  mich  vorhaben,  und  niemand  würde 
mich  verteidigt  haben,  wenn  ich  vor  Gericht  zitiert 
worden  wäre.  Ich  war  also  allein  und  fühlte  mich 
zu  Hause  fremder  als  an  irgendeinem  anderen  Orte. 

Gewiß,  ich  hatte  meine  Frauen!  Und  alle  Frauen 
meiner  Einzäunung  waren  wirklich  meine  Gefährtin- 
nen, und  ich  wußte,  daß  ich  mich  auf  sie  verlassen 
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Loiintc.  Doch  Jebtc  ich  dauernd  in  (reJ'ahr,  aljer  [^eben 
und  Ghick  wären  nicht  erstrebenswert,  wenn  es  keine 
Gefahren  gäbe. 

Später  erkrankte  ich  am  Fieber,  und  das  bewog 
mich,  meine  Heimat  schneller  zu  verlassen,  als  ich 
ursprünglich  beabsichtigt  hatte.  Immerhin  habe  ich 
damals  elf  Monate  in  meinem  barbarischen  Land  ge- 
lebt. 

Ich  besaß  weder  Gut  noch  Geld.  Ich  wußte  nicht, 
ob  meine  Rückreise  nach  Europa  bezahlt  war,  denn 
ich  war  diesmal  von  Hamburg  ausgefahren  und  hatte 
meinen  weißen  Herrn  sehr  lange  nicht  gesehen.  Gott 
allein  wußte,  was  aus  meinem  jungen  Herrn  gewor- 
den. Ich  wagte  gar  nicht,  an  ihn  zu  denken;  und  doch 
fiel  es  mir  schwer,  ihn  aus  meinen  Gedanken  zu 
bannen,  überdachte  ich  die  sonderbare  Handlungs- 
weise, die  ich  zuletzt  an  ihm  beobachtet  hatte,  und  ich 
fürchtete  sehr,  daß  nicht  alles  in  Ordnung  mit  ihm  sei. 

Ich  bereitete  mich  also  darauf  vor,  meine  afrikani- 
sche Heimat  wieder  zu  verlassen.  Diesmal  hatte  ich 
keine  Angst  vor  dem  Fortkommen,  da  war  kein  Vater 
mehr,  der  sich  mir  widersetzen  würde.  Hätte  ich  den 
Weg  über  Timbuktu  gewählt,  so  hätte  es  mich  von  da 
ab  Geld  gekostet,  und  Geld  hatte  ich  nicht.  Und  dann 
war  der  Weg  über  Timbuktu  für  mich  als  Buschmann 
auch  gefahrvoll.  Ich  hätte  mich  niemals  genügend 
verstellen  können,  um  ein  Erkennen  durch  die  Tuaregs 
zu  verhindern. 
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XXXI 
SELTSAME  GESCHICHTEN  UND  GESÄNGE 

Knaben   ah   Führer  nach  Egba.   Ein    V olksniärchen. 
Ein  eingeborener  Händler.   Ein  eingeborener  Predi- 
ger.   Der  Al'ake   von   Abeokuta.    ,,Stop   yer   ticklin, 
Jock."  In  Lagos. 

Endlich  fand  ich  zwei  junge  Männer,  die  mich  bis 
an  den  Rand  des  Egba-Landes  begleiten  wollten.  Sie 
hießen  Kplowo  und  Yashiadi.  Beide  waren  Knaben 
von  Fetischanbetern  und  aus  freier  Wahl  unverhei- 
ratet. Sie  hatten  das  Leben  eines  Jägers  dem  ehelichen 
Leben  vorgezogen.  Dadurch  wurden  sie  natürlich  tabu, 
doch  war  es  nach  dem  Gesetz  kein  Verbrechen,  in 
ihrer  Gesellschaft  zu  wandern.  Beide  waren  voller 
Leben  und  benahmen  sich  wie  kleine  Jungen,  sie 
scherzten  und  sprangen  wie  junge  Tiere.  Sie  wußten 
geschickt  mit  dem  Assagai  umzugehen,  und  ich  fühlte 
mich  in  ihrer  Gesellschaft  sicher. 

Ich  sprach  nicht  viel  mit  den  beiden,  denn  ich  wollte 
nicht,  daß  sie  erführen,  wohin  ich  zu  gehen  beabsich- 
tigte. Ich  mußte  den  ganzen  Weg  zu  Fuß  zurück- 
legen, obwohl  es  mir  gar  nicht  zum  Gehen  zumute 
war;  ich  hatte  mich  gerade  erst  von  einem  schweren 
Malaria-Anfall  erholt. 

Einmal,  als  wir  abends  alle  in  einer  Kletterranke 
lagen,  begann  einer  von  ihnen  eine  Geschichte  aus 
seinen  Jagderlebnissen  zu  erzählen.  Was  er  damals  ge- 
jagt hatte,  weiß  ich  nicht,  doch  seine  Erzählung  klang 
wie  ein  Volksmärchen  und  nicht  wie  ein  wirkliches 
Erlebnis. 
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DEU  LÖWE  VND  DEU  LEOPAUD 

Eines  Tages,  als  der  Löwe  gerade  von  seinem  Weibe 
kam,  Sie  kennen  die  JNatur  des  Löwen,  wie  scheu  er 
sich  immer  benimmt,  wenn  er  bei  seinem  Weibe  war, 
eilte  er  zur  Wasserstelle.  Er  schien  sich  verspätet  zu 
haben.  Die  Gazelle,  der  Elefant  mit  seinen  Jungen, 
das  schmucke,  zierliche  Zebra  und  selbst  die  Giraffe 
waren  schon  alle  bei  dem  Tümpel  mit  all  dem  anderen 
Volk  versammelt. 

Die  Anwesenheit  der  Giraffe  verursachte  Aufsehen, 
denn  sie  erscheint  selten  in  diesen  Gegenden,  aber  sie 
war  weit  weg  zu  einem  Picknick  gewesen,  und  der 
Durst  hatte  sie  überfallen,  bevor  sie  ihr  eigenes  Gebiet 
hatte  erreichen  können.  Alle  begannen  über  ihren 
langen  Hals  Scherze  zu  machen,  aber  sie  nahm  es  gut- 
gelaunt hin. 

Da  sprang  der  Löwe  mit  einem  Satz  in  die  Gesell- 
schaft hinein.  Er  wäre  gern  an  die  Wasserstelle  ge- 
kommen, ohne  gesehen  zu  werden,  aber  das  glückte 
ihm  nicht. 

Sie  kennen  auch  alle  den  Affen.  Na  ja,  der  Affe 
erblickte  den  Löwen  als  erster  und  begann  sofort  mit 
seinen  Sticheleien,  wie  jedesmal,  wenn  der  Löwe  zu 
spät  zum  Trinken  kommt.  Der  Affe  sagte:  „Es  ist 
sehr  sonderbar,  daß  selbst  unser  König  seine  Unter- 
tanen warten  läßt." 

Die  Gazelle  fragte:  ,,Bei  welcher  Frau  wart  Ihr 
letzte  Nacht,  o  König?  Sie  muß  Euch  gewiß  gefallen 
haben,    da   Ihr  verschlafen   habt." 

Der  Löwe,  der  an  solche  Scherze  gewöhnt  war,  sagte 
nichts,  sondern  trank  stillschweigend.  Tatsächlich  war 
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er   so   beschämt   und   eingeschüchtert,    daß   ihm   das 
Weinen  näher  war  als  das  Lachen. 

Der  Elefant,  der  sich  nie  vor  dem  Löwen  fürchtet, 
begann  ihn  ebenfalls  zu  hänseln:  Was  der  Elefant 
nicht  verstehen  konnte,  war,  warum  wohl  das  Tier- 
volk sich  solch  scheues,  schüchternes,  frauenliebendes 
Geschöpf  als  König  hielt,  nur  weil  es  gut  aussah.  Es 
wunderte  ihn,  dalj  man  nicht  ihn  selbst,  den  großen 
Elefanten,  über  das  Tierreich  gesetzt  hatte,  da  er  doch 
vornehm,  standhaft,  zuverlässig  und  langlebig  sei. 
Der  Elefant  war  stets  nett  zu  dem  Löwen,  aber  es 
machte  ihm  Spaß,  ihn  zu  necken,  sobald  sich  ihm  eine 
Gelegenheit  dazu  bot.  Er  sagte  daher:  ,,Na,  na,  mein 
Schöner,  laß  gut  sein,  warum  willst  Du  nicht  Dei- 
nen treuen  Untertanen  zugeben,  daß  Du  zu  Besuch  bei 
Deinen  Freunden,  dem  Leoparden  und  seiner  Familie, 
warst?" 

Alle  Tiere  lachten,  denn  sie  wußten,  daß  der  Löwe 
den  Leoparden  nicht  mochte,  weil  der  Leopard  ihm 
nicht  gehorcht  und  ihm  oft,  wenn  der  Löwe  zu  ihm 
spricht,  einen  gehörigen  Biß  versetzt. 

Bei  dieser  letzten  Bemerkung  wurde  der  Löwe 
ärgerlich  und  schüttelte  sein  großes  Haupt.  Die  an- 
deren konnten  wohl  sehen,  daß  ein  Kampf  bevorstand. 
Gewiß,  hätte  es  der  Löwe  gewagt,  so  würde  er  jetzt 
den  Elefanten  für  seine  Frechheit  ordentlich  gebissen 
haben.  Aber  wie  Sie  wissen,  ist  der  Elefant  bei  allen 
Tieren  sehr  beliebt,  und  der  Löwe  wird  den  Elefanten 
ebensowenig  wie  irgendein  anderes  Tier  angreifen, 
wenn  er  auf  sich  allein  angewiesen  ist. 

Der  Löwe  begnügte  sich  also  mit  der  Bemerkung, 
wenn  einer  groß  an  Körper  sei,  so  sei  damit  noch  lange 
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nicht  gesagt,  daÜ  er  auch  einen  großen  Verstand  be- 
sitze; und  was  das  gute  Aussehen  b(;trifft,  so  könnten 
manche  Leute  ihre  eigene  Häßlichkeit  nur  an  der 
Schönheit  anderer  ermessen. 

Die  Giraffe  lachte  ein  lautes,  verächtliches  Lachen 
über  die  Weisheit,  die  der  Löwe  da  von  sich  gab,  aber 
das  störte  den  Löwen  nicht  ein  bißchen,  denn  der 
lange  Hals  des  Tieres  versetzte  ihn  immer  in  gute 
Laune. 

Nun  meinte  die  Giraffe,  sie  müsse  gehen  und  bat 
den  Löwen,  sie  zu  begleiten.  Der  Elefant  sagte,  er 
hätte  sie  begleitet,  wenn  sie  sich  nicht  vorher  an  den 
König  gewandt  hätte.  Dem  Löwen  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  mit  ihr  zu  gehen,  so  sehr  es  ihm  auch  wider- 
strebte, aber  es  ist  nun  einmal  Brauch  in  der  Familie 
der  Tiere,  einer  Frau  nie  den  Beistand  zu  A^erweigern. 
So  zogen  die  beiden  also  ab. 

Sie  w^aren  noch  nicht  weit  entfernt,  als  alle  ein 
furchtbares  Geschrei  vernahmen,  und  sie  eilten  daher 
nach  der  Stelle,  von  der  es  kam,  um  zu  sehen,  was 
vorging.  Als  sie  dahin  kamen,  sahen  sie  die  Giraffe 
schreiend  am  Boden  liegen,  während  sich  Löwe  und 
Leopard  in  einem  heftigen  Streit  daneben  wälzten. 
Jeder  von  ihnen  w^ußte,  daß  der  Leopard  den  Löwen 
töten  wollte. 

Der  Elefant  trat  dazwischen  und  forderte  von  den 
beiden  eine  Erklärung  über  das  Vorgefallene. 

Der  Leopard,  der  sich  vor  keinem  Tiere  fürchtet, 
war  sich  immerhin  klar  darüber,  daß  er  dem  Elefan- 
ten nicht  gewachsen  war.  Er  begann  die  Ursache  des 
Streites  zu  erzählen:  ,,Du  weißt,  Elefant,  daß  ich 
mich  nie  unter  andere  Leute  mische,  und  daß  ich  es 

288 


traurig  fände,  mit  diesem  Löwen,  dem  Verführer, 
sprechen  zu  müssen.  Ich  kam  daher  und  sah,  wie  er 
sich  die  Giraffe  gefügig  machen  wollte  —  als  ein 
Verteidiger  der  Schwachen  sprang  ich  ihr  zu  Hilfe. 
Ich  war  gerade  dabei,  den  Löwen  ins  Gebet  zu  neh- 
men." 

Das  war  ein  allerliebstes  Märchen;  alles,  was  der 
Löwe  dazu  sagen  konnte,  war:  ,,Das  ist  gelogen!  Es 
war  ein  Anschlag  gegen  mich,  denn  dieser  Teufel  von 
einer  Giraffe  begann  zu  schreien,  ohne  daß  ihr  irgend 
etwas  geschehen  wäre.  Sie  hatte  mich  nach  meiner 
Frau  gefragt,  und  ich  verbot  ihr,  über  diesen  Gegen- 
stand mit  mir  zu  sprechen.  Und  da  begann  sie  gellend 
zu  schreien.  Als  ich  mich  umdrehte,  war  dieser  Nacht- 
schwärmer, der  seine  Untaten  im  Dunkeln  .  .  ." 

Bei  diesen  Worten  hatte  sich  der  Leopard  auf  den 
Löwen  gestürzt,  aber  der  Elefant  packte  ihn  bei  der 
Kehle  und  warf  ihn  flach  zu  Boden,  wobei  er  ihm 
bedeutete,  nicht  so  unhöflich  zu  sein  und  Leute  zu 
unterbrechen,  die  beim  Reden  seien.  Der  Elefant 
fragte:  ,,Hat  Dich  jemand  unterbrochen,  während 
Du  Deine  Geschichte  erzähltest?"  Der  Leopard  leckte 
seine  Pranken  und  verhielt  sich  still,  als  der  Löwe 
fortfuhr:  ,, Dieser  Kerl  da  kam  herbei  und  schlug 
mir  auf  die  Schulter,  deshalb  zankte  ich  mich  mit 
ihm,  als  Ihr  herbeikamt." 

Der  Leopard  bemerkte,  jedermann  wisse,  daß  ein 
hübsches  Geschöpf  stets  auch  ein  hübsches  Märchen 
zu  erzählen  wisse,  und  er  bat  die  Gesellschaft,  die 
Züchtigung  des  Löwen  für  seine  Untat  ihm  zu  über- 
lassen. Er  wisse,  wie  man  solch  Geschöpf  zu  bestrafen 
habe. 
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Es  schien,  als  ob  der  Leopard  seinen  Willen  haben 
sollte,  als  plötzlich  aus  den  Bäumen  herab  jemand 
zu  sprechen  anfing.  Es  war  die  Schlange,  die  sprach: 
,, Leute  aus  dem  Busch,  die  Zunge  des  Leoparden  ist 
gewunden  und  muß  gerade  gerichtet  werden.  Alles, 
was  er  erzählt  hat,  sind  Lügen,  schwarze,  böse  Lü- 
gen." 

Der  Leopard  wollte  davonrennen,  aber  der  Elefant 
wand  ihm  den  Rüssel  rund  um  den  Leib  und  quetschte 
ihn  so  zusammen,  daß  er  schreiend  um  Gnade  bat. 
Der  Elefant  warnte  ihn,  noch  einmal  zu  versuchen 
davonzulaufen. 

Die  Schlange  fuhr  fort:  ,,Ich  habe  das  Ganze  mit- 
angesehen. Der  Leopard  begegnete  Frau  Giraffe  und 
wollte  sie  fressen,  aber  die  Giraffe  flehte  ihn  so  in- 
ständig an,  daß  er  einen  Handel  mit  ihr  abschloß. 
Wenn  sie  die  Gazelle  veranlassen  werde,  die  Wasser- 
stelle mit  ihr  zusammen  zu  verlassen  und  sie  zu  be- 
gleiten, so  daß  er  sich  der  Gazelle  bemächtigen  könnte, 
so  wollte  er  ihr,  der  Giraffe,  erlauben,  ihren  Weg 
unbehelligt  fortzusetzen.  Die  Giraffe  versprach  ihm 
das  und  fügte  hinzu,  daß  sie  schreien  wolle,  um  ihm 
zu  melden,  daß  sie  angekommen  seien. 

Als  die  Giraffe  außer  Hörweite  war,  wälzte  der 
Leopard  sich  vor  Entzücken  am  Boden  und  sprach 
laut  mit  sich  selbst.  Er  sagte,  er  wolle  sich  zuerst  an 
seinem  Lieblingsgericht,  der  Gazelle,  gütlich  tun,  und 
dann  wolle  er  hinlaufen  und  auch  die  Giraffe  fressen, 
als  Lohn  für  ihre  Bemühung.  Frohlockend  hätte  der 
Leopard  ausgerufen:  Welch  herrliche  Welt! 

Als  aber  dann  die  Giraffe  mit  dem  Löwen  zurück- 
kam, erzählte  sie  dem  Leoparden,  der  Löwe  habe  sie 
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daran  verhindert,  die  Gazelle  mitzubringen  und  habe 
sie  verfolgt,  um  ihr  den  Hof  zu  machen;  daraufhin 
habe  der  Leopard  den  Löwen  beißen  wollen.  Und 
dann  kamt  Ihr  alle  an." 

Der  Elefant  sprach:  ,,Ihr  wißt  nun  alle,  daß  Euer 
König  die  Wahrheit  gesagt,  und  daß  der  Leopard 
Ränke  gegen  ihn  geschmiedet  hat,  dieser  Leopard,  der 
sich  tapfer  nennt;  ich  aber  ziehe  vor,  ein  Feigling 
genannt  zu  werden,  statt  auf  solche  Art  tapfer  zu  sein. 
Was  wollen  wir  mit  ihm  machen?" 

Alle  riefen:  ,, Quetsche  ihn  zu  Tode!"  Die  Gazelle 
meinte,  sie  wollten  alle  auf  ihm  herumtrampeln,  um 
ihm  den  Teufel  auszutreiben. 

Jemand  schlug  vor,  die  Giraffe,  die  ihren  König  in 
solche  Not  gebracht  hatte,  ebenfalls  zu  töten.  Die 
Giraffe  bat  aber  den  Löwen  so  sehr,  sie  zu  retten,  daß 
der  Löwe  in  der  Güte  seines  sanften  Herzens  die  an- 
deren bat,  sie  zu  ihrer  Familie  zurückkehren  zu  lassen. 

Sie  setzten  aber  dem  Löwen  auseinander,  wie  dumm 
es  sei,  jemanden  am  Leben  zu  lassen,  der  so  schänd- 
liche Lügen  erzählt  habe.  So  wurden  also  der  Leopard 
und  die  Giraffe  getötet,  und  der  Löwe  kehrte  heim 
und  berichtete  den  Seinen  die  Geschichte. 

Bevor  die  Giraffe  starb,  verteidigte  sie  sich  damit, 
daß  sie  aus  Furcht  gehandelt  habe,  aber  der  Elefant 
sagte:  ,, Furcht  oder  nicht  Furcht,  eine  Lüge  kannst 
Du  nicht  rechtfertigen." 

Das  war  nur  ein  Märchen,  und  wir  anderen  hätten 
ein  ebenso  gutes  und  vielleicht  besseres  erzählen  kön- 
nen. Aber  solange  wir  es  hörten,  half  es  uns,  die  Zeit 
vertreiben. 

Nichts    Ungewöhnliches    ereignete   sich   auf   dieser 
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dreißigtägigen  Wanderung.  Die  beiden  Knahen  ver- 
ließen mich  an  (?ineni  Orte  namens  Oro,  im  Lande 
von  Abeokula,  was  in  der  Yorubasprache  soviel  be- 
deutet wie:   ,, Unter  einem   Stein." 

Ich  fand  meinen  Weg  allein  nach  der  Einzäunung 
eines  eingeborenen  Händlers,  eines  Lagerhausverwal- 
ters. Er  war  sehr  unwissend,  aber  er  verstand  ein 
wenig  Englisch.  Er  konnte  kaum  glauben,  daß  ich  dem 
Volke  entstammte,  von  dem  ich,  wie  ich  ihm  erzählte, 
kam. 

Er  führte  mich  zu  einem  anderen  Eingeborenen 
namens  Davis.  Auf  englisch  nannte  er  sich  jedenfalls 
so.  Ich  begriff  später,  daß  er  früher  ein  eingeborener 
Prediger  in  irgendeiner  Kirche  gewesen  war  und  jetzt 
dem  König  des  Egba-Yolkes  als  eine  Art  Privatsekre- 
tär diente.  Dieser  König  hieß  der  Al'ake  von  Abeokuta. 

Mein  Englisch  war  nicht  schlecht,  aber  es  unter- 
schied sich  in  der  Aussprache  stark  von  dem  der  Ein- 
geborenen, die  in  dieser  Gegend  englisch  sprachen. 
Die  eigentliche  Sprache  dieses  Volkes  war  Yoruba. 

Davis  war  sehr  gütig  zu  mir.  Das  Erste,  was  er 
für  mich  tat,  war,  mir  einige  Kleidungsstücke  zu  be- 
sorgen. 

Während  wir  auf  der  Veranda  seines  Hauses  saßen, 
erzählte  ich  ihm  meine  ganze  Geschichte  und  sagte 
ihm,  alles,  was  ich  wisse,  habe  ich  in  Schottland  ge- 
lernt. 

Das  klang  für  ihn  natürlich  recht  unglaubwürdig, 
aber  es  interessierte  ihn  sehr.  Er  war  in  Schottland 
gewesen  und  hatte  kurze  Zeit  in  Edinburg  gelebt.  Er 
erwähnte,  daß  er  Harry  Länder  hatte  singen  hören. 
Ich   erzählte   ihm  darauf,   daß   ich   ihn   auch   einmal 
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hörte  und  bewies  es  ihm  damit,  daß  ich  ein  Lied  sang, 
das  ich  in  einer  Music-Hall  in  Glasgow  gelernt  hatte: 
,,Stop  yer  ticklin',  Jock". 

Davis  war  entzückt,  und  als  ich  die  R  rollte,  lachte 
er  herzlich.  Er  hatte  solchen  Spaß  daran,  daß  er 
wünschte,  ich  solle  es  vor  dem  Al'ake  selbst  wieder- 
holen. 

Der  Al'ake  kain,  in  einen  flatternden  Kaftan  und 
die  Aba  gehüllt,  mit  einer  Art  Krone  voller  Gold- 
flitter auf  dem  Haupt.  Für  mich  sah  sie  wie  eine 
Spielzeugkrone  aus.  Er  hatte  eine  heisere  Stimme,  und 
ich  konnte  ihn  schon  auf  große  Entfernung  hören. 
Ein  kleiner  Junge  ging  hinter  ihm  drein,  auch  einige 
Diener  folgten,  die  ihn  fächelten.  Ich  saß  in  einem 
großen  Sessel,  neben  mir  standen  Davis  und  ein  an- 
derer Niggerier,  der  sich  David  Taylor  nannte.  Wo  er 
diesen  Namen  bekommen  hat,  weiß  ich  nicht.  Ich 
denke,  er  war  ein  Krumann,  ohne  das  Stammesabzei- 
chen seines  Volkes,  der  seinen  Weg  gemacht  hatte. 
Krumänner  bekommen  gewöhnlich  den  ersten  besten 
Namen,  den  man  für  sie  findet.  Sie  haben  keine  eigene 
Sprache.  Aber  Taylor  sprach  wie  andere  Krumänner, 
die  sich  in  Lagos  emporgearbeitet  haben,  die  Sprache 
des  Landes. 

Der  Al'ake  saß  mir  gegenüber  und  hatte  seinen  Arm 
um  den  Nacken  des  kleinen  nackten  Knaben  gelegt,  der 
ganz  braun  war.  Der  Al'ake  selbst  war  nicht  schwarz, 
aber  Davis  sowohl  wie  sein  Freund  Taylor  waren 
außerordentlich  dunkel. 

Eine  Flasche  Champagner  wurde  hereingebracht, 
und  der  Al'ake  goß  ihren  Inhalt  in  eine  breite  Messing- 
schale, nahm  selbst  einen  Schluck,  gab  dem  kleinen 
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braunen  Knaben  einen  und  liefi  mich  dann  trinken. 
Den  Rest  goß  er  selbst  in  einem  Zug  herunter.  Der 
kleine  Knabe  nahm  darauf  die  Schale  und  versuchte, 
sie  auszulecken.  Der  Al'ake  lachte,  als  Davis  ihm  von 
mir  erzählte,  denn  er  selbst  war  auch  in  Edinburg  ge- 
wesen, aber  er  verstand  kein  Wort  Englisch.  Immer- 
hin besaß  er  Verständnis  für  ein  schottisches  Lied, 
und  ich  wurde  aufgefordert,  eben  dieses  ,,Stop  yer 
ticklin',  Jock"  zu  singen,  möglichst  mit  all  dem  darin 
vorkommenden  Lachen.  Ich  sang  es,  ob  ich  es  aber  gut 
oder  schlecht  gesungen  habe,  dessen  bin  ich  nicht 
sicher.  Es  ging  alles  gut;  der  Al'ake  und  die  anderen 
brüllten  vor  Vergnügen. 

Dann  wurden  alle  aus  dem  königlichen  Hofe  in  die 
Halle  gerufen,  in  der  wir  saßen:  Diener,  Gefolgsmän- 
ner, Kinder  und  Ehefrauen.  Man  verlangte,  daß  ich 
das  Lied  noch  einmal  singe.  Ich  glaube,  es  war  die 
Art,  in  der  ich  bei  dem  Liede  lachte,  die  allen  so  ge- 
fiel. Es  war  ein  Schlager! 

Natürlich  hatte  ich  kein  Geld.  Nur  durch  die  freund- 
liche Unterstützung  Davis'  erhielt  ich  das  Reisegeld 
nach  Lagos  an  der  Lagos-Regierungsbahn.  Mein  Leben 
in  Lagos  war  nicht  reich  an  Ereignissen.  Ich  mußte 
mir  dort  nur  das  übrige  Reisegeld  erbitten. 
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XXXII 

TRAURIGKEIT  UND  STERBEN 

Wieder  in  Glasgow.  Ein  trauriges  Heim.  Ein  Sohn, 
der  seinen  Eltern  Schande  bereitet.  ,.Der  Teufel,  der 
in  mir  steckt."  Verkehrte  Erziehung.  Mein  Herr  liebt 
mich.  ,,Du  bist  menschlich."  Mißverstanden.  Meines 
Herrn  Rat  auf  dem  Sterbebette.  Eine  unverständig 
liebende   Mutter.    Man    traut   mir   nicht    mehr.   Eine 

Erbschaft. 

Als  ich  endlich  nach  dem  Heim  meines  alten  Herrn 
vom  Schiff  ans  Land  getragen  werden,  da  ich  unter- 
wegs wieder  einen  heftigen  Malaria-Anfall  gehabt 
hatte.  Ich  wurde  in  das  Spital  für  tropische  Krank- 
heiten gebracht,  und  als  es  mir  besser  ging,  nach  Glas- 
gow eingeschifft,  wohin  ich  zu  reisen  wünschte. 

Als  ich  England  wieder  erreicht  hatte,  mußte  ich 
kam,  dem  Hause  draußen  auf  dem  Drive,  waren  alle 
höchlichst  erstaunt.  Mein  Herr  war  krank,  und  die 
Frau  des  Hauses  schien  in  Trauer.  Das  Dienstpersonal 
bestand  ausschließlich  aus  nur  unbekannten  Leuten, 
die  über  meinen  Anblick  empört  schienen.  Ich  erfuhr 
später,  daß  es  mein  Herr  für  richtig  gehalten  hatte, 
nach  den  Verfehlungen  seines  Sohnes  neue  Dienst- 
boten im  Hause  zu  haben. 

Bis  jetzt  hatte  ich  nichts  von  meinem  jungen  Herrn 
gehört,  und  ich  begann  nach  ihm  zu  rufen.  Wie  hatte 
sich  das  gute  Haus  verändert  I  Ich  hatte  mich  in  Deutsch- 
land von  meinem  jungen  Herrn  getrennt,  um  in  meine 
Heimat  zu  reisen,  und  er  war  nach  Hause  zurückge- 
kehrt und  hatte  mit  seinem  Vater  eine  furchtbare  Aus- 
einandersetzung gehabt.  Mein  Herr  hatte  meinen  jun- 
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gen  Herrn  bestrafen  wollen,  aber  der  Junge  halle  das 
übel  aufgenoinnicn.  Deshalb  war  er  wieder  von  zu 
Hause  durchgegangen,  und  das  letzte,  was  sie  von 
ihm  hörten,  war,  daß  er  ,,des  Königs  Rock"  angezogen 
hatte,  und  Sie  wissen,  was  das  bedeutet!  Als  diese 
Nachricht  in  dem  Hause  eintraf,  waren  die  braven 
Leute  niedergeschmettert.  ,,In  der  Armee!  Seiner  Ma- 
jestät Diensten!  Nein,  das  kann  nicht  sein!"  So  riefen 
sie  alle  aus.  Zu  jener  Zeit  traten  Herrensöhne  nicht  in 
die  Reihen  der  Gemeinen  ein.  Sie  suchten  Ämter.  Die 
Vorstellung,  daß  der  junge  Herr  in  die  Armee  einge- 
treten war  und  bei  den  Gemeinen  diente,  war  mehr,  als 
diese  Leute  ertragen  konnten.  Aber  es  war  ihr  eigener 
Fehler.  Sie  hatten  mit  ihrer  Zimperlichkeit  den  Bruch 
mit  dem  Junejen  selbst  herbeie:eführt.  Durch  ihre  ver- 
schrobenen  Vorstellungen  von  Sittlichkeit  hatten  sie 
den  Sohn  aus  dem  Elternhause  vertrieben  und  ihn 
seine  Erziehung  vergessen  lassen. 

Was  geschehen  war,  war  geschehen.  Was  ist  da 
noch  viel  zu  erklären!  Oh,  hätte  ich  damals  gewußt, 
was  ich  heute  weiß,  hätte  ich  mich  damals  ausdrücken 
können  wie  heute,  wie  hätte  ich  da  mit  ihnen  sprechen 
wollen!  Sie  können  es  mir  glauben,  daß  es  mir  ein 
Bedürfnis  gewesen  wäre. 

Der  Junge  war  also  Soldat!  Wie  man  mir  sagte, 
wäre  es  damals  noch  ein  Leichtes  für  meinen  Herrn 
gewesen,  ihn  aus  der  Armee  herauszunehmen,  indem 
er  den  Nachweis  erbrachte,  daß  der  Junge  minder- 
jährig war,  und  ein  kleines  Lösegeld  von  etwa  ein- 
undzwanzig Pfund  bezahlte.  Aber  mein  Herr  rührte 
keinen  Finger,  um  seinen  Sohn  zu  befreien. 

Das  Ganze  verlief  so:  als  mein  junger  Herr  nach 
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seiner  Flucht  nach  Hause  zurückgekehrt  war,  be- 
handehe  man  ihn  da  so  verächtKch,  daß  er  es  nicht 
ertrug;  man  hatte  versucht,  ihn  in  der  gleichen  Weise 
wie  vor  seiner  Flucht  maßregeln  zu  wollen;  man 
suchte  ihn  wieder  zu  einem  kleinen  Jungen  zu  ma- 
chen, dem  man  befiehlt  und  der  für  alles  und  jedes 
gezüchtigt  wird;  aber  er  war  inzwischen  ein  Mann 
geworden,  der  in  jeder  Beziehung  für  sich  selbst  ein- 
stehen konnte. 

Welche  Fehler  begehen  doch  Eltern  ihren  Kindern 
gegenüber.  Entweder  sie  sehen  ihnen  zuviel  nach,  oder 
sie  sind  zu  streng  mit  ihnen.  Knaben  sehnen  sich  nach 
dem  Tage,  an  dem  sie  ihre  Fesseln  sprengen  und  dem 
väterlichen  Joch  entfliehen  können.  Die  Handlungs- 
weise meines  jungen  Herrn  war  eine  unmittelbare 
Folge  solcher  Gefühle.  Ich  glaube,  ich  war  der  ein- 
zige auf  der  Welt,  der  das  Herz  meines  jungen  Herrn 
kannte,  und  ich  kannte  es  besser  als  sein  eigener  Vater. 
Bis  zu  dem  Vorfall  mit  dem  Dienstmädchen  waren 
wir  unzertrennliche  Kameraden,  ja  sogar  Freunde 
gewesen.  Selbst  als  er  durchgegangen  war,  hatte  er 
mich  mit  sich  genommen,  obwohl  seine  Gefühle  ge- 
gen mich  nicht  mehr  die  gleichen  waren,  da  ich  ihn 
so  ins  Unglück  gebracht  hatte. 

Nach  seiner  Rückkehr  tat  seine  Mutter  alles,  um 
ihm  zu  beweisen,  daß  er  nur  durch  mich  vom  rechten 
Wege  abgekommen  sei,  und  es  war  die  Überzeugung 
aller,  daß  er  sich  ohne  meinen  heidnischen  Einfluß 
dem  Mädchen  nie  genähert  hätte. 

Ja,  ich  war  es,  der  kleine,  schwarze  Teufel,  der  an 
allem  schuld  war,  denn  wie  hätte  sonst  ein  so  junges, 
unschuldiges  Wesen    wie  der  junge  Herr,  solch  eine 
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Untat  begehen  können?  Unmöglich!  Alle  dachten  so, 
außer  vielleicht  dem  jungen  Herrn  selbst. 

Was  wäre  geschehen,  wenn  diese  weißen  Menschen 
erfahren  hätten,  daß  meine  erste  Ausschreitung  von 
dem  Jungen  veranlaßt  worden  war?  Ich  bin  über- 
zeugt davon,  daß,  wenn  mein  Vater  gewisse  Vergehen 
als  einen  unvermeidlichen  Teil  des  menschlichen  We- 
sens erkannt  hätte,  er  sie  in  seine  umfassende  Beleh- 
rung über  sexuelle  Dinge  einbezogen  haben  würde. 
Mein  junger  Herr  belehrte  mich  darüber,  was  er  für 
das  Richtige  hielt,  aber  wenn  Sie  einem  Kinde  nicht 
beibringen,  daß  man  eine  Schlange  nicht  streicheln 
darf,  so  kann  das  Kind  darauf  kommen,  die  Schlange 
ihrer  schönen  Farbe  wegen  zu  seinem  Spielgefährten 
zu  machen.  Meinen  jungen  Herrn  traf  keine  Schuld, 
auch  mich  nicht,  der  Fehler  lag  bei  seinen  konserva- 
tiven Eltern,  die  ihm  die  Belehrung  versagten.  Gott 
sei  ihren  Seelen  gnädig! 

Das  war  jetzt  ein  trauriges  Haus  für  mich  gewor- 
den. Mein  Herr  war  krank,  und  die  Frau  des  Hauses 
sah  ich  nur  höchst  selten.  Die  Diener  richteten  nie 
ein  überflüssiges  Wort  an  mich.  Kein  Butler  küm- 
merte sich  mehr  um  mich,  und  ich  war  fast  immer 
mir  selbst  überlassen.  Ich  durfte  in  dem  Zimmer 
sitzen,  in  dem  mein  Herr  krank  lag,  und  es  heiterte 
mich  ein  wenig  auf,  wenn  ich  da  am  Fenster  saß,  aber 
ich  blickte  nicht  hinaus.  Ich  beobachtete  ihn,  wie  er 
da  zu  Bett  lag. 

Eines  Tages  rief  er  mich  zu  sich,  zog  meinen  Kopf 
auf  seine  Brust  nieder  und  küßte  mir  die  Stirn.  Er 
sagte:  ,,Lass'Dir's  nicht  zu  Herzen  gehen,  mein  Kind, 
ich  liebe  Dich  trotz  allem."  Ich  mußte  darüber  wei- 
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nen.  Mein  Herr  Heß  mich  dicht  an  seinem  Bette  sitzen 
und  streichelte  mich.  Das  Zimmermädchen  und  die 
Krankenschwester  kamen  herein,  und  als  sie  mich  so 
nahe  dem  Bette  sahen,  schlugen  sie  Lärm  und  wollten 
mich  aus  dem  Zimmer  schicken.  Mein  Herr  ließ  das 
aber  nicht  zu,  und  so  gingen  sie  hin,  um  es  der  Frau 
des  Hauses  zu  sagen. 

Die  Dame  kam  ins  Zimmer  und  fragte  mich,  ob  ich 
es  nicht  für  gut  hielte,  einen  kleinen  Spaziergang  im 
Park  zu  machen.  Nein,  ich  hielt  es  nicht  für  gut, 
einen  Spaziergang  im  Park  zu  machen.  Mein  Herr 
sprach  mit  ihr.  Inzwischen  waren  die  Krankenschwe- 
ster, das  Mädchen  und  der  Butler  hereingekommen. 
Mein  Herr  sagte:  ,,Der  Junge  stört  gar  nicht;  laßt  ihn 
hierbleiben." 

Die  Dame  erklärte,  der  Arzt  habe  Anordnung  hin- 
terlassen, daß  er  nicht  aufgeregt  werden  solle,  und 
daß  sie  nicht  zugebe,  daß  ich  ihn  quäle.  Der  Herr 
erwiderte:  ,,Ich  rege  mich  nicht  auf,  Maggie;  Du  ver- 
ursachst die  Aufregung!  Whj  worrit  so  sorelj  about 
nothing?  Awaj,  all  of  jou,  and  dinna  annoy  us!" 

Eines  verdient  von  diesem  Hause  festgestellt  zu  wer- 
den: Obwohl  mein  Herr  ein  kranker  Mann  war,  war 
er  doch  noch  Herr  in  seinem  eigenen  Hause,  und  das 
wurde  von  allen  respektiert. 

Welche  Entfremdung!  Ich  war  mir  dessen  damals 
nicht  so  bewußt,  wie  ich  es  jetzt  nachträglich  emp- 
finde. Aber  schon  damals  waren  die  feindseligen  Ge- 
fühle, die  gegen  mich  im  Hause  herrschten,  unver- 
kennbar. Einmal  sprach  mein  Herr  die  unvergeßlichen 
Worte,  als  ich  in  langen  Hosen  sauber  gekleidet  neben 
ihm  stand:  ,Jch  dachte  wirklich,  Du  seiest  unmög- 
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lieh,  aber  ich  habe  gefunden,  daß  Du  menschlich 
bist,  ^^ie  wir  alle." 

Kr  fragte  mich,  ob  ich  nicht  nach  Hause  zu  meinem 
Volke  zurückzukehren  wünschte,  und  ob  ich  nicht 
glaubte,  daß  ich  dort  mehr  Gutes  tun  könne,  als  wenn 
ich  in  Schottland  bliebe. 

Ich  verstand  nicht,  was  er  damit  sagen  wollte,  aber 
ich  antwortete:  ,,Ja,  das  glaube  ich  auch."  Ich  war 
mir  über  die  Bedeutung  meiner  eigenen  Worte  nicht 
im  Klaren. 

Wenn  icli  spazieren  ging  und  einige  von  den  Kna- 
ben traf,  die  ich  kennengelernt  hatte,  bevor  mein 
junger  Herr  von  zu  Hause  weggelaufen  war,  sah  ich, 
daß  auch  sie  sich  gegen  mich  verändert  hatten.  Mir 
schien,  daß  sie  sich  nicht  ein  bißchen  mehr  für  mich 
interessierten.  Ich  nehme  an,  daß  sie  ebenso  wie  die 
Leute  zu  Hause  glaubten,  daß  ich  es  gewesen  war, 
der  den  jungen  Herrn  aus  dem  Hause  gelockt  habe 
und  nicht,  wie  es  in  Wirklichkeit  gewesen,  daß  er 
mich  mitgenommen  hatte.  Was  für  ein  Mißverständ- 
nis! 

Jetzt  verstehe  ich  das  alles,  aber  damals  begriff  ich 
nur  sehr  wenig  davon.  Warum  weinte  ich  wohl  so 
viel?  Weil  mein  junger  Herr  nicht  zu  Hause  war, 
oder  weil  ich  fühlte,  daß  mein  wirklich  treuer  Freund, 
mein  Herr,  im  Sterben  lag?  Ich  weiß  es  nicht.  Ich 
weinte.  Das  ist  alles. 

Eines  Tages,  kurz  nach  der  Zeit,  von  der  ich  eben 
sprach,  war  das  ganze  Haus  in  größter  Aufregung, 
und  die  Hausglocke  ertönte  oft.  Leute,  die  ich  niemals 
vorher  gesehen  hatte,  kamen  und  gingen.  Alles  flü- 
sterte. Ich  wollte  in  das  Zimmer  meines  Herrn  ein- 
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treten,  aber  die  Krankenschwester  versuchte,  mich 
mit  Unterstützung  des  Butlers  daran  zu  hindern.  Ich 
drängte  mich  trotzdem  hinein,  und  da  sah  ich  meinen 
armen  Herrn.  Der  Arzt  stand  bei  einem  Tisch,  und  die 
Frau  stand  am  Fußende  des  Bettes. 

Mein  junger  Herr  war  nach  Hause  gekommen.  Ich 
war  überrascht,  ihn  zu  sehen  und  zu  erfahren,  daß 
er  die  Nacht  zu  Hause  verbracht  hatte  und  nicht  ein- 
mal gekommen  war,  um  mich  zu  begrüßen.  Wie  son- 
derbar! Dachte  auch  er  etwa,  daß  ich  Schuld  an  seinen 
Dummheiten  trug?  Ich  nehme  es  an;  es  war  mir  nur 
ein  neuer  Beweis  dafür,  wie  man  an  seine  eigenen 
Lügen  glauben  kann.  Wenn  es  jemals  jemand  gegeben 
hat,  der  ein  Leben  der  Lüge  und  der  Täuschungen 
lebte,  so  war  das  sicher  mein  junger  Herr.  Ich  denke, 
das  war  so  in  der  Ordnung.  Da  er  weiß  und  zivili- 
siert war,  konnte  er  sich  alles  erlauben.  Falsch  und 
wild  war  es  meinerseits,  seinem  Beispiele  zu  folgen. 

Mein  junger  Herr  befand  sich  im  Schlafzimmer, 
aber  mein  Herr  sprach  nicht  mit  ihm.  Er  lag  im  Ster- 
ben. Er  sprach  mit  seiner  Gattin,  aber  was  er  sagte, 
konnte  ich  nicht  hören.  Ich  hörte  sie  unter  Tränen 
sagen:  ,,Ja,  ja,  George,  aber  bitte,  geh'  nicht  von 
uns.  Oh,  Doktor,  retten  Sie  ihn."  Sie  weinte  zum 
Erbarmen  an  der  Schulter  des  Arztes.  Dann  nahm 
mein  junger  Herr  sie  in  seine  Arme.  Er  trug  keine 
Militäruniform.  Später  hörte  ich,  daß  es  seinem  Vater 
Qual  verursacht  hätte,  daran  erinnert  zu  werden,  daß 
sein  Sohn  ins  Heer  eingetreten  war. 

Mein  Herr  wandte  sich  an  den  jungen  Herrn  und 
sagte:  ,,Ich  hoffe.  Du  wirst  Deinem  König  und  Dei- 
nem Vaterlande  treuer  anhängen    als  Deinem  Vater." 
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Mein  junger  Herr  weinte,  und  meine  Herrin  ließ 
ihn  das  Zimmer  verlassen. 

Dann  sprach  mein  Herr  mich  an:  ,,Ich  habe  dafür 
gesorgt,  daß  man  sich  um  Dich  kümmert,  aber  mein 
Rat  ist,  geh',  geh'  fort,  zurück  in  Dein  eigenes  Land. 
Wir  haben  Menschen  genug  in  Schottland  —  aber 
Dein  Land  braucht  Dich,  mein  Junge  .  .  .",  und  er 
umarmte  mich  tatsächlich. 

Der  Arzt  löste  die  Arme  meines  Herrn  von  mir, 
und  ich  weinte  und  wollte  das  Zimmer  nicht  ver- 
lassen, aber  ich  mußte  gehen,  weil  der  Arzt  darauf 
bestand. 

Mein  Herr  starb  in  dieser  Nacht,  und  das  Haus 
wurde  sehr  traurig. 

Nach  der  Beerdigung,  nachdem  alles  wieder  still 
geworden  war,  wurde  die  Dame  von  meiner  Ruhe- 
losigkeit gerührt.  Ich  konnte  nicht  zur  Ruhe  kom- 
men. Ich  fühlte  mich  verlassen  und  vermochte  nicht 
einmal  das  Wenige  zu  lernen,  was  mir  von  meinem 
Hauslehrer   aufgegeben   wurde. 

Sehr  bald  danach  hatte  ich  keinen  Hauslehrer  mehr 
und  alles  wurde  schlimmer.  Mein  junger  Herr  kam 
gelegentlich  auf  Urlaub  heim,  aber  er  gab  sich  bei 
diesen  flüchtigen  Besuchen  sehr  wenig  mit  mir  ab; 
er  war  zum  Muttersöhnchen  geworden. 

An  den  Winterabenden  saß  die  Hausfrau  mit  mir 
zusammen  und  unterhielt  sich  mit  mir,  und  wir 
lachten  oft  herzlich  bei  der  Erinnerung  an  die  ersten 
Tage,  als  ich  ins  Haus  gekommen  war.  Bei  einer  dieser 
Unterredungen  erzählte  ich  davon,  wie  mein  junger 
Herr  mich  in  sein  Bett  geworfen  hatte.  Da  hörte  sie 
zum  ersten  Male,  daß  mein  junger  Herr  es  gewesen 
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war,  der  mich  in  jener  Nacht  aus  meinem  Zimmer 
herausgelassen  hatte.  Sie  hatte  eine  Art  abergläubi- 
scher Vorstellung  von  der  ganzen  Angelegenheit  ge- 
habt, bis  ich  ihr  die  Augen  öffnete.  Sie  brach  darüber 
völlig  zusammen  und  nahm  sich  das  Geständnis  so 
zu  Herzen,  daß  es  w^ie  der  Blitz  in  mich  fuhr,  etvs^as 
anderes  zu  sagen. 

Ich  erkannte  klar,  daß  mein  Ausplaudern  der  Dinge 
die  gegenwärtige  Entfremdung  zwischen  mir  und  mei- 
nem jungen  Herrn  verursacht  hatte.  Auf  die  dümmste 
Weise  versuchte  ich  jetzt,  alles  wieder  gut  zu  machen, 
indem  ich  meiner  Herrin  sagte,  was  ich  ihr  eben  an- 
vertraut habe,  sei  nicht  wahr,  und  ich  hätte  damit  nur 
einen  Scherz  machen  wollen. 

Sie,  die  arme,  engstirnige  Frau,  erwiderte,  sie 
habe  sich  gleich  gedacht,  daß  ich  ihren  Jungen  ver- 
leumde, und  sie  sei  sicher,  daß  ich  viele  Unwahrheiten 
von  ihm  erzählt  habe.  Ihr  Liebling,  sagte  sie,  sei  nie 
imstande  gewesen,  seine  Eltern  zu  betrügen  oder  auch 
nur  ihnen  ungehorsam  zu  sein,  wenn  ihn  nicht  ein 
ungünstiger  Einfluß,  etwas  ,, Schlechtes",  wie  sie  es 
ausdrückte,  dazu  veranlaßte.  „Wie  unrecht  haben  wir 
unserem  Kinde  getan!  Und  das  hast  Du  getan,  nach 
all  unserem  Wohlwollen!" 

Von  da  an,  ich  brauche  es  nicht  erst  zu  sagen, 
glaubte  mir  kein  Mensch  im  Hause  mehr.  Selbst  die 
Dienstboten  waren  davon  beeinflußt,  daß  meine  Herrin 
mich  verurteilte.  Sie  sagte,  ihr  Gatte  sei  auf  jeden 
Fall  viel  zu  gütig  gewesen;  dabei  bedachte  sie  nicht, 
daß,  wären  nicht  sie  und  ihr  Liebling  gewesen,  ich 
jetzt  zu  Hause  bei  meinem  Volk  hätte  sein  können, 
geachtet  von  diesem  Volk.  Statt  dessen  stand  ich  da  in 
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ihrem  Wohnzimmer,  allei-  teuren  Menschen  beraubt, 
verachtet  von  meinen  Stammesgenossen,  gebrandmarkt 
als  Lügner.  Man  hatte  mich  Schlechtes  gelehrt,  und 
jetzt  klagte  man  mich  an,  dalj  ich  Übles  lehre. 

Ich  versuchte,  es  zu  machen  wie  der  treue  alle 
Affe  aus  dem  Busch-Märchen.  Ich  versuchte,  mich 
in  mein  Fleisch  zu  beißen  und  mein  Blut  über  ihre 
Türschwelle  zu  sprengen  und  dann  zu  sterben.  Mein 
Trost  im  Tode  wäre  gewesen,  dalj  ich  so  nicht  umsonst 
gelebt  hätte.  Wenn  ich  auch  böse  war  und  ein  Lügner 
obendrein,  so  blieb  mir  doch  der  tröstende  Gedanke: 
ich  hatte  die  Zivilisation  des  weißen  Mannes  kennen- 
gelernt, und  ich  hatte  die  Kluft  zwischen  Finsternis 
und  Licht  durchmessen.  Heute,  selbst  noch  ein  Viertel- 
jahrhundert sj^äter,  würde  ich  jedem  Knaben  aus 
meiner  afrikanischen  Heimat,  der  hinausziehen  wollte, 
um  die  weißen  Menschen  zu  sehen,  ehrlich  dazu  raten, 
da  das  Erlebnis  die  Mühe  lohnt. 

Mein  junger  Herr  hat  niemals  zugegeben,  was  ihm 
zur  Last  gelegt  wurde,  als  seine  liebevolle  Mutter  dar- 
auf zu  sprechen  kam.  Er  hat  sich  vielleicht  nicht 
daran  erinnert,  aber  ich  erinnere  mich  genau,  wie  er 
seine  Mutter  angeführt  hat,  als  der  jüdische  Knabe 
ihm  die  Nase  blutig  geschlagen  hatte.  W^as  mir  selt- 
sam schien,  war,  daß  mein  eigener  Vater  mich  nie 
gelehrt  hatte,  die  Wahrheit  zu  bestreiten,  obgleich 
solches  Ableugnen  der  HaujDtglaubensartikel  meines 
jungen  Herrn  war.  Ich  liebte  ihn  sehr,  und  ich  glaube, 
daß  er  auch  mich  liebte,  aber  bevor  er  seiner  Mutter 
mißfallen  wollte,  hielt  er  es  für  leichter,  mich  zu 
opfern. 

Als  die  Zeit  kam,  wo  meines  Herrn  Testament  er- 
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öffnet  wurde,  erfuhr  ich,  daß  er  mir  tausend  Pfund 
hinterlassen  hatte.  Mein  junger  Herr  erhielt  die  glei- 
che Summe,  und  meine  Herrin  den  Rest  des  Vermö- 
gens. Ich  blieb  nicht  mehr  lange  genug  im  Hause, 
um  erfahren  zu  können,  wie  viel  das  war. 


XXXIII 

ERSTE  TAGE  IN  U.  S.  A. 

In  London.  Geld  gestohlen.  Liverpool.  Ein  Wander- 
theater. Ein  Fahrrad.  Ich  höre  zum  ersten  Male  von 
Amerika.  Ich  will  helfen,  Amerika  zu  zivilisieren. 
Philadelphia.  ,,Nigger  nehmen  wir  nicht  auf."  Ich 
finde  einen  Sachverwalter.  Feuertänzer.  Ich  trete  auf 
der  Bühne  auf.  Spieler.  Ein  jämmerlicher  Bericht- 
erstatter. 

Von  Glasgow  ging  ich  nach  London.  Während  mei- 
nes Aufenthaltes  in  London  machte  ich  die  Bekannt- 
schaft eines  Mannes  namens  Austin,  der  mich  sehr 
gern  mochte  und  mich  vieles,  darunter  die  Anfangs- 
gründe der  Astrologie,  die  er  vollkommen  beherrschte, 
lehrte. 

Ich  verstand  den  Wert  des  Geldes  nicht,  und  anstatt 
es  in  eine  Bank  zu  legen,  trug  ich  es  bar  in  meinen 
Taschen  mit  mir  herum.  Wie  mich  die  Weißen  be- 
stohlen  haben!  Sie  gaben  mir  zu  wenig  heraus,  und 
sie  übervorteilten  mich!  Jetzt  weiß  ich,  wie  sie  es 
gemacht  haben;  damals  wußte  ich  es  nicht. 

Von  London  wandte  ich  mich  nach  Liverpool. 
Hier  setzte  ich  oft  mit  der  Fähre  nach  New  Brighton 
über.  In  New  Brighton  lernte  ich  eine  Frau  kennen, 
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eine  Frau  Colllns,  die  ein  Wander-Kinotheater  besaß 
und  mich  veranlaßte,  mit  ihr  herumzuziehen,  um 
das  Publikum  anzulocken.  Ich  sah  nicht  ein,  warum 
ich  dieser  Aufforderung  nicht  hätte  nachkommen 
sollen;  im  Gegenteil,  es  schien  mir  eine  angenehme 
Beschäftigung;  ich  ging  also  darauf  ein.  Ihre  An- 
gestellten lehrten  mich  tanzen,  und  sie  kleideten  mich 
dann  in  einen  weißen  Anzug  und  ließen  mich  auf 
einem  Podium  vor  dem  Theater  Tänze  aufführen. 
Auf  diesen  Wanderfahrten  sah  ich  viele  Städte  Eng- 
lands. 

Ich  wurde  dieser  Art  Lebens  bald  müde,  vielleicht 
weil  ich  gar  nichts  dabei  verdiente.  Ich  erinnere  mich 
nicht,  jemals  Geld  für  meine  Leistung  erhalten  zu 
haben.  Ich  erhielt  meine  ,, Verköstigung*'  und  schlief 
in  einem  Wanderwagen,  ähnlich  wie  die  Zigeuner. 
Die  Dame  kaufte  mir  neue  Kleider,  aber  als  sie  hörte, 
daß  ich  die  Truppe  verlassen  wollte,  nahm  sie  mir 
diese  Kleider  wieder  ab.  Ich  verließ  endlich  das  Wan- 
dertheater in  einer  kleinen  Stadt  namens  Bewdlej 
in  Worcestershire. 

Die  Leute  in  Bewdlej  mochten  mich  sehr  gern  und 
waren  sehr  gütig  zu  mir.  In  dieser  Stadt  lernte  ich 
zum  ersten  Male  ein  Fahrrad  benutzen.  Es  kam  so, 
daß  ein  Mann  namens  Jenks,  der  von  Beruf  Friseur 
war,  nebenher  aber  Fahrräder  verlieh,  mir  eines 
Tages  ein  Fahrrad  lieh  und  ich  mich  daran  machte, 
es  zu  fahren.  Ich  konnte  nicht  radfahren,  war  aber 
sehr  begierig,  es  zu  erlernen.  Ich  bestieg  den  Gipfel 
eines  steilen  Hügels,  setzte  mich  auf  das  Rad  und  setzte 
mich  nach  abwärts  in  Bewegung.  Als  ich  am  Fuß 
des  Hügels  ankam,  trug  ich  das  Rad  um  den  Hals 
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und  hatte  zahlreiche  Schnitt-  und  Quetschwunden. 
Seitdem  kann  ich  radfahren. 

Ich  besuchte  auch  eine  kleine  Stadt  in  der  Nähe, 
die  sich  Kidderminster  nannte.  Der  Ort  befaßte  sich 
damals  mit  der  Teppichweberei. 

Eines  Sonntags  nachmittags,  als  ich  dort  auf  dem 
Bahnsteig  des  Bahnhofes  stand,  sah  ich  einen  Zug, 
der  voll  besetzt  war  mit  Leuten,  die  ihren  Freunden 
rufend  Abschied  zuwinkten.  Der  Junge,  der  bei  mir 
war,  erzählte  mir,  daß  alle  diese  Leute  im  Zuge  nach 
Amerika  auswanderten.  Ich  glaube,  er  sagte,  sie  gin- 
gen in  ,,eine  der  Kolonien".  Was  mir  der  Junge  über 
Amerika  erzählte,  war  aufregend.  Ich  hörte  damals 
zum  ersten  Mal,  daß  es  ein  neues  großes  Land  gäbe, 
in  das  Männer  und  Frauen  zogen,  um  dort  eine  neue 
Heimat  zu  gründen.  Ich  staunte  darüber,  daß  mein 
junger  Herr  mich  nicht  mit  dahin  genommen  hatte, 
da  er  doch  sonst  überallhin  gefahren  war,  wo  es 
irgendwie  die  Mühe  lohnte. 

Der  Junge  erzählte  weiter,  daß  fast  alle  Leute 
in  diesem  neuen  Lande  vogelfrei  seien.  Er  sagte,  jeder- 
mann ginge  dort  mit  einem  Gewehr  oder  mit  einem 
Revolver  im  Gürtel  herum.  Das  Bild,  das  er  mir  von 
diesem  neuen  Lande  malte,  unterschied  sich  wesentlich 
von  allem,  was  ich  in  England  oder  sonstwo  gesehen 
hatte.  Nach  seiner  Darstellung  war  Amerika  ein 
wildes  Land.  Ich  fragte  ihn,  warum  denn  alle  diese 
Leute  dahin  gingen,  wenn  es  solch  wildes  Land  sei. 
Darauf  gab  er  mir  zur  Antwort:  ,,Um  die  Leute  dort 
zu  zivilisieren."  Das  reizte  mich  auf,  und  ich  war  so- 
fort bereit,  auch  dahin  zu  gehen,  das  Land  zu  sehen 
und  mitzuhelfen,  die  Menschen  zu  zivilisieren.  Dem 
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Jungen  sagte  ich  aber  nichts  von  meinen  Absichten. 

Hier  war  kein  Wohltäter,  der  mein  Gehen  und 
Kommen  beaulsichtigt  hätte,  und  ich  halte  noch 
etwas  Geld.  Infolgedessen  besorgte  ich  mir  innerhalb 
Wochenfrist  die  Überfahrtskarte  nach  diesem  Land 
,,der  Vogelfreien",  nach  Amerika. 

Solange  ich  in  England  und  Schottland  lebte,  habe 
ich  nie  einen  anderen  Schwarzen  gesehen.  Ich  er- 
innerte mich.  Schwarze  aus  Dahomej  in  dem  Daho- 
mey-Dorf  auf  der  Ausstellung  in  Paris  gesehen  zu 
haben,  als  mein  junger  Herr  mit  mir  durchgegangen 
war.  Aber  bis  dahin  und  bis  zu  dem  /Augenblick,  von 
dem  ich  spreche,  hatte  mir  nie  jemand  erzählt,  daß 
noch  sonst  irgendwo  außerhalb  meines  eigenen  Lan- 
des,  Afrika,   schwarze  Menschen  leben. 

Ich  schiffte  mich  1909  in  Liverpool  auf  dem 
Dampfer  ,,Haverford",  der  nach  Philadelphia  im 
wilden  Amerika  bestimmt  war,  ein.  Und  im  Früh- 
ling kam  ich  in  Philadelphia  an. 

Hier  wurde  ich  zum  ersten  Male  in  meinem  Le- 
hen vor  das  Problem  der  Farbigen  gestellt.  Bis  dahin 
hatte  sich  niemand  über  meine  Farbe  geäußert.  Man 
sah  scheinbar  in  ihr  nur  etwas  Absonderlichkeit. 
Was  mich  verwirrte,  w^ar,  daß  man  mich  hier  in 
diesem  neuen  Lande  nicht  als  ,, Schwarzen"  ansprach, 
sondern  als  einen  ,, Farbigen". 

Nachdem  ich  von  den  Dock-Behörden  entlassen 
worden  war,  schlenderte  ich  herum  und  kam  schließ- 
lich in  ein  Viertel,  das  sich  Kensington  nannte.  Ich 
dachte  sofort  an  Kensington  in  London.  Aber  >velcher 
Unterschied!  Dann  hörte  ich  das  erste  Mal,  seitdem 
ich  Afrika  verlassen  hatte,  das  vertraute  Wort  ,,Nig- 
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ger"  wieder.  Ich  ging  in  etwa  vierzig  Häuser  und 
Hotels,  aber  überall  schickten  mich  die  Leute  weg. 
Manche  sagten:  ,,Wir  nehmen  Niggers  hier  nicht 
auf."  Andere  waren  nicht  ganz  so  barsch.  Zu  jener 
Zeit  klangen  allerdings  diese  Worte  gar  nicht  so  roh 
für  mich,  denn  hatte  ich  nicht  etwa  im  Golf  von 
Guinea  selbst  ,, Nigger"  gesehen? 

Zufällig  machte  ich  die  Bekanntschaft  einer  gü- 
tigen Frau,  die  große  Geduld  aufbrachte  und  mir 
alles,  so  weit  sie  sich  mir  verständlich  machen  konn- 
te, erklärte.  Sie  stammte  zufällig  aus  Kidderminster, 
wo  es  mir  einfiel,  in  das  ,,Land  der  Vogelfreien"  zu 
ziehen.  Als  ich  ihr  erzählte,  daß  ich  erst  kürzlich  in 
Kidderminster  gewesen  war,  Aveinte  sie  und  sagte,  es 
sei  ihr  Geburtsort,  und  sie  habe  Sehnsucht  danach, 
es  wieder  einmal  zu  besuchen.  Nach  ihrer  Ansicht 
war  das  Kensington- Viertel  nicht  die  richtige  Stelle, 
an  der  ich  Wohnung  oder  ein  Zimmer  finden 
konnte.  Sie  sagte,  die  Leute  hier  werden  einen  ,, Far- 
bigen", das  heißt  einen  Schwarzen,  da  nicht  woh- 
nen lassen,  und  ich  sollte  damit  rechnen,  nur  im 
Hause  eines  Schwarzen  Aufnahme  zu  finden.  Wis- 
send fügte  sie  hinzu:  ,,Das  ist  nicht  das  alte  Land." 

Dann  verabschiedete  sie  sich  von  mir.  Ich  verließ 
die  Straßenbahn  bei  Fairmount  Avenue  und  der  drei- 
zehnten Straße  und  betrat  einen  Zigarrenladen,  der 
einem  ,, Farbigen"  gehörte,  der  zufällig  nicht  schwarz, 
sondern  weiß  war.  Wie  konnte  man  ihn  farbig  nen- 
nen? Was  für  ein  Durcheinander! 

Dieser  weiße  ,, Farbige"  nahm  mich  in  sein  Haus 
in  der  P. -Straße  mit.  Die  Straße  sah  mehr  aus  wie 
ein  Feldweg.  Es  dauerte  nicht  lange,  bis  ich  hcraus- 
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gefunden  hatte,  daß  das  Haus  eine  Spielhölle  war. 
Damals  vvulSte  ich  nicht,  daß  solch  ein  Haus  etwas 
Ungehöriges  war.  Es  interessierte  mich  wie  alles  Neue, 
das  mir  in  den  Weg  kam. 

Der  weiß -farbige  Mann  wurde  mein  Wirt  und  mein 
Sachverwalter.  Er  wohnte  hier  mit  einem  Mädchen 
zusammen.  Mir  schien  sie  weiß  wie  er,  doch  wußte 
ich  nicht,  als  was  ich  sie  in  diesem  Lande  des  Durch- 
einanders anzusprechen  hatte.  Das  kleine  Haus  war 
immer  voll  von  farbigen  Männern  und  Frauen  aller 
Schattierungen;  es  wurde  sehr  viel  getrunken  und  um 
Geld  Karten  gespielt. 

Hier  empfing  ich  meinen  ersten  Eindruck  von 
Amerika.  Es  wunderte  mich,  daß  alles  so  ganz  anders 
war,  als  der  kleine  Junge  am  Bahnhof  in  Kidder- 
minster  mir  erzählt  hatte.  Ich  brauche  kaum  zu 
sagen,  daß  mein  Geld  in  dem  Hause  in  der  P. -Straße 
bald  alle  wurde.  Wollte  ich  irgend  etwas  für  mich 
kaufen,  so  machte  mein  Wirt  die  Besorgung,  um  mich, 
wie  er  es  ausdrückte,  davor  zu  bewahren,  daß  man 
mich  rupfte. 

Er  zog  sich  außerordentlich  gut  an  und  wollte, 
daß  auch  ich  immer  tiptop  aussehe.  Er  erteilte 
mir  häufig  Lektionen  darüber,  wie  man  sich  in  Ame- 
rika zu  benehmen  habe.  Jedesmal,  wenn  ich  mir 
durch  ihn  einen  neuen  Anzug  anschaffen  ließ,  kaufte 
er  sich  gleichzeitig  auch  einen  für  mein  Geld,  das 
er  ,,der  Sicherheit  wegen"  aufbewahrte.  Mein  Geld 
ging  mir  bald  aus,  und  ich  hatte  keine  Mittel  und 
Wege,  neues  zu  bekommen.  Mein  Wirt  wollte  mich 
dazu  bewegen,  nach  Schottland  um  neuen  Vorrat  zu 
schreiben.  Das  konnte  ich  nicht.   Da  wurde  er  böse, 
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weil  ich  kein  Geld  mehr  hatte,  um  meine  Pension 
zu  bezahlen.  Ich  verstand  nicht  zu  arbeiten,  und  ich 
hatte  kein  Talent;  so  glaubte  ich  wenigstens. 

Eines  Tages,  als  ich  mit  meinem  Wirt  ausgegangen 
war,  blieben  wir  vor  einem  Maueranschlag  stehen. 
Er  befand  sich  vor  einem  Zehn-Cent-Museum.  Ihm 
kam  die  Idee,  daß  ich  hier  vielleicht  Arbeit  finden 
könnte.  Ich  erinnerte  mich  daran,  wie  ich  die  Massen 
vor  dem  Wandertheater  der  Frau  Collins  entzückt 
hatte;  und  als  er  mich  dann  fragte;  ob  ich  etwas  Ko- 
misches vorführen  könne,  sagte  ich  ja,  weil  die  Idee 
mir  gefiel. 

In  meiner  Heimat  in  Afrika  haben  wir  eine  Medi- 
zin, die  aus  dem  Saft  des  Papaw-Baumes  gewonnen 
wird;  wir  nennen  sie  in  meiner  Sprache  Throj-on. 
Sie  wird  hauptsächlich  dazu  benutzt.  Schnitte  und 
Wunden  zu  heilen.  Ich  habe  sie  oft  gebraucht,  beson- 
ders bei  meiner  Unschuldsprobe,  bei  der  Feuerprobe, 
die  ich  meiner  Blume  Guuma  wegen  zu  bestehen 
hatte.  Damals  bestrich  ich,  unterstützt  von  einer  der 
Frauen  meines  Vaters,  meinen  ganzen  Körper  mit 
diesem  Saft,  bevor  ich  zu  der  Prüfung  ging.  Die 
Medizin  hat  ein  milchiges  Aussehen.  Ich  bin  nicht 
sicher,  ob  es  die  Wirkung  dieser  Medizin  auf  meine 
Haut  war  oder  nicht,  jedenfalls  wußte  ich,  daß, 
wurde  ein  öldurchtränkter  Lappen  angezündet  und 
mir  an  Finger,  Arme  und  Beine  gelegt,  mich  das 
Feuer  nicht  brannte.  Das  war  so  ziemlich  der  beste 
Beweis  dafür,  daß  ich  die  Wahrheit  sprach  —  nach 
unserer  Denkungsart  wenigstens.  Ich  erinnerte  mich, 
daß  ich  ein  brennendes  Streichholz  an  meine  Finger 
halten  konnte,  ohne  eine  Wirkung  zu  spüren.  Ich  er- 
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zählte  dem  weißfarhigen  Manne  von  dieser  Medizin. 
Er  war  entzückt.  Er  führte  mich  hinein  und  zeigte 
mich  dem  Leiter.  Natürlich  wollte  dieser  Leiter  sehen, 
wie  ich  Feuer  berührte,  ohne  mir  weh  zu  tun,  und 
so  tat  ich  es  ihm  vor.  Er  war  ebenfalls  begeistert. 
Mein  Sachwalter  erklärte  ihm,  ich  stamme  aus  dem 
afrikanischen  Busch. 

Sie  verabredeten,  mich  in  Felle  und  Federn  zu 
kleiden,  ähnlich  wie  damals,  als  ich  in  Goventrj  in 
dem  Ladj  Godiva-Umzuge  mitritt.  Ich  sollte  vor  dem 
Publikum  einen  Eingeborenen-Tanz  aufführen,  doch 
das  ist  ohne  die  Begleitung  des  Tam-Tam  sehr  schwer. 
Auch  sollte  ich  ein  wenig  über  meine  Heimat  spre- 
chen. Ich  wußte  aber  wenig  über  mein  Land  zu  sagen ; 
das  heißt,  ich  kannte  weder  seine  Lage,  nach  dem 
Breite-  und  Längengrad.  Man  hatte  mich  nie  über  mein 
Land  belehrt.  Ich  konnte  also  über  keine  Einzelheiten 
mit  annähernder  Genauigkeit  berichten.  Ich  stellte 
mir  immerhin  mit  Hilfe  des  Leiters  dieses  Museums 
eine  nette  kleine  Rede  über  die  Missionäre  in  meinem 
Lande  zusammen,  obwohl  es  da  gar  keine  gibt.  Man 
veranlaßte  mich  zu  sagen,  daß  die  Leute  ihr  Geld  be- 
halten und  nicht  an  die  Missionen  nach  Afrika  schik- 
ken  sollten.  Man  riet  mir  auch,  zu  erzählen,  daß  ich 
von  Dahomej  käme,  ein  Land,  von  dem  alle  gehört 
hatten,  aber  nicht  von  irgendeinem  andern  Teil 
Afrikas  zu  sprechen,  weil  mir  die  Leute  nicht  glau- 
ben würden,  w^enn  ich  von  einem  Lande  redete,  das 
ihnen  unbekannt  sei.  Ich  erhielt  also  genaue  Anwei- 
sungen. 

Mein  Publikum  war  mir  immer  wohlgesinnt,  be- 
sonders die  Jugend,  die  Gebildeten  und  die  Arbeiter. 
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Obwohl  ich  mir  dessen  damals  nicht  bewußt  war,  war 
mein  Vortrag  höchst  ketzerischer  Natur  und  ganz 
und  gar  kein  Bericht  über  die  Sitten  und  Gebräuche 
meines  Volkes. 

Eines  Tages  sah  mich  ein  Theateragent  in  diesem 
Zehn-Cent-Museum.  Er  glaubte,  ich  müsse  eine  gute 
Nummer  für  ein  Theater  abgeben.  Er  nahm  mich 
daher  aus  dem  Museum  und  brachte  mich  an  ein 
erstklassiges  wanderndes  Kino-Theater.  Ich  brauche 
nicht  erst  zu  sagen,  daß  mein  Eingeborenen-Tanz  eine 
Neuheit  war,  aber  Ansehen  verschaffte  mir  damals 
hauptsächlich  meine  Rede  über  die  Missionen  und  das 
Geld.  Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  muß  ich  gestehen, 
daß  ich  keine  Ahnung  von  dem  hatte,  was  ich  da 
sprach,  denn  bis  dahin  hatte  ich  nie  einen  Missionär 
zu  Gesicht  bekommen.  Ich  wußte  gar  nicht,  was  ein 
Missionär  ist.  Ich  folgte  den  mir  gegebenen  Anwei- 
sungen und  machte  dem  Publikum  einfach  etwas 
vor.  In  diesem  Theater  trat  ich  zwei  Wochen  auf, 
in  der  ersten  auf  ein  regelrechtes  Engagement  hin, 
in  der  zweiten  auf  Wunsch  des  Publikums.  Ich  be- 
zog ein  Gehalt  von  fünfunddreißig  Dollar  wöchent- 
lich. Im  Zehn-Cent-Museum  waren  es  nur  fünfund- 
zwanzig Dollar  gewesen. 

Von  da  ab  wurde  ich  von  sehr  vielen  Theater- 
direktoren aufgefordert,  an  ihren  Theatern  zu  spie- 
len und  hatte  als  Chansonnier  großen  Erfolg.  Alles, 
was  ich  verdiente,  gab  ich  meinem  Sachwalter,  der 
es  für  mich  aufbewahren  sollte.  Keine  Frage,  er  nahm 
es  in  Aufbewahrung!  Er  gestattete  mir,  drei  Dollar 
wöchentlich  für  mich  zu  behalten,  und  Sie  können 
sich  denken,  wie  gut  es  ihm  ging  —  und  alles  das 
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durch  meine  Arbeit. 

Ich  war  nichtsdesloweniger  zufrieden,  bis  der  Far- 
bige anfing,  mich  jeden  Sonnabend  abends  in  einen 
Billardsaal  mitzunehmen,  der  gleichzeitig  ein  Zigar- 
renladen war.  liier  traf  ich  stets  eine  Menge  Männer, 
die  spielten.  Ich  hatte  bis  dahin  keine  Ahnung  davon 
gehabt,  was  Spielen  heißt,  aber  dort  machte  man 
mich  sehr  schnell  mit  allen  Spielen  bekannt.  Ich 
erinnere  mich  noch  der  Namen  der  Spiele,  die  man 
mir  dort  beigebracht  hat:  Vierkarten-Monte,  ,, offe- 
ner" Poker,  und  ein  Würfelspiel,  das  sie  ,,Craps" 
nannten.  Das  Würfelspiel  zog  mich  sehr  an,  aber  ich 
gewann  niemals,  wenigstens  damals  nicht.  Selbst  jetzt 
noch,  wenn  ich  mich  mit  einem  erträglich  niedri- 
gen Einsatz  an  diesem  nationalen  Zeitvertreib,  dem 
,,f arbigen  Golf",  beteilige,  gewinne  ich  nie,  weil  ich 
nicht  weiß,  wie  es  wirklich  gespielt  werden  muß, 
oder  wie  ich  zu  wetten  habe.  Ein-  oder  zweimal  habe 
ich  gewonnen,  aber  nur,  um  kurz  danach  mein  Geld 
trotzdem  zu  verlieren,  und  ich  kann  sagen:  ,,Wie  ge- 
wonnen, so  zerronnen." 

Auf  dem  Schiff,  das  mich  nach  Amerika  brachte, 
hatte  ich  zufällig  einen  Herrn  K.  kennengelernt.  Er 
hatte  Interesse  an  mir  gewonnen,  als  er  mich  gele- 
gentlich eines  Wohltätigkeitsfestes  an  Bord  ,,Stop 
yer  ticklin',  Jock"  singen  hörte.  Er  hatte  mir  seine 
Karte  gegeben  und  gesagt,  wann  immer  ich  in  seine 
Heimatstadt  Pittsburg  in  Pennsylvanien  kommen  sollte, 
müßte  ich  ihn  besuchen.  Ich  hatte  den  Mann  verges- 
sen, bis  ich  eines  Tages  in  einem  sehr  exklusiven 
Klub,  dem  ,,Mercantile  Club",  an  der  Boardstreet 
in  Philadelphia,  auftreten  sollte.  Meine  Nummer  wur- 
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de  ein  solcher  Schlager,  daß  einige  der  Mitglieder 
mich  einluden,  vom  Podium  hinunterzukommen  und 
mich  an  ihren  Tisch  zu  setzen,  um  mit  ihnen  zu  essen. 
An  diesem  Tisch  sah  ich  denselben  Herrn  K.  wieder, 
der  einer  der  Senatoren  Pennsjlvaniens  war.  Er  er- 
zählte allen,  daß  er  mich  auf  meiner  Reise  aus  Europa 
auf  dem  Schiff  kennens^elernt  hatte.  Das  stei2:erte 
meinen  Kredit  um  hundert  Prozent. 

Einer  der  Mitglieder  begann  sich  für  mich  zu  er- 
wärmen und  fragte,  ob  er  etwas  für  mich  tun  könne. 
Jetzt  war  der  Augenblick  gekommen,  mich  über  mei- 
nen Sachwalter  zu  beklagen  und  auszusprechen,  wie 
unzufrieden  ich  mit  ihm  war.  Ich  erzählte  ihnen  alles, 
was  in  dem  kleinen  Haus  in  der  P. -Straße  vor  sich 
ging,  und  wie  ich  all  mein  Geld  dem  Farbigen  ab- 
geben mußte.  Es  tat  dem  Herrn  leid  um  mich.  Er 
fragte,  ob  ich  in  mein  Land  zurückkehren  wolle, 
und  ich  bejahte  es.  Warum,  weiß  ich  nicht.  Was 
sollte  ich  in  meinem  Lande  tun?  Wen  wollte  ich 
dort  sehen?  Ich  sagte  nur  ja,  um  etwas  zu  antworten. 
In  Wirklichkeit  kam  ich  jetzt  in  Amerika  ganz  gut 
voran ;  was  mich  empörte,  war  nur  der  Umstand,  daß 
ich  eine  solche  Menge  Geld  verdiente,  und  daß  ich  es 
dann  nicht  behalten  durfte.  Das  war  mein  einziger 
Kummer. 

Der  Herr  sagte:  ,,Es  ist  gut!  Ich  werde  sehen,  daß 
Sie  nach  Hause  kommen."  Das  machte  mich  glücklich. 

Nachdem  ich  noch  anderweitig  öffentlich  aufge- 
treten war,  ließ  der  Herr  mich  in  sein  Büro  kommen 
und  teilte  mir  mit,  daß  meine  Reise  geordnet  sei, 
und  daß  ich  über  London  nach  Dahomey  fahren 
solle.  Ich  konnte  mich  vor  Freude  kaum  beherrschen, 

3i5 


weiß  aber  nicht  warum. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Philadelphia  hatte 
ich  die  h'hre,  die  Bekanntschaft  verschiedener  ge- 
lelirter  Herren  zu  machen,  darunter  Professor  Y.  von 
der  Universität  Pennsylvania,  und  Dr.  G.  vom  Mu- 
seum der  Pennsylvania-Universität.  Diese  Herren  ba- 
ten mich,  ihnen  einige  Auskünfte  über  die  Gesell- 
schaftsordnung des  Volkes  von  Dahomej,  dem  man 
mich  zugehörig  glaubte,  zu  geben.  Ich  teilte  ihnen 
also  mit,  was  ich  von  dem  Lande  wußte,  aber  ich 
war  nicht  sicher,  ob  das,  was  ich  sagte,  stimmte  oder 
nicht,  denn  zwischen  einem  Dahomey-Einwohner  und 
meinem  Volke  besteht  ein  Unterschied  wie  zwischen 
einer  Fliege  und  einem  Elefanten.  Aber  man  fragte  mich 
damals  nicht  über  mein  eigenes  Volk.  Ich  nahm  als 
richtig  an,  den  Leuten  Auskunft  über  das  zu  ertei- 
len, wonach  sie  fragten.  Sie  verstanden  nicht,  mich 
zu  fragen.  Infolgedessen  sprach  ich  zu  ihnen,  wie  ich 
zu  dem  Publikum  gesprochen  hatte,  vor  dem  ich 
früher  aufgetreten  war.  Wenn  sie  mich  nach  der  Da- 
homey-Sprache  fragten,  sagte  ich  ihnen,  was  ich  da- 
von wußte  und  ergänzte  es  durch  das,  was  mir  gerade 
einfiel.  Ich  konnte  mir  nicht  vorstellen,  daß  diese 
Leute  etwas  anderes  verlangten  als  Unterhaltung.  Es 
kam  mir  nicht  in  den  Sinn,  daß  ich  den  Herren,  die 
von  der  Pennsylvania-Universität  beauftragt  waren, 
mich  zu  befragen,  Auskünfte  von  größerer  Genauig- 
keit hätte  geben  sollen,  als  ich  es  bei  meinen  Vorträ- 
gen vor  einer  beliebigen  Menge  im  Theater  getan. 

Einige  der  Interviewer  waren  sehr  freundlich  zu 
mir.  Der  eine  war  Dr.  S.  und  ein  anderer  Herr  W. 
Keiner   von   diesen   Herren   fragte   mich   nach   etwas 
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anderem  als  nach  meinem  vermeintlichen  Heimats- 
ort. Kein  Wort  wurde  über  mein  eigenes  Vorleben  ge- 
sprochen. Sie  fragten  nach  der  Yoruba-Sprache,  von 
der  ich  nur  sehr  begrenzte  Kenntnisse  hatte.  Wenn 
ich  merkte,  daß  ich  über  irgend  welche  Dinge  in 
Dahomey  nicht  antworten  konnte,  erfand  ich  einfach 
irgend  etwas,  und  nie  kam  es  mir  in  den  Sinn,  von 
meinem  eigenen  Volk  und  seinen  Sitten  zu  erzählen. 
Nicht  lange  danach  wurde  ich  eingeladen,  im  Anthro- 
pologischen Institut  am  Exeter-College  in  Oxford  zu 
sprechen.  Mein  Vortragsgegenstand  war  Fetisch-An- 
betung. Über  diesen  Gegenstand  wußte  ich  endlich 
genau  Bescheid,  und,  ich  brauche  es  wohl  nicht  zu 
sagen,  ich  hatte  einen  Bombenerfolg.  Der  Professor, 
der  mich  zu  dem  Vortrage  eingeladen  hatte,  war  be- 
geistert und  alle  anderen  mit  ihm.  Ich  war  eben  nach 
etwas  gefragt  worden,  worüber  ich  wirklich  unter- 
richtet war.  Ich  vermute,  daß  die  guten  Herren  von 
der  Pennsylvania-Universität  später  über  mich  ge- 
sprochen haben,  und  daß  es  ihnen  dann  gedämmert 
hat,  welche  Fehler  sie  bei  meiner  Befragung  gemacht 
hatten.  Sie  hatten  es  für  selbstverständlich  gehalten, 
daß  ich  die  Dinge  kannte,  die  sie  von  mir  zu  erfahren 
wünschten. 

Als  ich  sie  verließ,  gab  mir  Herr  W.  ein  ausge- 
zeichnetes Empfehlungsschreiben  an  Professor  M.  von 
der  Universität  Oxford  mit. 
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XXXIV 

IM  GEFÄNGNIS  UND  ZURÜCK  NACH  AFRIKA 

Ein  eigenartiger  ,,farbiger  Freund".  Ist  Gegenseitig- 
keit Raab?  In  London  festgenommen.  Vier  Monate 
im  Gefängnis.  Bei  Wasser  und  Brot.  Fort  nach  Da- 
homey.  I\och  einmal  mein  Kru-Freund.  In  Porto 
Novo.  Ich  entgehe  einer  großen  Gefahr.  In  der  Be- 
sitzung Savages.  Keine  Arbeit.  Ein  Vortragshünstier. 
Öffentlich  ausgepeitscht.  Erfolg  in  Konzerten.  Fieber. 
Auf  der   Rückreise   nach   England. 

Ich  verließ  Amerika  im  Sommer  1910  durch  die 
gütige  Unterstützung  des  Herrn  W.  und  einiger  seiner 
Freunde  aus  dem  ,,MercantiIe-Club".  Das  Schiff,  mit 
dem  ich  fuhr,  war  die  ,,Celtic".  Ich  hatte  ein  Billett 
zweiter  Klasse. 

Auf  meiner  Fahrt  lernte  ich  einen  anderen  Schwar- 
zen kennen,  dem  es  nicht  gefiel,  wenn  man  ihn  einen 
„Schwarzen"  nannte.  Ich  kann  nicht  verstehen, 
warum.  Wenn  man  schwarz  ist,  so  sollte  man  diese 
Farbe  lieben.  Dieser  Mann  wünschte,  ein  ,, Farbiger" 
genannt  zu  werden;  ich  gab  ihm  diese  Genugtuung. 
Er  schien  ein  anständiger  Mann  zu  sein,  und  ich  be- 
freundete  mich   mit   ihm. 

Alles  Geld,  das  ich  bei  meiner  Ausreise  aus  Phila- 
delphia besaß,  waren  fünfzig  Dollar,  die  mir  die 
guten  amerikanischen  Herren  gegeben  hatten.  Um 
meine  Weiterreise  nach  Dahomej  sollte  sich  ein  an- 
derer Herr  in  London  kümmern,  ein  Herr  Joseph  F., 
ein  Freund  des  Herrn  aus  Philadelphia.  Meine  ganze 
Erbschaft  war  draufgegangen,  da  ich  von  allen  Sei- 
ten betrogen  und  bestohlen  worden  war.  Jetzt  war  ich 
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auf  meine  eigenen  Anstrengungen  angewiesen.  Geld 
wurde  ein  wichtiger  Faktor  in  meinem  Leben,  aber 
seinen  Wert  kannte  ich  immer  noch  nicht. 

Ich  hatte  meine  Weisungen:  Sie  lauteten,  zu  dem 
Herrn  in  London  zu  gehen  und  von  ihm  meine 
Schiffskarte  nach  Dahomej  in  Empfang  zu  nehmen, 
nicht  aber  nach  meiner  Heimat.  Der  Farbige,  den  ich 
auf  dem  Schiffe  kennengelernt  hatte,  war  auf  einer 
Fahrt  nach  Liberia,  um,  wie  er  sagte,  dort  irgend- 
welche Lagereien  zu  gründen;  wir  waren  also  fast  die 
ganze  Fahrt  Reisegefährten. 

Wir  landeten  in  Liverpool.  Ich  war  schon  früher 
hiergewesen,  aber  der  Farbige  war  niemals  vorher 
aus  seinem  Geburtslande  Amerika  herausgekommen. 
Sonderbar,  daß  er  aus  Amerika  stammte  und  dabei 
doch  schwarz  war!  Ein  flüchtiger  Gedanke  streifte 
mich,  als  ich  ihn  nach  seiner  eigenen  Sprache  fragte, 
und  er  antwortete,  er  habe  keine.  Ich  dachte  bei  mir, 
er  müsse  wohl  ein  Krumann  sein,  denn  die  Krumän- 
ner  haben  weder  Sprache,  noch  Kaste  und  sind  nach 
dem  Begriffe  der  Weißen  ,, Nigger".  Trotzdem  war 
ich  gut  zu  ihm.  Der  Himmel  weiß,  daß  ich  zu  gut 
war,  und  er  wußte  es  auch.  Er  wollte  niemals  für 
etwas  zahlen.  Ich  hatte  seine  Überfahrt  nach  London 
zu  bezahlen,  das  heißt,  ich  bezahlte  sie,  und  er  gab 
mir  das  Geld  nie  zurück. 

Ich  führte  ihn  bei  den  Leuten  in  London  ein,  die 
ich  früher  kennengelernt  hatte.  Das  war  für  ihn 
eine  große  Neuheit;  er  hatte  nie  vorher  die  Gast- 
freundschaft Weißer  genossen.  Ich  war  unter  ihnen 
aufgewachsen  und  hatte  nichts  von  schwarzen  Men- 
schen außerhalb  meines  eigenen  Landes  gewußt,  mit 
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Ausnahme  der  wenigen  Schwarzen,  die  ich  in  Ame- 
rika angetroffen  hatte.  Was  diese  anbelangt,  so  halten 
sie  einen  so  schlechten  Eindruck  auf  mich  gemacht, 
daß  ich  sie  nicht  liebte.  Sie  hatten  mich  schlimm  be- 
handelt. 

Ich  besaß,  als  wir  nach  London  kamen,  nicht  viel 
Geld  und  kannte  den  Wert  meiner  Barschaft  nicht. 
Ich  gab  großzügig  aus  und  dachte  nicht  an  den  näch- 
sten Tag.  Ich  war  nicht  dazu  erzogen.  Ich  überlegte 
mir  nicht,  was  ich  tun  würde,  wenn  mein  Geld  zu 
Ende  wäre;  in  Wirklichkeit  war  ich  dieser  Über- 
legung gar  nicht  fähig.  Ich  war  einmal  so  geboren, 
und   was  man  im  Blut  hat,  läßt  sich  nicht  verleugnen. 

Inzwischen  lebte  der  Schwarze  von  dem  wenigen 
Geld,  das  ich  hatte.  SchHeßlich  war  meine  Barschaft 
erschöpft.  Herr  F.,  der  Herr,  der  meine  Weiterreise 
regeln  sollte,  nahm  sich  Zeit.  Wir  aber  mußten  leben, 
und  der  Schwarze  dachte  nicht  daran  abzureisen, 
bevor  ich  zur  Mitfahrt  bereit  sei. 

Wie  sollten  wir  es  mit  unseren  Ausgaben  halten? 
Er  erwähnte  diesen  Gegenstand  nie.  Er  aß  jeden  Tag 
und  schlief  jede  Nacht.  Infolgedessen  nahm  ich  eines 
Tages  neunzig  Pfund  von  seinem  Geld,  um  die  Rech- 
nungen zu  bezahlen.  Ich  nahm  es  mir,  als  er  seine 
Reisetasche  auf  dem  Tisch  in  unserem  Zimmer  hatte 
stehen  lassen;  ich  half  mir  eben  selbst.  Ich  nahm 
nicht  alles,  was  er  hatte,  aber  genug,  um  unsere  Aus- 
gaben zu  bestreiten.  Er  sagte  nichts  darüber,  und  so 
sprach  auch  ich  nicht  davon.  Ich  fing  an  zu  glau- 
ben, daß  mein  Vorgehen  ganz  in  Ordnung  gewesen 
war.  Anstatt  aber  mich  nach  dem  Geld  zu  fragen, 
fragte  er  die  Polizei  danach. 
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Am  Abend  vor  der  Krönung  König  George  V.  kam 
die  Polizei  in  unser  Haus  und  fragte  mich  geradezu: 
,, Haben  Sie  das  Geld  dieses  Mannes  genommen?" 
Ich  antwortete:  ,,Ja,  ich  nahm  es,  um  unsere  Aus- 
gaben zu  bezahlen",  und  ich  fragte  sie,  woher  sie  es 
wüßten.  Sie  sagten  mir,  der  Schwarze  habe  mich  des 
Diebstahls  angeklagt.  Ich  lachte,  aber  sie  nahmen 
mich  fest  und  führten  mich  ab.  So  nannten  sie  es. 
Ich  war  die  ganze  Nacht  draußen.  Ich  wurde  vor 
einen  Friedensrichter  geführt,  der  mich  wieder  fragte: 
,, Haben  Sie  das  Geld  genommen?"  Ich  wiederholte, 
daß  ich  es  genommen  hatte;  warum  solches  Aufheben 
davon  machen?  Ich  hatte  es  gebraucht,  um  die  Aus- 
gaben zu  bezahlen,  denn  mein  Geld  war  zu  Ende  und 
jemand  mußte  bezahlen.  Ich  hatte  mich  ja  auch 
nicht  beklagt,  als  der  Schwarze  aus  Amerika  mein 
Geld  genommen  hatte!  Ich  war  deswegen  nicht  auf 
die  Polizei  gelaufen.  Warum  soviel  Umstände  des 
Geldes  wegen?  Ich  war  so  blind,  daß  ich  den  Vor- 
gang nicht  begriff.  Worum  handelte  es  sich  eigent- 
lich? Mein  junger  Herr  hat  stets,  wenn  er  es  brauchte, 
Geld  genommen.  Niemand  hat  das  der  Polizei  gesagt. 

Der  Friedensrichter  fragte  mich:  ,, Wußten  Sie 
denn  nicht,  daß  das  Geld  nicht  Ihnen  gehört?" 

Ich  antwortete:  ,,Ja,  ich  wußte,  daß  es  nicht  mein 
Geld  war,  aber  da  der  andere  Mann  all  mein  Geld  für 
unser  Leben  ausgegeben  hatte,  glaubte  ich  kein  Un- 
recht damit  zu  begehen,  wenn  ich  von  seinem  Ge- 
brauch machte." 

Der  britische  Friedensrichter  sah  die  Sache  nicht 
in  diesem  Lichte,  und  so  mußte  ich  bestraft  werden. 
Ich  weinte  sehr  und  bat,  in  meine  Heimat  zu  mei- 

21  LoBagoU  v32  I 


iiem  Volke  zurückkehren  zu  dürfen,  denn  in  den 
Ländern  der  Weißen  schien  sich  alles  gegen  mich  zu 
wenden.  Selbst  der  Schwarze  war  zornig  auf  mich, 
als  habe  ich  ihm  eine  Beleidigung  angetan.  Ich  wollte 
ja  sein  Geld  nicht  für  mich.  Ich  wollte  Ausgaben  da- 
mit bezahlen,  die  wir  beide  gemacht  hatten,  und  er 
hatte  mein  Geld  für  den  gleichen  Zweck  verbraucht, 
ohne  daß  etwas  geschehen  war. 

Ich  kam  ins  Gefängnis  und  mußte  vier  Monate 
darin  bleiben.  Inzwischen  hatte,  wie  ich  später  erfuhr, 
Herr  F.  den  Herrn  in  Philadelphia  benachrichtigt, 
und  dieser  hatte  ihm  ein  Kabeltelegramm  des  Wort- 
lautes geschickt:  ,, Verteidigen  Sie  ihn  nicht."  Das 
alles  erfuhr  ich  später. 

Im  Gefängnis  arbeitete  ich  in  der  Wäscherei.  Meine 
Aufgabe  war  das  Kochen  von  Kleidungsstücken. 
Eines  Tages  wurde  ich  von  dem  Direktor  des  Ge- 
fängnisses aus  der  Wäscherei  herausgerufen.  Er  las 
mir  einen  Brief  von  Herrn  F.  vor,  der  fragte,  ob  ich 
mit  einer  Schiffskarte  dritter  Klasse  nach  Dahome^ 
zufrieden  sei,  wenn  meine  vier  Monate  Gefängnis  ab- 
gelaufen seien.  Ich  schrie  vor  Entzücken  darüber, 
daß  jemand  in  Güte  an  mich  dachte.  Natürlich  ant- 
wortete ich:  ,,Ja,  selbstverständlich!  Ich  werde  sehr 
damit  zufrieden  sein."  Der  Direktor  lachte  über 
meine  Begeisterung  und  schickte  mich  in  die  Wä- 
scherei zurück.  Ich  wurde  hier  furchtbar  hungrig 
und  bat  eines  Tages  einen  anderen  Gefangenen  um  em 
Stück  Brot.  Daraufhin  wurde  ich  für  lange  Zeit  in 
eine  Einzelzelle  bei  Brot  und  Wasser  gesperrt,  bloß 
weil  ich  gesprochen  hatte. 

Am  12.  Oktober  wurde  ich  aus  der  Haft  entlassen; 
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und  ich  fragte  mich,  was  das  alles  bedeute.  Ich  setzte 
mich  mit  Herrn  F.  in  Verbindung  und  mit  den  Leuten, 
bei  denen  ich  gelebt  hatte,  bevor  das  Unglück  ge- 
schehen war.  Sie  empfingen  mich  mit  Freuden  wieder 
und  bereiteten  mir  einen  großen  Empfang.  Die  gute 
Dame,  Frau  Martin,  die  Mutter  von  drei  prachtvollen 
Kindern,  bedauerte  mich  und  hielt  bis  zu  Ende  zu 
mir,  obwohl  ihr  das  eine  gewisse  Entfremdung  mit 
ihren  Verwandten  eintrug. 

Der  Schwarze  war  inzwischen  abgereist.  Ich  habe  ihn 
nicht  wiedergesehen.  Verschiedene  Leute,  einschließ- 
lich Frau  Martin,  versuchten  mir  klar  zu  machen, 
daß  ich  mich  des  Diebstahls  schuldig  gemacht  hatte. 
Ich  konnte  nie  das  Gefühl  aufbringen,  daß  ich  mich 
diesem  Schwarzen  gegenüber  in  Schuld  gesetzt  hatte. 
Ebenso  wenig  fühlte  ich  Gewissensbisse  darüber,  daß 
ich  etwas  von  seinem  Gelde  für  uns  beide  ausgegeben 
hatte.  In  den  Augen  der  Weißen  stand  meine  Ehrlich- 
keit in  Frage.  Was  mich  anbetrifft,  so  bin  ich  davon 
überzeugt,  daß  ich  im  Recht  war,  wenigstens  unter 
den  gegebenen  Umständen.  Ich  weiß,  daß  viele  Leute 
mit  meiner  Definition  von  Ehrlichkeit  nicht  über- 
einstimmen werden;  aber  war  ich  nicht  damals  auch 
noch  ein  Neuling  in  den  Gebräuchen  der  Weißen 
und  jener  Schwarzen,  die  von  den  Weißen  gelernt 
hatten? 

Meine  Fahrt  nach  Dahomej  wurde  schließlich  durch 
Herrn  C.,  den  Sekretär  von  Herrn  F.,  geregelt.  Ich 
verließ  England,  ohne  Schottland  auch  nur  besucht 
zu  haben,  genau  drei  Wochen  nach  meiner  Ent- 
lassung aus  dem  Gefängnis.  Herr  C.  hatte  mir  ein 
Empfehlungsschreiben  an  Herrn  Deeming,  den  Haupt- 
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Vertreter  der  Firma  John  Holt  and  Sons  in  Porto 
Novo  in  Dahomoj,  besorgt.  Der  Brief  war  von  Herrn 
John  Holt  selbst  geschrieben.  Fünf  Pfund  waren  im 
Büro  der  Schiffsagentur  für  mich  deponiert  wor- 
den, und  ich  erhielt  sie  wie  üblich  von  dem  Agenten 
in   deutscher   Mark   zu   dem    Pfund-Kurs   ausgezahlt. 

Auf  dieser  Ueise  wußte  ich  ein  wenig  mehr  als 
bei  meiner  früheren  Fahrt;  als  ich  in  Afrika  landete, 
begab  ich  mich  daher  sofort  mit  der  Schmalspur- 
bahn, die  längs  der  Küste  von  Dahomej  verkehrt, 
nach  Kotonu.  In  Kotonu  übernachtete  ich  und  nahm 
mir  vor,  am  nächsten  Morgen  mit  einem  Kanu  nach 
Porto  Novo  zu  fahren. 

Ich  hielt  mich  bei  dem  Manne  auf,  mit  dem  ich 
mich  befreundet  hatte,  als  ich  zum  zweiten  Male  aus 
Afrika  ausgereist  war.  Er  war  ein  Freund  von  fran- 
zösischen Likören,  von  denen  er  Benediktiner  bevor- 
zugte. Ehe  es  Morgen  wurde,  hatte  ich  den  größten 
Teil  meiner  deutschen  Mark  dafür  ausgegeben,  mei- 
nen Freund  zu  bewirten. 

Andern  Tages  machte  ich  mich  in  einem  Kanu 
nach  Porto  Novo  auf  den  Weg.  Wen  anders  sollte  ich 
da  treffen  als  denselben  Krumann,  der  mir  das 
Leben  vor  dem  Dahomej-Krieger  gerettet,  und  des- 
sen Leben  ich  vor  meinen  eigenen  Leuten  geschützt 
hatte!  Er  freute  sich,  mich  wiederzusehen,  sagte 
aber,  daß  er  mich  so  wenig  wie  irgend  jemand  andern 
jemals  wieder  in  das  wilde  Land  begleiten  werde.  Ich 
überredete  ihn  dazu,  mich  als  Leiter  meiner  Führer 
nach  Porto  Novo  zu  begleiten  und  versprach,  ihn  bei 
meiner  Rückkehr  nach  Kotonu  zu  bezahlen,  denn, 
sagte  ich,  ich  solle  bei  John  Holt  in  Porto  Novo  an- 

324 


gestellt  werden;  jedenfalls  glaubte  ich  das.  Er  stimmte 
ein,  und  ich  kam  am  Abend  des  gleichen  Tages  wohl- 
behalten in  Porto  Novo  an. 

Das  erste,  was  ich  tat,  war,  die  portugiesische 
Negerin  aufzusuchen,  die  mir  die  Eingeborenen  be- 
sorgt hatte,  die  mich  auf  meiner  vorangegangenen 
Reise  nach  Hause  begleitet  hatten.  Mein  Anblick  er- 
freute sie  nicht,  und  sie  verweigerte  mir  den  Zutritt 
zu  ihrem  Haus.  Sie  erzählte  mir,  daß  von  den  Stam- 
mesführern ein  Preis  auf  meinen  Kopf  ausgesetzt 
sei,  weil  ich  alle  die  Männer  hatte  verschwinden  las- 
sen, die  sie  dazu  veranlaßt  hatte,  mich  nach  Hause 
zu  bringen. 

Ich  begab  mich  schnellstens  in  das  Büro  von  John 
Holt  und  wurde  vor  Herrn  John  Deeming  geführt. 
Ich  übergab  ihm  den  Brief.  Nachdem  er  ihn  sorg- 
fältig gelesen  hatte,  wandte  er  sich  zu  mir  und  sagte: 
,,Sie  müssen  bedenken,  daß  wir  hier  keine  Federkissen 
haben,  und  ich  kann  mir  vorstellen,  daß  Sie  sich  in 
England  an  ein  recht  gutes  Leben  gewöhnt  haben. 
Ich  rate  Ihnen,  nach  Lagos  in  Nigeria  zu  gehen  und 
mit  dem  dortigen  Vertreter  zu  sprechen;  vielleicht 
kann  er  sie  beschäftigen.  Bei  uns  ist  es  nicht  üblich. 
Eingeborene  aus  anderen  Teilen  Afrikas  anzustellen, 
aber  er  kann  Sie  vielleicht  in  Lagos  gebrauchen." 

Ich  hielt  mich  die  ganze  Nacht  über  in  diesem  Ge- 
bäude auf  und  bekam  da  gerade  auch  den  John  Holt- 
Dampfer,  der  nach  Lagos  ging.  Als  der  Dampfer 
ausfuhr,  stürzten  vierzig  eingeborene  Dahomej-Krie- 
ger  auf  den  Kai  und  hofften,  sich  meiner  bemäch- 
tigen zu  können.  Der  Ingenieur  auf  dem  Dampfer 
war  ein  Engländer  und  schützte  mich  vor  jeder  Be- 
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lästigung.  Als  er  meine  Geschichte  gehört  hatte,  be- 
dauerte er  mich  und  riet  mir,  mit  der  ersten  Geleeen- 
heit   nach   Schotthuid  oder   England   zurückzukehren. 

In  Lagos  kam  ich  mit  sehr  wenig  Geld  an.  Ich 
suchte  Herrn  Taylor  auf,  den  Freund  des  Privatsekre- 
tärs des  Al'ake  von  Abeokuta.  Herr  Taylor  war  nicht 
sehr  herzlich  zu  mir,  empfahl  mich  aber  weiter  an 
einen  anderen  Kaufmann,  Herrn  Shita,  der  sympa- 
thisch war  und  mir  zu  helfen  versuchte.  In  der 
ersten  Nacht  in  Lagos  schlief  ich  in  einem  Hotel,  aber 
ich  hatte  kein  Geld,  um  länger  da  zu  bleiben.  Herr 
Shita  verschaffte  mir  eine  Unterkunft  bei  einer  sehr 
liebenswürdigen  Familie  eingeborener  Christen,  na- 
mens Savage.  So  nahm  ich  also  Aufenthalt  in  ,, Sa- 
vages  Hof"  in  dem  Eingeborenenviertel  Olowobowo 
in  Lagos. 

Ich  wurde  bei  mehreren  vornehmen  Eingeborenen, 
unter  anderem  bei  Dr.  Obasa,  einem  der  besten  Ärzte 
von  Nigeria,  eingeführt.  Als  es  bekannt  wurde,  daß 
ich  ein  schottisches  und  ein  bis  zwei  englische  Lieder 
singen  konnte,  wurde  meine  Gesellschaft  von  vielen 
der  vornehmen  Eingeborenen  von  Lagos  zur  Unter- 
haltung ihrer  Gäste  gesucht.  Für  jeden  Vortrags- 
abend erhielt  ich  eine  Guinee. 

Dieses  Leben  war  so  erfolgreich,  daß  ich  an  Herrn 
C.  schrieb  und  ihn  um  einige  Lieder  aus  Schottland 
und  England  bat.  Herr  C.  besorgte  sie  mir,  schrieb 
mir  aber  in  seinem  Briefe,  ich  solle  versuchen,  etwas 
solidere  Beschäftigung  zu  finden  —  ein  ausgezeich- 
neter   Rat! 

John  Holt  in  Lagos  wollte  mich  nicht  beschäfti- 
gen, und  ich  versuchte,  bei  der  Staatseisenbahn  An- 
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Stellung  zu  finden,  doch  mein  Rechnen  genügte  nicht 
für  einen  Dienst  im  Rechnungsbüro,  wo  zur  Zeit 
gerade  eine  Stelle  frei  war.  Ich  hatte  Gelegenheil, 
an  den  Motoren  bei  der  Regierungs- Schiffswerft  zu 
arbeiten,  denn  ich  hatte  gesagt,  daß  ich  etwas  von 
Motoren  verstünde;  ich  erinnerte  mich  an  die  Zeit, 
wo  ich  in  der  Reparatur  -  Werkstatt  der  ,,Mumber 
Motoren-Fabrik"  in  Coventry  gearbeitet  hatte.  Das 
schlug  aber  auch  fehl,  weil  ich  tatsächlich  so  gut 
wie  nichts  von  Motoren  verstand. 

Wirklich,  ich  war  ein  Problem!  Die  Leute  versuch- 
ten, mir  zu  helfen,  indem  sie  mich  in  Stellen  brach- 
ten, für  die  sie  mich  geeignet  hielten,  aber  ihre 
Bemühungen  waren  vergeblich,  nicht  weil  ich  nichts 
versuchte  —  das  wußte  jeder  —  sondern  weil  ich  eine 
Art  runder  Pflock  in  einem  viereckigen  Loch  war. 
So  ist  es  mein  ganzes  Leben  lang  gewesen!  Das 
einzige,  wozu  ich  mich  zu  eignen  scheine,  und  worin 
ich  Erfolg  habe,  ist,  die  Menschen  zu  unterhalten. 

Ich  lernte  also  Lieder  und  hielt  dann  durch  die 
freundliche  Vermittlung  des  eingeborenen  Arztes,  Dr. 
Obasa,  ein  bis  zwei  öffentliche  Vorträge.  Zu  mei- 
nem ersten  großen  Vortragsabend  waren  Karten  an 
alle  Europäer  verkauft  worden.  Die  Leitung  hatte 
ein  hoher  nigerischer  Regierungsbeamter  übernom- 
men. Es  wurde  ein  ungeheurer  Erfolg.  Ich  wurde 
von  einigen  Eingeborenen  unterstützt,  die  singen  konn- 
ten und  gute  Einfälle  für  Lustspiel-Sketches  hatten, 
aber  der  Star  war  ich.  Ich  hatte  neue  Lieder  gelernt 
und  übte  sie  täglich,  um  sie  ,, richtig  zu  bringen". 
Nach  dem  allgemeinen  Urteil  habe  ich  ausgezeichnet 
gefallen. 
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Meine  besten  Freunde  in  Lagos  waren  zwei  Brüder, 
namens  Vaughan.  Diese  jungen  Leute  waren  die 
Söhne  eines  reichen  amerikanischen  Farbigen,  der 
vor  vielen  Jahren  hier  eingewandert  war  und  als  Ue- 
gierungsdrucker  ein  Vermögen  gemacht  hatte.  Er  hatte 
seinen  ganzen  Besitz  seinen  drei  Kindern,  zwei  Söh- 
nen und  einer  Tochter  hinterlassen.  Die  beiden  Brü- 
der waren  außerordentlich  liebenswürdig  zu  mir  und 
versuchten,  mich  in  ihre  Familie  einzuführen,  weil 
ich  ihnen  gesagt  hatte,  daß  ich  in  Amerika  gewesen 
war.  , 

Ich  erlebte  nichts  Besonderes  in  Lagos,  abgesehen 
davon,  daß  ich  öffentlich  ausgepeitscht  wurde,  als 
ich  mich  auf  einer  Reise  nach  Nord-Nigeria  befand. 
Ich  wurde  gepeitscht,  weil  ich  mich  vor  einem  Wei- 
ßen nicht  niederwerfen  wollte.  Bei  mir  zu  Hause 
warfen  sich  die  Eingeborenen  vor  mir  nieder,  denn 
ich  bin  ein  Mann  von  vornehmer  Herkunft,  trage 
meines  Vaters  Namen  und  hatte  sogar  Frauen  ge- 
heiratet. Wie  konnte  ein  vernünftiger  Mensch  von  mir 
erwarten,  daß  ich  mich  vor  ihm  niederwerfe,  wenn 
er  mir  nicht  an  Alter,  Kenntnissen,  Blut  und  Er- 
fahrungen überlegen  war?  Ich  trug  Kleider,  nicht  an- 
ders als  der  Weiße.  Mein  eigener  Herr  oder  auch  mein 
junger  Herr,  der  zu  jener  Zeit  Offizier  in  Seiner 
Majestät  Übersee-Kräften  war,  hätten  nie  von  mir 
verlangt,  daß  ich  mich  vor  ihnen  niederwerfe.  Nein, 
ich  tat  es  nicht!  Ein  vornehmer  Mensch  würde  nie 
Ehrerbietung  in  dieser  Form  verlangen;  Aber  Avas  ist, 
darüber  viel  zu  sprechen?  Ich  wurde  ausgepeitscht; 
und  damit  endete  die  Geschichte.  Gewiß,  es  war  meine 
eigene  Schuld.   Gesetze  können  nicht  einer  einzelnen 
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Persönlichkeit  angepaßt  werden,  und  ich  hatte  die- 
ses Land  gekannt,  bevor  ich  mich  hineingewagt  hatte. 

Mein  zweiter  Vortragsabend  wurde  ordnungsge- 
mäß bekanntgegeben,  und  die  Karten  wurden  wieder 
verkauft.  Dieses  Mal  war  der  Saal  nicht  groß  genug, 
um  die  Masse  der  Besucher  zu  fassen.  Das  Konzert 
fand  im  Mai  1912  statt,  zu  der  Zeit,  als  die  ganze 
Welt  von  dem  traurigen  Untergang  der  ,, Titanic" 
erschüttert  wurde.  Mein  Konzert  war  auf  den  Abend 
festgesetzt,  nachdem  die  tragische  Katastrophe  be- 
kannt geworden  war,  aber  wir  mußten  es  abhalten, 
weil  alle  Karten  verkauft  waren,  und  wir  das  Publi- 
kum nicht  enttäuschen  wollten.  Auch  waren  Men- 
schen von  sehr  weit  hergekommen,  nur  um  das  Kon- 
zert zu  hören. 

Ich  wurde  krank  aus  dem  Konzert  gebracht  und 
mußte  in  meine  Wohnung  getragen  werden.  Durch 
die  Aufregung  über  den  Untergang  der  ,, Titanic" 
und  die  Anstrengung  des  Konzertes  selbst  hatte  mich 
mein  alter  Feind,  chronische  Malaria,  wieder  über- 
fallen. Dr.  Obasa  und  Herr  Vaughan  sagten,  daß, 
wenn  ich  nicht  sofort  das  Land  verließe,  ich  schließ- 
lich an  Schwarzwasserfieber  sterben  werde.  So  wur- 
de meine  Pieise  schnellstens  vorbereitet,  und  ich  wurde 
an  Bord  der  ,,Falaba"  geschafft,  die  nach  Liverpool 
bestimmt  war. 
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XXXV 

EIN   WILDEU   BRICHT    IN   DIE   ZIVILISATION 

EIN 

Kein  Glück  in  England.  Wanderungen  durch  London. 
Erstmalige  Ankunft  in  New  York.  Wieder  kein  Glück. 
Anträge,  als  Feuertänzer  aufzutreten.  Ich  breche  in 
die  Zivilisation  ein.  Die  Ansicht  eines  Wilden,  wie 
man  unrechte  Handlungen  behandeln  sollte.  Ich  werde 
Stiefelputzer. 

Ich  schwebte  zwischen  Leben  und  Tod,  bis  der 
Dampfer  die  Kanarischen  Inseln  passiert  hatte.  Es 
gelang  mir,  das  Schiff  in  Liverpool  zu  Fuß  zu  ver- 
lassen, aber  ich  mußte,  als  ich  im  Hotel  ankam,  so- 
fort zu  Bett.  Dr.  Obasa  und  seine  liebenswürdige 
Gattin  hatten  mir,  als  ich  Lagos  verließ,  einen  Scheck 
über  fünf  Pfund  gegeben,  und  die  Brüder  Vaughan 
einen  über  fünfunddreißig  Pfund.  Dieses  Geld  zu- 
sammen mit  dem,  was  ich  durch  meine  Konzerte  ver- 
dient hatte,  machten  eine  ganz  hübsche  Summe  aus, 
als  ich  in  England  ankam. 

Ich  ging,  als  ich  mich  erholt  hatte,  nicht  nach  Glas- 
gow, sondern  sofort  nach  London.  Ich  besuchte  Herrn 
C.  Er  erwartete  mich,  denn  ich  hatte  ihm  meine  Ab- 
sichten mitgeteilt.  Er  brachte  mir  großes  Mitgefühl 
entgegen  und  tat  alles,  was  er  konnte,  um  mir  eine 
feste  Anstellung  zu  verschaffen,  mußte  aber  schließ- 
lich an  dieser  Aufgabe  verzweifeln. 

Da  sah  ich  ein,  daß  England  in  seinen  Industrien 
keinen  Platz  für  einen  Schwarzen  hat.  Nach  Mo- 
naten planlosen  Wanderns  durch  London  beschloß 
ich,  nach  Amerika  zurückzufahren,  wo  ich  an  Klein- 
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kunstbühnen  Erfolg  gehabt  hatte.  Es  war  anzuneh- 
men, da'o  sich  gleiche  Gelegenheiten  wieder  finden 
werden.  Ich  hatte  viele  kleine  Dinge  aus  Afrika  mit- 
gebracht, die  mir  auf  der  Bühne  als  Ausstattung  gute 
Dienste  leisten  konnten.  Da  waren  Kleidungsstücke, 
ein  Kaftan.  ein  Aba,  ein  Fez,  Sandalen  und  eine  Menge 
anderer  Gebrauchsgegenstände.  Herr  C.  ordnete  meine 
Reise  an  und  gab  mir  ein  Paar  Pfund  für  die  Lan- 
dung mit. 

Ich  kam  im  September  1912  mit  der  ,,St.  Paul" 
von  der  Amerika-Linie  in  New  York  an.  Es  war  das 
erste  Mal,  daß  ich  New  York  sah.  Ich  hatte  bei  mei- 
nem vorherigen  Aufenthalt  in  Amerika  Philadelphia, 
Baltimore,  Washington  und  viele  kleine  Städte  in 
Pennsjlvanien  und  Maryland  besucht,  New  York  aber 
hatte  ich  bis  zu  dieser  Reise  noch  nie  gesehen.  Ich 
war  wirklich  sprachlos. 

In  dem  Augenblick,  als  ich  von  den  Einwanderungs- 
Inspektoren  entlassen  wurde,  legte  ich  Kaftan,  Fez 
und  Sandalen  an  und  begann,  in  diesem  Anzug  durch 
die  Straßen  zu  schlendern.  Sie  können  sich  vorstellen, 
was  für  einen  Aufruhr  ich  hervorrief!  Eine  Zeitlang 
verfolgten  mich  Menschenmassen.  Es  störte  mich 
nicht,  wenn  mich  die  Leute  anstarrten;  ich  hatte  mich 
daran  gewöhnt,  seitdem  ich  in  zivilisierte  Länder  ge- 
kommen war. 

Ich  ging  bis  in  die  Nähe  der  vierzehnten  Straße 
und  machte  da  halt.  Ich  besorgte  mir  in  diesem  Stadt- 
viertel Unterkunft  in  der  Pension  eines  Schwarzen. 
Mein  Zimmer  glich  einer  Ankleidekammer.  Ich  setzte 
mich  auf  das  Feldbett  und  weinte  wie  ein  Kind. 
Warum  ich  weinte,  weiß  ich  nicht  genau,  aber  ich 
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glaube,  daß  ich  mich  sehr  einsam  fühlte.  In  einer 
großen  Stadt  wie  New  York  kannte  ich  keine  Seele. 
Ich  war  fort  von  allen,  die  ich  kannte.  Mein  Herr  war 
gestorben.  Wer  weiß,  wo  mein  junger  Herr  zu  jener 
Zeit  war?  Meine  Herrin  war  auch  tot.  Ich  war  wirk- 
lich verlassen.  Ziellos  wanderte  ich  umher,  ohne 
irgendwelche  Pläne. 

In  meiner  ersten  Woche  in  dieser  Pension  wurde 
ich  bestohlen.  Ich  bin  immer  bestohlen  worden,  ge- 
wöhnlich von  meinesgleichen.  Allerdings  habe  ich 
die  Schwarzen  in  Amerika  niemals  als  meinesgleichen 
betrachtet.  Das  einzige,  was  wir  gemein  haben,  ist 
die  Farbe,  und  meine  Farbe  habe  ich  vom  Schicksal 
bekommen.  In  dieser  New  Yorker  Pension  wurden 
mir  meine  Koffer  und  alles,  was  ich  besaß,  gestohlen. 
Mein  Wirt  wurde  böse,  als  ich  es  ihm  sagte,  und  meinte, 
er  wisse  von  nichts.  Ich  dachte  daran^  es  der  Polizei 
zu  melden,  wie  der  Schwarze  es  in  London  gemacht 
hatte,  als  ich  sein  Geld  genommen  hatte,  um  gemein- 
same Rechnungen  damit  zu  bezahlen.  Was  konnte 
ich  anders  erwarten,  als  bestohlen  zu  werden?  Ich 
war  daran  gewöhnt. 

Mein  Geld  war  dahin,  und  in  den  Theatern  konnte 
ich  keine  Arbeit  bekommen.  Ich  wurde  hungrig.  Als 
ich  den  Besitzer  der  Pension  um  etwas  zu  essen  bat> 
lachte  er  und  sagte:  ,, Schwere  Zeiten  in  New  Yorkj 
da  frißt  der  Teufel  Fliegen."  Das  war  für  ihn  und 
seinesgleichen  ein  Scherz,  ich  aber  konnte  keinen 
Witz  darin  sehen.  Es  gelang  mir  immerhin,  mir  etwas 
zu  erbetteln,  und  nach  einiger  Zeit  stellte  ich  mich 
einem  Professor  der  Columbia-Universität  vor. 

Er  gewann  Interesse  an  mir,  und  durch  seine  Güte 
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gelang  es  mir,  soviel  zu  verdienen,  daß  ich  nicht  ver- 
hungerte. Ich  erteilte  seiner  Fakultät,  der  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Auskünfte  über  mein  Land 
und  seine  Sitten.  Einige  Herren  anderer  Gesellschafts- 
schichten interessierten  sich  ebenfalls  für  mich  und 
meinten,  ich  könne  eine  gute  neue  Nummer  für  ein 
Kabarett  als  Tänzer  in  afrikanischem  Kostüm  ab- 
geben; ich  solle  einen  Eingeborenentanz  und  einen 
Feuertanz  aufführen;  dann  sollte  ich  schnell  das  Ko- 
stüm mit  einem  Schottenrock  verwechseln  und  schotti- 
sche Lieder  singen.  Ich  hatte  soviel  Erfahrung  darin, 
Feuer  meinem  Körper  nahezubringen,  seitdem  ich  an 
dem  Zehn-Cent-Museum  in  Philadelphia  aufgetreten 
war,  daß  ich  allmählich  zu  glauben  begann,  daß  ich 
tatsächlich  feuerfest  sei. 

Mit  Vergnügen  erinnere  ich  mich  der  Begegnung 
mit  einem  sehr  liebenswürdigen  Herrn.  Eines  Tages 
forderte  er  mich  auf,  ihm  etwas  von  meinem  Volke 
zu  erzählen.  Als  ich  bei  ihm  war,  zeigte  ich  ihm,  wie 
ich  der  A^erletzung  durch  Flammen  widerstand,  indem 
ich  ein  brennendes  Streichholz  über  meine  Finger 
führte.  Er  war  so  begeistert  davon,  daß  er  einen  Brief 
an  Herrn  Gajnor  schrieb,  der  damals  Bürgermeister 
von  New  York  Gity  war ;  auch  versuchte  er,  die 
New  Yorker  Feuerwehr  für  mich  zu  interessieren. 
Bürgermeister  Gajnor  forderte  meinen  neuen  Freund 
auf,  mich  der  Feuer-Kommission  vorzustellen  und 
mich  ihr  meinen  Feuer- Akt  zeigen  zu  lassen.  Der 
Feuer-Kommissär  begeisterte  sich  aber  nicht,  denn 
er  hatte  entdeckt,  daß  einer  seiner  eigenen  Leute  eben- 
falls seine  Finger  über  ein  brennendes  Streichholz  hal- 
ten konnte.  Dennoch  ist  es  eine  erstaunliche  Tatsache. 
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Infolge  breiter  Bekanntmachungen  durch  die  New 
Yorker  Tageszeitungen  erhielt  ich  viele  Engagements 
an  Kabarellbühnen.  Mein  Bild  erschien  in  einer  Film- 
VVochcnschrift,  und  ich  wurde  weit  und  breit  als 
,,der  feuerfeste  Mann"  angekündigt.  Eine  Kabarett- 
Tournee  verschaffte  mir  Gastrollen  in  Theatern  des 
ganzen  östlichen  Teils  der  Vereinigten  Staaten,  und 
mein   Stern  schien  im  Aufsteigen  begriffen. 

Aber  Gutes  ist  in  meinem  Leben  nie  von  langer 
Dauer.  Selbst  nach  den  Erfahrungen,  die  ich  gemacht 
hatte,  konnte  ich  mit  Geld  immer  noch  nicht  richtig 
umgehen  und  kannte  nach  wie  vor  seinen  Wert  nicht. 
In  meiner  Kindheit,  wild  wie  sie  war,  hatte  ich  keinen 
Zwang  gekannt,  und  ließ  mich  infolgedessen  gehen. 
Dazu  kamen  auch  andere  Einflüsse,  die  sich  bei  mir 
geltend  machten;  keiner  verstand  es,  mich  mit  den 
Dingen  richtig  umgehen  zu  lehren.  Ich  hatte  schon 
für  meine  Narrheit  in  der  Geldsache  des  Schwarzen 
in  London  gelitten.  Ich  war  unfähig  zu  begreifen, 
warum  jemand,  der  mir  mein  Geld  genommen  hatte, 
obendrein  nicht  einmal,  um  es  auch  für  mich  aus- 
zugeben, hätte  leiden  sollen.  Vielleicht  bildet  es  einen 
Teil  der  westlichen  Gesellschaftssitten,  einen  Frem- 
den alles  entgelten  zu  lassen,  was  er  tut,  ihm  dagegen 
nichts  zu  gewähren,  was  ihm  gefällt. 

ich  war  seit  langem  auf  modernes,  westliches  Den- 
ken eingegangen  und  wollte  mir  daher  nichts  mehr 
versagen,  was  mich  anzog.  Ich  war  ein  Wilder,  der  in 
die  Zivilisation  eingebrochen  war.  Das  brachte  mich 
natürlich  in  furchtbare  Unannehmlichkeiten. 

Die  Umstände  sind  solcher  Art,  daß  ich  nicht  dar- 
auf eingehen  und  nur  sagen  möchte,  daß  ich  mehr 
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als  einmal  festgenoiTinien  wurde. 

Seit  meiner  Knabenzeit  war  ich  nie  imstande  ge- 
wesen, eine  triftige  Entschuldigung  zu  finden,  am  we- 
nigsten eine  erlogene.  Ich  gebe  die  Wahrheit  immer 
zu,  wenn  ich  vor  eine  berechtigte  Anklage  gestellt 
werde.  Jetzt  natürlich,  nachdem  ich  viele  harte  Schläge 
habe  einstecken  müssen,  lerne  ich  auf  einmal,  mit 
meinen  Geständnissen  zurückzuhalten.  Aber  zu  jener 
Zeit  war  ich  anders,  und  meine  Ehrlichkeit  und  meine 
Offenheit  hatten  oft  nichts  anderes  zur  Folge,  als 
dalo  man  mich  verachtete  und  verdächtigte.  Die  Leute 
nannten  mich  nicht  ehrlich,  sondern  einen  ,, geschick- 
ten Schwimmer"  und  einen  ,, gefährlichen  Kunden". 
Ich  werde  noch  heute  mißverstanden.  Und  doch  bin 
ich  so  natürlich  wie  jeder  Mensch,  der  jemals  er- 
schaffen wurde.  Ich  konnte  es  so  wenig  lassen,  die 
dummen  und  schlechten  Handlungen  zu  begehen,  die 
ich  damals  ausübte,  wie  ein  Mensch  darauf  verzichten 
kann,  Wasser  zu  trinken.  Wie  konnte  ich  damals  wis- 
sen, daß  ich  Unrecht  tat?  Die  Menschen  in  diesen 
westlichen  Ländern  warten,  bis  eine  Tat  begangen 
ist,  bevor  sie  ihre  Belehrungen  erteilen,  und  diese 
Belehrungen  kommen  dann  gewöhnlich  als  eine  Art 
Rache,  das  heißt,  sie  sperren  den  Übeltäter  ins  Ge- 
fängnis, und  damit  wecken  sie  die  ganze,  verzweifelte 
Opposition  des  Sünders,  die  er  nur  aufzubringen  ver- 
mag. Hätte  man  mich,  als  ich  zum  ersten  Male  Un- 
recht tat,  beiseite  genommen  und  mir  gesagt,  daß  ich 
Unrecht  tat,  so  wäre  daraus  Gutes  erwachsen.  Statt 
dessen  wurde  ich  ins  Gefängnis  gesteckt  und  meinen 
Gedanken  überlassen.  Ich  bin  ehrlich  davon  über- 
zeugt, daß  alle  Verbrecher  individuell  behandelt  wer- 
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den  müßten,  und  nicht,  wie  sie  im  allgemeinen  be- 
handelt werden.  Das  Ziel  müßte  darin  bestehen,  Ver- 
letzungen des  Gesetzes  vorzubeugen,  indem  man  ihre 
Ursachen  trifft  und  nicht  so  sehr  das  Individuum 
und  seine  Tat.  Wäre  ich  von  Anfang  an  in  dieser 
Weise  behandelt  worden,  so  hätten  die  Behörden  die 
eigentlichen  Ursachen  meiner  Handlungsweise  erkannt 
und  es  wäre  ihnen  gelungen,  mich  zu  einem  nützlichen 
Glied  jeder  Gesellschaft  zu  machen.  Es  ist  wahr, 
eine  Ratte  kann  man  nicht  leben  lassen,  aber  ich  bin 
überzeugt,  könnte  man  der  Ratte  erklären,  warum  sie 
nicht  leben  darf,  so  würde  man  an  ihr  sehr  bald 
ein  neues,  nützliches  Haustier  gewinnen.  Wir  müßten 
fähig  sein,  einem  Menschen,  der  von  dem  Thron  der 
Menschheit  herabgestiegen  ist,  zu  sagen,  daß  er  anders 
sei  als  andere  Menschen  und  Erziehung  brauche,  nicht 
aber,  daß  er  ein  Verbrecher  sei. 


XXKVI 
EIN  WILDER  IM  WELTKRIEG 

Der  Weltkrieg.  Meine  Eintragimg  in  die  Stamm- 
rolle. Der  Geheimdienst.  Entlassen.  Ein  britischer 
Freiwilliger.  Tot  erklärt.  Korporal  und  Qiiartier- 
meister -Sergeant.  Bei  den  Königlichen  Füsilieren.  In 
Palästina.  Ein  unglücklicher  Mann.  Gefreiter.  Ägyp- 
ten. Ordonnanz-Sergeant.  Niedrige  Lazarettarbeit. 
Feinde.  Nach  England  geschickt. 

Amerika  trat  in  den  Weltkrieg  ein  und  zog  seine 
dienstfähigen  Bürger  heran.  Ich  wurde  ordnungsge- 
mäß eingetragen,  wurde  aber  des  Dienstes  enthoben, 
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weil  ich  ein  Ausländer  war. 

Ein  junger  Friseur,  der  in  dem  gleichen  Laden  wie 
ich  arbeitete,  ärgerte  mich,  indem  er  sagte,  wir  Aus- 
länder kämen  alle  in  dieses  Land,  verschafften  uns 
da  unser  Auskommen  und  seien  dann  ,, Drückeber- 
ger". Es  gefiel  mir  nicht,  daß  man  so  zu  mir  spre- 
chen durfte.  Ich  verließ  den  Friseurladen  und  bot 
meine  freiwilligen  Dienste  für  ,,die  gemeinsame  Sa- 
che" an,  worin  diese  auch  bestehen  möge.  Ich  wußte 
es  damals  nicht.  Ich  traf  viele  andere,  die  es  ebenso- 
wenig wußten.  Es  war  meine  Pflicht,  nicht  zu  fragen, 
sondern  zu  dienen;  also  trat  ich  ins  Heer  ein. 

Ich  wurde  nach  dem  Lager  Upton  geschickt,  und 
viele  Zeitungen  der  Nordstaaten  rühmten  meinen  frei- 
willigen Eintritt  ins  Heer.  Ich  war  bei  dem  Haupt- 
mann und  der  ganzen  Mannschaft  beliebt.  Die  Offi- 
ziere veranlaßten  mich,  vor  der  Mannschaft  zu  spre- 
chen. Tatsächlich  habe  ich  in  fast  allen  Lagern  vor 
den  Truppen  Vorträge  gehalten.  Ich  war  gerade  für 
den  Überseedienst  ausgehoben  und  als  amerikanischer 
Bürger  vereidigt  worden.  Ich  hatte  eine  Urkunde  er- 
halten, meinen  ersten  Ausweis  als  amerikanischer 
Staatsangehöriger. 

Da  wurde  ich  vor  die  Nachrichten-Abteilung  zitiert, 
und  hier  wurde  mir  mitgeteilt,  man  habe  in  Erfah- 
rung gebracht,  daß  ich  einmal  eines  Verbrechens 
überführt  worden  wäre;  ich  sei  für  die  Armee  der 
Vereinigten  Staaten  untauglich,  da  ich  ein  sehr  schlech- 
ter Mensch  sei.  Mir  wollte  das  Herz  brechen.  Mein 
Hauptmann  war  sehr  enttäuscht.  Niemand  wollte  es 
begreifen,  als  ich  sagte,  daß  ich  auf  Grund  des  Atte- 
stes eines  Stabsarztes  die  Armee  wegen  Untauglich- 
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kell  verlassen  müsse.  Ich  konnte  die  Sache  mit  der 
Mannschaft  nicht  besprechen.  Ich  überantwortete  mei- 
nen Staatsangehörigkeitsausweis  meinem  Hauptmann. 
Ich  kam  in  das  Lazarett  und  wurde  da  eine  Woche 
unter  Beobachtung  gestellt.  Schließlich  wurde  ich 
nicht  schimpflich  entlassen,  aber  ich  wurde  des  Dien- 
stes enthoben. 

Die  Tageszeitungen,  die  gerade  kurz  vorher  meinen 
freiwilligen  Eintritt  ins  Heer  gelobt  hatten,  waren  ge- 
zwungen, meinen  Austritt  zu  veröffentlichen.  Das  war 
einer  der  schlimmsten  Streiche,  die  mir  jemals  an- 
getan wurden,  aber  da  ich  inbrünstig  an  Gott  glaube, 
glaube  ich  auch  an  ein  gerechtes  Gesetz  der  Vergel- 
tung. 

Ich  litt  sehr.  In  den  Friseurladen  wollte  ich  nicht 
zurückkehren,  und  in  New  York  Citj  hatte  ich  nichts 
zu  suchen.  Das  alles  ereignete  sich  kurz  vor  den  hohen 
jüdischen  Feiertagen.  Ich  hatte  einige  jüdische  Freunde 
gewonnen,  die  ich  in  der  Synagoge,  in  der  ich  betete, 
kennengelernt  hatte.  Es  besteht  keine  absolute  Gewiß- 
heit über  meine  jüdische  Abstammung,  aber  dennoch 
hielt  ich,  trotz  meiner  schottisch-kalvinistischen  Er- 
ziehung an  der  jüdischen  Religion  fest. 

Zu  jener  Zeit  bestand  in  New  York  ein  Werbedienst, 
der  englische  Untertanen  für  die  britischen  Fahnen 
anwarb.  Zu  den  Aufgaben  dieses  Werbeamtes  gehörte 
es  auch,  Juden,  die  aus  der  Armee  der  Vereinigten 
Staaten  ausgeschlossen  waren,  für  die  damals  in  Pa- 
lästina kämpfende  englische  Armee  anzuwerben.  Hier 
bot  sich  mir  eine  Gelegenheit,  und  ich  ergriff  sie. 
Ich  trat  in  die  Zionistische  Organisation  ein  und  wurde 
damit  beauftragt,   vor  jüdischen   Rekruten   zu   spre- 
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chen.  Ich  wurde  dem  Major  vorgestellt,  der  der  Chef 
dieses  Dienstes  war,  und  er  begünstigte  meinen  Ein- 
tritt in  die  englische  Armee. 

Nachdem  ich  in  allen  Teilen  von  New  York  City, 
in  Schulen  und  Synagogen  und  an  Straßenecken  ge- 
sprochen hatte,  unterzeichnete  ich  die  erforderlichen 
Papiere  und  suchte  bei  den  Ärzten  um  ein  Attest  nach, 
ohne  das  ich  nicht  nach  Kanada  geschickt  werden 
konnte,,  um  von  da  aus  nach  England  und  dem  Osten 
zu  kommen.  Einer  der  Ärzte  tat,  was  in  seinen  Kräf- 
ten stand,  um  nachzuweisen,  daß  bei  mir  etwas 
nicht  stimmte,  aber  vier  andere  Ärzte  widersprachen 
ihm.  Und  ein  Arzt  sagte,  nachdem  er  mich  untersucht 
hatte:  ,,Mit  diesem  Körper  geht  der  Mann  in  die 
Hölle  und  kommt  wieder  daraus  zurück."  Ich  wurde 
ordnungsgemäß  mit  einem  Paß  versehen,  und  schließ- 
lich bestieg  ich  unter  Händedrücken,  Tränen,  Ver- 
sprechungen und  Küssen  den  Zug  am  Grand  Central 
Terminal-Bahnhof,  um  nach  Windsor  in  Kanada  zu 
fahren. 

Im  selben  Zuge  befanden  sich  einige  westindische 
Neger,  die  auch  in  die  britische  Armee  eingetreten 
waren,  für  den  Dienst  im  englisch-westindischen  Re- 
giment. Einer  dieser  Negerrekruten  mußte,  bevor  wir 
unseren  Bestimmungsort  erreichten,  wegen  spanischer 
Grippe  aus  dem  Zuge  geholt  werden.  Er  starb  in  dem 
Krankenhaus,  ohne  daß  die  Krankenhausbehörden 
seine  Personalität  hatten  feststellen  können.  Jemand 
sagte:  ,,Das  muß  LoBagola  gewesen  sein."  Als  ich 
nach  Kanada  kam,  sah  ich  Zeitungsausschnitte,  die 
erklärten:  ,, LoBagola  ist  tot.  Er  ist  auf  dem  Weg  nach 
Kanada  gestorben." 


22*  LoBagola 


339 


,,LoBagola  ist  tot!"  Das  war  schrecklich  und  gleich- 
zeitig belustigend.  Ich  schrieb  keinen  einzigen  Brief, 
in  dem  ich  die  Leute  eines  anderen  belehrt  hatte,  ich 
ließ  mich  tot  sein. 

Was  noch  immer  mein  Glück  ausgemacht  hatte,  traf 
jetzt  wieder  ein:  ich  warb  mir  gute  Freunde,  be- 
sonders unter  den  Offizieren.  Das  erste,  was  für  mich 
getan  wurde,  war  meine  Erhebung  aus  dem  Range 
eines  Gemeinen  zum  Korporal.  Mein  Leutnant  beför- 
derte mich  für  die  Überfahrt  vom  Korporal  zum 
Quartiermeister-Sergeant.  Ich  war  mit  der  Proviant- 
versorgung aller  Truppen  beauftragt.  Natürlich  hat 
das  sehr  viel  Neid  heraufbeschworen,  und  ich  mußte 
größte  Vorsicht  üben,  damit  die  Mannschaft  nicht 
gegen  mich  aufstand.  Obwohl  sie  alle  Juden  waren, 
übersahen  sie  die  Tatsache,  daß  ich  ihre  Sache  zu  der 
meinen  gemacht  hatte,  selbst  wenn  sie  mich  nicht  in 
ihrer  Rasse  wünschten. 

Wir  verließen  Halifax  in  der  Richtung  auf  einen 
englischen  Hafen,  der  uns  ebensowenig  bekannt  war 
wie  der  Name  des  Transportdampfers,  auf  dem  wir 
fuhren.  Wir  kamen  nach  Avonmouth  in  der  Nähe 
von  Bristol.  Ich  kannte  den  Ort  gut. 

Es  wurde  darüber  getuschelt,  daß  ich  aus  der  Armee 
der  Vereinigten  Staaten  entlassen  worden  war,  und 
einer  der  Leute  sagte,  er  wisse  alles  darüber.  So  flie- 
gen Nachrichten! 

Wir  wurden  nach  unserer  Landung,  nachdem  wir 
in  das  Königliche  Füsilier-Regiment  aufgenommen 
worden  waren,  nach  dem  Lager  Saltash  in  Cornwall 
geschickt.  Nach  neun  Wochen  strenger  Übungen  gin- 
gen wir  in  Liverpool  an  Bord  eines  Dampfers,  der 
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nach  Port  Said  in  Ägypten  bestimmt  war.  Wir  wur- 
den dann  für  den  aktiven  Dienst  in  Palästina  in  drei 
Bataillons  aufgeteilt.  Ich  wurde  den  38.  Königlichen 
Füsilieren  zugewiesen,  dann  an  einem  Ort  namens 
Rafah  und  später  in  Bir  Salem  in  Palästina  statio- 
niert. 

Ich  verlor  meinen  Rang  als  Quartiermeister-Ser- 
geant und  stieg  Avieder  zum  Gemeinen  herab.  Das 
war  zu  erwarten  gewesen,  denn  alle  Grade,  die  für 
die  Überfahrt  verliehen  worden  waren,  wurden  auf- 
gehoben, sobald  man  sein  Bataillon  erreichte,  waren 
sie  nicht  vom  Bataillonschef  selbst  erteilt  worden. 
Mich  machte  der  Verlust  des  Quartiermeisterranges 
sehr  unglücklich,  obwohl  die  ganze  Mannschaft  ge- 
wußt hatte,  daß  die  Beförderung  nur  vorübergehend 
war.  Sie  stichelten  mich.  Ich  war  der  einzige  Schwarze 
unter  ihnen.  Sie  wollten  mich  infolge  ihres  Vorurteils 
gegen  die  Farbe  nicht  als  Juden  anerkennen.  Alles 
das  machte  mich  elend. 

Mein  befehlhabender  Leutnant  bevorzugte  mich 
und  kommandierte  mich  in  die  Bataillons-Bibliothek, 
indem  er  mir  eine  Schutzbinde  als  Lanzen-Korporal 
verlieh.  Sehr  bald  danach  schlug  die  üble  Saat,  die 
gegen  mich  ausgesät  worden  war,  Wurzel,  und  bald 
betrachtete  man  mich  als  einen  Taugenichts  und  Schuft. 
Ich  hatte  in  allen  drei  Bataillons  außer  den  Offizieren 
keinen  einzigen  Freund. 

Ich  hielt  auf  Antrag  meines  Leutnants  Vorträge, 
und  er  versuchte,  das  Generalhauptquartier  dafür  zu 
interessieren,  daß  ich  zu  allen  britischen  Truppen 
im  Osten  geschickt  wurde,  um  ihnen  Vorträge  zu 
halten.   Mein  Oberst  war  von  meinen  Vorträgen  be- 
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zaubert.  Es  gelang  ihm,  mich  zu  allen  schottischen 
Brigaden  zu  schicken. 

Die  Leute  in  meinem  eigenen  Bataillon,  meine  Ka- 
meraden, waren  über  meinen  Erfolg  außer  sich  vor 
Empörung.  Es  wurde  ein  Plan  ausgeheckt,  mich  un- 
möglich zu  machen;  ich  bedaure  sagen  zu  müssen,  daß 
ich  ihn  erst  gewittert  habe,  als  es  zu  spät  war.  Mein 
Oberst  hielt  zu  mir.  Sein  Ziel  war,  mich  nach  England 
zurückzusenden  und  aus  meinem  Bataillon  entfernen 
zu  lassen,  aber  als  ich  nach  der  Standlinie  geschickt 
wurde,  um  dort  auf  die  erforderlichen  Papiere  von 
dem  Generalhauptquartier  zu  warten,  wurde  ich  dem 
kombinierten  Grundlinien-Depot  in  Kantara  in  Ägyp- 
ten zugeteilt.  • 

Hier  wiederum  erhob  mich  der  Oberst  in  den  Rang 
eines  ordentlichen  Sergeanten,  der  die  Verantwortung 
für  alle  jüdischen  Soldaten,  die  die  Grundlinie  pas- 
sierten, besaß.  Ich  wehrte  mich  dagegen,  entlassen 
zu  werden,  denn  ich  hatte  einen  unbefleckten  Ruf, 
und  ich  siegte  endlich.  Ich  diente  unter  diesem  Oberst 
einige  iMonate  lang  im  Grundlinien-Depot.  Alle  Trup- 
pen, die  aus  England  kamen,  und  alle  Verwundeten 
und  Kranken  aus  den  Lazaretten  mußten,  bevor  sie 
zu  ihren  Bataillonen  zurückkehrten,  in  das  kombi- 
nierte Grundlinien-Depot  in  Kantara.  Diejenigen,  die 
aus  den  Lazaretten  kamen,  blieben  stets  eine  Woche 
in  meinem  Lager,  ehe  sie  wieder  zu  ihren  Einheiten 
kamen.  Wenn  sie  dann  gingen,  hatte  ich  ihnen  für 
irgendeinen  Geleitdienst  längs  der  Linie  oder  etwa  für 
den  Proviantdienst  Orders  zu  geben.  Viele  der  Jungens 
wären  gern  bei  der  Standlinie  in  Kantara  geblieben, 
um  dem  Wachtdienst  in  ihrem  eigenen  Bataillon  zu 
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entgehen.  Daher  waren  sie  alle,  wenn  sie  durch- 
kamen, ausnehmend  gut  zu  mir,  und  viele  boten  mir 
ßestechungsgelder  oder  Trinkgelder  an,  damit  ich 
sie  länger  dabehalten  sollte.  Es  gibt  ein  Gesetz  der 
Vergeltung!  Damals  hatte  ich  jedenfalls  gesiegt. 

Ich  besuchte  das  Grundlinien-Lazarett  täglich  und 
brachte  den  Kranken  Zeitungen  und  Zeitschriften. 
Mein  Oberst  war  entzückt  über  mein  Verhalten  und 
lobte  mich  öffentlich.  Er  tat  für  mich  etwas,  was  in 
der  britischen  Armee  nicht  alltäglich  ist:  er  schrieb 
mir  persönlich  einen  Empfehlungsbrief  und  setzte 
den  Grundlinienstempel  unter  dieses  Zeugnis  meines 
tadellosen  Verhaltens. 

Es  gab  drei  jüdische  Bataillone:  das  38.,  das  89. 
und  das  4o.  Zwei  der  Obersten  waren  ohne  Bekennt- 
nis, einer  war  ein  Jude  aus  Australien.  Mein  ursprüng- 
liches Bataillon  war  inzwischen  längst  aufgelöst  wor- 
den, und  die  meisten  von  den  Soldaten  waren  nach 
England  oder  Amerika  zurückgekehrt.  Als  meine  De- 
mobilisierungspapiere ankamen,  schüttelte  mir  der 
Oberst  die  Hand,  das  Gleiche  tat  sein  Adjutant.  Bevor 
ich  demobilisiert  wurde,  hätte  ich  eigentlich  meinem 
ursprünglichen  Bataillon  Bericht  erstatten  müssen, 
aber  da  es  nicht  mehr  bestand,  wurde  ich  zu  dem 
von  dem  jüdischen  Oberst  kommandierten  Bataillon 
geschickt. 

Ich  wünschte,  in  Palästina  zu  bleiben,  aber  der  jü- 
dische Oberst  widersetzte  sich  dem  und  erklärte,  ich 
sei  ein  Mensch  von  schlechtem  Charakter.  Da  mein 
Leumundszeugnis  seine  Behauptung  widerlegte,  be- 
stritt ich  das  in  einem  an  das  Generalhauptquartier 
gerichteten  Protest.   Die  Austragung. des.  Falles  hielt 


mich  lange  im  Demobilisationslager  in  Kantara  fest. 
VVähFend  ich  hier  wartete,  erhielt  ich  Dienst  im  Or- 
donnanzraum meiner  Sektion.  Ich  halte  die  Aufgabe, 
die  Truppen,  die  nach  England  zurückkehren  soll- 
ten, nach  dem  betreffenden  Schiff,  das  sie  aufneh- 
men sollte,  zu  verweisen.  So  war  ich  also  immer  noch 
Hahn  im  Korbe,  trotz  des  jüdischen  Obersten  und 
anderer  Juden,  die  mich  ungerecht  behandelten. 

Aber  letzten  Endes  erreichte  dieser  Oberst  sein  Ziel 
—  wenigstens  vorübergehend.  (Ich  erlebte  es,  ihn  viel 
später  in  Palästina  wieder  zu  treffen,  wo  er  mir  den 
Aufenthalt  mit  solcher  Erbitterung  streitig  gemacht 
hatte.)    Demzufolge   wurde  ich  zur  Demobilisierung 


nach  England  geschickt. 
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EIN  VAGABUNDENLEBEN 

Bittgesuch,  nach  Palästina  zurückkehren  zu  dürfen. 
Ich  gewinne  beim  Derby.  Hochschullehrer.  Frommer 
Mönch.  Ich  werde  Christ.  Nach  Kairo  geschickt.  Ich 
unterrichtete  an  einer  koptischen  Schule.  Trunksucht. 
V/ieder  in  meiner  alten  afrikanischen  Heimat.  Man 
will  mich  in  Afrika  nicht.  Wieder  in  Europa.  Ein 
Viehdampfer.  In  Amerika.  Ein  gefallener  ,,Bruder' . 
Hoffnungslos.  Wanderredner. 

Sofort  nach  meiner  Landung  wandte  ich  mich  an 
das  Kriegsamt  und  ersuchte  darum,  nach  Palästina 
zurückgeschickt  zu  werden.  Der  Bitte  wurde  ohne 
Aufschub  entsprochen.  Ich  mußte  aber  eine  ganze 
Weile  in  London  warten,  bevor  wieder  ein  Truppen- 
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transport  nach  dem  nahen  Osten  ging;  ich  wartete 
aber  auf  Kosten  des  Heeres.  Ich  hatte  unbeschränkten 
Urlaub  und  brauchte  mich  deshalb  nicht  in  der  Ka- 
serne aufzuhalten,  um  Dienst  zu  tun. 

Zu  dieser  Zeit,  1920,  gewann  ich  mein  erstes  Derby. 
Ich  hatte  fünf  Pfund  auf  das  Pferd  Spion  Kop  ge- 
setzt, und  es  kam  als  erstes  ans  Ziel  und  zahlte  16:  i. 
Das  Geld  wurde  mir  vom  Depot  nicht  ausgefolgt, 
sondern  der  ganze  Gewinn  zu  meinen  Gunsten  ge- 
bucht. 

Der  Hauptgrund,  weshalb  ich  nach  Palästina  zu- 
rückzukehren wünschte,  war  folgender.  Als  ich  ge- 
legentlich eines  langen  Urlaubs  in  Jerusalem  gewesen 
war,  hatte  ich  eine  Anstellung  als  Lehrer  an  dem 
Freres-College  dort  erhalten.  Meine  Unterrichtsme- 
thode gefiel  dem  Leiter  der  Schule,  und  als  ich  fort 
mußte,  sagte  er  zu  mir,  er  werde  mich,  wenn  ich  nach 
Jerusalem  jemals  wieder  zurückkommen  sollte,  gern 
wieder  anstellen.  Deshalb  war  ich  höchst  begierig 
danach,  dorthin  zurückzukehren  und  wieder  an  dieser 
Schule  zu  unterrichten. 

Als  ich  nach  Jerusalem  kam,  waren  die  Dinge  aber 
nicht  ganz  so,  wie  ich  erwartet  hatte,  besonders  nicht 
bei  der  jüdischen  Bevölkerung.  Der  jüdische  Oberst 
hatte  seinen  Teil  dazu  beigetragen,  mich  in  den  schwär- 
zesten Farben  zu  malen,  und  das  hatte  meinem  An- 
sehen geschadet.  Ich  kehrte  trotzdem  an  das  Freres- 
College  zurück  und  unterrichtete  dort  eine  Zeitlang. 
Auch  Privatschülern  gab  ich  englische  Stunden  und 
sicherte  mir  so  meinen  Unterhalt. 

Die  Art,  wie  die  Juden  mich  behandelten,  fraß 
mir  an  der  Seele.  Ich  fühlte  mich  verlassen.  Ich  hatte 


niemand,  der  mir  beigestanden  wäre,  keinen  einzigen 
wirklichen  Freund.  Als  ich  mich  bei  einem  liebens- 
würdigen frommen  Mönch  vom  Franziskaner-Orden, 
den  ich  auf  meinem  täglichen  Spaziergang  vor  dem 
Goldenen  Tor  von  Jerusalem  zu  treffen  pflegte,  über 
meine  Lage  beschwerte,  sprach  der  fromme  Mann  wie 
ein  Vater  zu  mir  und  wies  mir  einen  Weg  aus  meinen 
traurigen  Verhältnissen.  Ich  hätte  ihm  am  liebsten 
die  Füf^e,  die  in  Sandalen  steckten,  geküßt,  so  gut  war 
er  zu  mir. 

Ich  suchte  den  Patriarchen  von  Jerusalem  auf 
und  bat  ihn,  mich  unterweisen  zu  lassen,  damit  ich 
in  die  römisch-katholische  Kirche  eintreten  könne. 
Der  Patriarch  fragte  mich  zuerst  auf  Herz  und  Nieren 
aus  und  sagte,  er  glaube  nicht  an  meinen  ehrlichen 
Wunsch,  Katholik  zu  werden.  Ich  wurde  aber  schließ- 
lich doch  erhört,  denn  ich  war  wirklich  von  aufrich- 
tigem Eifer  beseelt.  Ich  wurde  von  den  guten  Schwe- 
stern des  Ordens  Marie  Reparatrice  und  von  dem 
frommen  Franziskanermönch  Pater  Barnabe  Meister- 
mann unterwiesen. 

Als  es  bekannt  wurde,  daß  LoBagola  Christ  gewor- 
den war,  sagten  viele  meiner  Feinde,  ich  habe  lausend 
Pfund  dafür  bekommen,  um  meinem  jüdischen  Glau- 
ben abtrünnig  zu  werden.  Natürlich  war  das  nicht 
der  Fall.  Soviel  wäre  ich  den  Katholiken  doch  nicht 
wert  gewesen. 

Es  ging  mir  nach  diesem  Glaubens  Wechsel  so  mise- 
rabel, daß  der  Patriarch  selbst  veranlaßte,  mir  im 
österreichischen  Hospiz  in  der  Altstadt  von  Jerusalem 
Pflege  und  Schutz  zu  gewähren. 

Meine  Unterweisung  nahm  lange  Zeit  in  Anspruch, 
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denn  ehe  ich  den  Glauben  annehmen  durfte,  mußte 
ich  alles  gründlich  verstehen,  aber  es  wurde  mir 
außerordentlich  klar  gemacht,  und  ich  kann  mit  Stolz 
behaupten,  daß  ich  wirklich  alles  begriffen  hatte,  so- 
weit dies  für  mich  möglich  war.  Die  guten  Schwestern 
von  Marie  Reparatrice  glaubten,  es  sei  gut  für  mich, 
wenn  ich  mich  zu  den  katholischen  Missions-Patres 
nach  Lyons  in  Ägypten  schicken  ließe.  Sie  hatten  eine 
Missionsstation  an  der  Westküste  Afrikas.  Ein  primi- 
tiver Zug  in  mir  läßt  mich  immer  sehr  leicht  ver- 
zweifeln. Ich  bekam  zu  glauben,  daß  ich  nie  im  Schöße 
der  Heiligen  Kirche  Aufnahme  finden  werde. 

Seine  Lordschaft,  der  Bischof  von  Kairo  in  Ägyp- 
ten, zu  dem  ich  geschickt  worden  war,  hatte,  wie  ich 
später  erfuhr,  aus  Jerusalem  einen  für  mich  in  keiner 
Weise  schmeichelhaften  Brief  erhalten. Das  verzögerte 
wiederum  meine  Taufe.  Alles  das  wurde  mir  von  dem 
besten  Freunde  klar  gemacht,  den  ich  seit  dem  Ver- 
lust meines  Herrn  in  Schottland  gewonnen  hatte. 
Mein  neuer  Freund  war  James  Kyan.  Er  war  die  Güte 
in  Person.  Er  machte  mir  die  Ehre,  bei  meiner  Taufe 
in  Tanta  in  Ägypten  die  Patenschaft  zu  übernehmen. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Ägypten  erhielt 
ich  einen  Lehrauftrag  an  einer  koptischen  Schule.  In 
dieser  Zeit,  als  ich  in  Tanta  unterrichtete,  hielt  ich 
mich  viel  in  der  Gesellschaft  ägyptischer  Effendis 
oder  Notabein  auf  und  übernahm  dabei  viele  ihrer 
Gewohnheiten,  die  guten  wie  die  schlechten.  Der  an- 
dere Lehrer  für  Englisch  an  der  Schule  war  ein  sehr 
guter  Mensch,  aber  ein  schwerer  Trinker.  Ich  saß  oft 
mit  ihm  zusammen  und  trank  natürlich  auch  mit  ihm. 
Tatsächlich  war  ich  bemüht,  ihn  im  Trinken  zu  über- 
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biete«.  Der  Erfolg  davon  war,  daß  ich  unterlag,  weil 
ich  nicht  viel  Alkohol  vertragen  kann.  Da  es  eine  Neu- 
heit war,  einen  Schwarzen  Englisch  unterrichten  zu 
sehen,  wurde  jede  meiner  Bewegungen  aufmerksamer 
beobachtet  als  die  des  anderen  Lehrers.  Die  einge- 
borenen ägyptischen  Lehrer  machten  sich  einfach 
über  mich  lustig;  infolgedessen  gab  ich  meine  Stelle 
auf  und  kehrte  nach  Kairo  zurück. 

In  Kairo  blieb  ich  lange.  Als  ich  aber  einsah,  daß 
mein  Aufenthalt  hier  weder  mir  noch  sonst  jemand 
gut  tat,  nahm  ich  schließlich  einen  Dampfer,  um  end- 
gültig in  mein  Heimatland  zurückzukehren. 

In  meinem  eigenen  Lande  wieder  einmal  angekom- 
men, hoffte  ich  aufrichtig,  es  vor  meinem  Tode 
nicht  mehr  verlassen  zu  müssen.  Aber  ich  stieß  auf 
neue  Schwierigkeiten.  Ich  sprach  ausgezeichnet  Eng- 
lisch, und  mein  Ansehen  war  das  eines  wohlerzo- 
genen Europäers.  Ich  war  viel  gereist,  und  die  Erfah- 
rungen, die  ich  außerhalb  meines  Landes  gemacht 
hatte,  waren  ebenso  qualvoll  gewesen  wie  die,  die  ich 
hier  machte.  Ich  kannte  die  Weißen  zu  gut,  und  das 
schadete  mir  in  Afrika.  Aber  ich  hatte  nicht  die  Ab- 
sicht, mich  zum  Märtyrer  meines  Volkes  machen  zu 
lassen,  so  w^enig  wie  für  ein  anderes.  Wohin  sollte 
ich  mich  wenden,  um  in  Frieden  erträglich  leben  zu 
können?  Ich  hatte  niemanden  mehr  in  Schottland. 
Wo  mein  junger  Herr  sich  aufhielt,  wußte  ich  nicht. 
Ich  war  für  kein  bestimmtes  Arbeitsgebiet  ausgebildet. 
Mein  Leben  bildete  das  Problem,  das  es  noch  heute 
ist.  Niemand  wünschte  mich,  nicht  einmal  mein  eige- 
nes Volk  in  Afrika.  Ich  beschloß,  nach  Amerika  zu- 
rückzukehren.   Vielleicht  würde  sich   dort,   nachdem 
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ich  römisch-katholisch  geworden  war,  ein  Platz  für 
mich  finden,  ich  ging  nach  London  und  stellte  mich 
dem  Reverend  Pater  A.  F.  Daj  S.  J.  vor.  Er  war 
überaus  freundlich  zu  mir,  und  durch  seine  gütige 
Vermittlung  erhielt  ich  von  einem  Herrn  das  Reise- 
geld nach  Amerika.  Um  nicht  den  ganzen  Betrag 
für  die  Überfahrt  zu  verbrauchen,  nahm  ich  auf 
der  Insel  Jersej  einen  Viehdampfer.  Ich  half  bei 
der  Pflege  des  Viehs. 

Nach  einer  anstrengenden  Reise  von  neunzehn  Ta- 
gen kam  ich  gut  in  Amerika  an  und  wurde  an  ,,dem 
goldenen  Ufer"  wieder  aufgenommen.  Eine  kurze 
Zeit  lang  war  ich  völlig  verloren,  aber  schließlich 
fand  ich  meinen  Weg  nach  Harlem.  Dieses  Mal  war 
ich  viel  klüger  als  bei  meinen  früheren  Aufenthalten, 
infolgedessen  wurde  ich  nicht  mehr  ausgeplündert. 
Ich  gab  ein  paar  Stunden,  aber  ich  hatte  Sehnsucht 
danach,  mein  Leben  in  einem  Kloster  zu  beschließen. 
Es  gelang  mir,  die  Patres  der  Marjknoll  Missionarj 
Society  für  mich  zu  interessieren,  und  ich  wurde  bei 
ihnen  als  Bruder  aufgenommen.  Nur  einen  Monat 
blieb  ich  bei  ihnen,  und  dann  fiel  ich.  Genug  gesagt. 
Ich  mußte  das  Kloster  verlassen. 

Ich  kehrte,  allen  Lebensmutes  beraubt,  ein  unglück- 
licher Mensch,  nach  meiner  Wohnung  in  New  York 
zurück.  Ich  konnte  keine  Stunden  mehr  bekommen 
wie  vorher.  Durch  die  Güte  des  Right  Reverend  Mon- 
signor  R.  erhielt  ich  Arbeit  an  der  Universität  Ford- 
ham.  Der  Direktor  der  Universität  war  sehr  freund- 
lich zu  mir  und  gab  mir  Gelegenheit,  mir  da  auf  an- 
ständige Weise  meinen  Unterhalt  zu  verdienen.  Mein 
Gehalt    stieg    innerhalb    von    vierzehn    Monaten    von 
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fünfundsiebzig  Dollar  auf  hundertzwanzig  Dollar  mo- 
natlich. Dann  kam  ich  in  Ungelegenheiten  und  verlor 
die  Anstellung.  Die  Männer,  denen  ich  mich  ange- 
schlossen hatte,  waren  schwere  Trinker.  Aus  reiner 
Schneid  wurde  ich  selbst  zu  einem  ebenso  schweren 
wie  zügellosen  Trinker.  Und  ich  sah  nicht,  dalS  ich 
mir  damit  den  Ast  absägte,  auf  dem  ich  sab. 

Eines  Sonntags,  nachdem  wir  schwer  getrunken 
hatten,  geriet  ich  auf  der  Straße  in  eine  Keilerei.  Alle 
meine  Gefährten  ließen  mich  im  Stich.  Keiner  trat 
für  mich  ein,  um  ein  gutes  Wort  für  mich  zu  sagen. 

Für  mein  Vergehen  wurde  ich  zu  dreißig  lagen 
Arbeitshaus  verurteilt.  Ich  hatte  keinen  einzigen 
Freund.  Die  Schwarzen  sagten  mit  Recht:  ,, Solange 
Du  auf  den  Füßen  standst,  kanntest  Du  uns  nicht; 
jetzt,  wo  es  Dir  schlecht  geht,  fliehst  Du  zu  uns;  wir 
wollen  mit  Dir  nichts  zu  tun  haben."  Kein  Weißer 
gewährte  mir  seine  Freundschaft,  und  so  kam  es, 
daß  ich  mich  herumtreiben  mußte.  Ich  war  wirklich 
schlimmer  daran  als  je  zuvor.  Vier  läge  trieb  ich 
mich  herum,  ohne  zu  essen.  Aus  meinem  kleinen 
Zimmer  war  ich  hinausgeworfen  worden,  weil  ich  die 
Miete  nicht  bezahlen  konnte.  Zu  guter  Letzt  fand  ich 
zum  Glück  doch  noch  Beschäftigung  in  einem  Uhren- 
Konzern.  Nachdem  ich  hier  fünf  Monate  lang  als 
Packer  gearbeitet  und  zwanzig  Dollar  wöchentlich 
verdient  hatte,  wurde  ich  entlassen,  auch  deswegen, 
weil  ich  Lohnerhöhung  gefordert  hatte. 

Eines  Tages  schlenderte  ich  in  meiner  Verzweif- 
lung am  Eingang  einer  Bürgerschule  vorbei.  Da  kam 
mir  der  Gedanke,  hineinzugehen  und  den  Direktor 
darum  zu  bitten,  einen  bezahlten  Vortrag  halten  zu 
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dürfen.  Ich  hatte  nicht  erwartet,  daß  er  darauf  ein- 
ginge, immerhin  versuchte  ich  es.  Ein  Versuch  kann 
nie  schaden.  Er  gab  mir  für  meinen  Vortrag  zehn 
Dollar,  und  zehn  Dollar  waren  damals  eine  Goldmine 
für  mich.  Seit  jenem  Tage  habe  ich  viele  Vorträge 
vor  den  verschiedensten  Hörerschaften  gehalten  und 
habe  viel  wirkliches  Interesse  geerntet. 


XXXVIII 

DIE  DSCHUNGEL-RELIGION 

Der  Ju-ju.  Das  Leben  nach  dem  Tode.  Gebete.  Feier- 
tage. Die  vielen  Namen  Gottes.  Die  Fetisch-Priester. 
Ihre  Macht  und  ihre  Aufgaben.  Geister,  die  ihren 
Sitz  im  Körper  haben.  Wie  Fetische  gemacht  werden. 
Wie  Ju-ju  gesegnet  wird.  Gelübde  und  Opfer.  Der 
Ogboni-Bund.  Geheimzeichen.  Grade.  Organisation. 
Dschungel-Ethik,  illustriert  durch  Volkserzählungen. 

Die  Leute  fragen  mich:  ,,Ist  das  Volk  in  Ihrem 
Erdteile  gläubig?"  Ich  antworte:  ,,Ja,  es  ist  gläubig, 
sogar  gläubiger  als  das  Volk  hier,  nur  auf  eine  an- 
dere Art." 

Mein  eigenes  Volk  lebt,  wie  ich  schon  gesagt  habe, 
nach  den  Hauptgrundsätzen  des  Judentums,  denn  es 
glaubt  von  den  Juden  abzustammen,  die  vor  vielen, 
vielen  Jahrhunderten  nach  Afrika  gekommen  sind. 
Sie  haben  die  Thora,  das  heißt,  die  Gesetze  Moses  — 
und  sie  beobachten  diese  Gesetze  nach  dem  Buchsta- 
ben. Sie  halten  Pessach,  Shewuoth,  Rosch-Haschanah, 
Yom  Kippur  und  Sukkoth.  Sie  üben  die  Beschneidung 
aus  und  leben  unter  der  Leitung  von  sieben  Rabbinern. 
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Wir,  von  dem  Volke  der  ,,Emo-Yo-Ouaim",  dem 
„Fremden  Volke",  sind  gering  an  Zahl  und  leben 
umgeben  von  Fetisch-Anbetern  und  iVlohaniniedanern. 
Natürlich  habe  ich  über  den  Fetischismus  nicht  die 
umfassenden,  ins  einzelne  gehenden  Kenntnisse  wie 
ein  Wissenschaftler,  aber  ich  weil5  eine  grolje  Menge 
davon.  Ich  habe  einiges  von  den  hauptsächlichsten 
Glaubensartikeln  der  Fetisch-Ueligion  niedergeschrie- 
ben, die  nach  allem  gar  keine  so  schlechte  Religion  ist. 


DIE  FETISCH-GÖTTER 

Der  Fetisch  von  Bandeagara  wird  Ju-ju  genannt, 
obwohl  dabei  angenommen  und  vorausgesetzt  wird, 
dalj  es  noch  einen  höheren  Geist  als  den  Ju-ju  gibt. 
Diesem  höheren  Geiste  oder  Gott  werden  je  nach 
den  Ereignissen  bei  der  Geburt  eines  Kindes  Namen 
erteilt.  Zum  Beispiel:  Wenn  eine  Mutter  zur  Zeit 
der  Niederkunft  sich  traurig  fühlt,  so  sagt  sie  mit 
einem  Seufzer:  ,,Ekuseka",  das  heißt,  ,,Tod  hat  viel 
Leid  gebracht".  Wenn  eine  Frau  bei  der  Niederkunft 
frohe  Gefühle  empfindet,  so  klatscht  sie  in  die  Hände 
und  ruft:  ,,U  lau-u  mi",  was  bedeutet:  ,,Ein  tapferer 
Mann  ist  gekommen."  Oder  sie  sagt:  ,,Aw  mondoij-u 
ga  (er  ist  ein  großer  Mann  alles  in  allem)."  Oder  sie 
sagt  auch:  ,,Ebun",  was  ,,Ein  Gottesgeschenk"  be- 
deutet. Alle  diese  Namen  werden  dem  einen  Großen 
Geiste  gegeben,  der  über  die  Dinge  herrscht.  Kein 
Eingeborener  wendet  sich  je  unmittelbar  an  den  gro- 
ßen Gott,  sondern  stets  nur  an  den  herrschenden  Geist 
des  Gegenstandes,  den  er  anfleht:  an  den  Geist  des 
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Flusses,  des  Baumes,  des  Busches,  des  Tieres  usw. 
Diese  untergeordneten  Geister  haben  höchste  Gewalt 
über  das  Element,  in  dem  sie  sich  aufhalten. 

Es  wird  angenommen,  daß  der  Große  Geist  alle 
Dinge  gemacht  oder  hervorgebracht  hat,  selbst  die 
untergeordneteren  Geister  —  der  Eingeborenen-Ver- 
stand ist  sich  nicht  ganz  klar  darüber,  was  alles  und 
wie  er  es  geschaffen  oder  auf  andere  Weise  ins  Da- 
sein gerufen  hat,  der  Eingeborene  glaubt  in  der  Haupt- 
sache unerschütterlich  an  seine  Existenz  —  und  daß 
ihm  alles  und  jeder  dienstbar  ist.  Dieser  Große  greift 
nie  in  die  Maßnahmen  der  kleineren  Geister  ein, 
sondern  verhält  sich  ausschließlich  wartend  auf  das 
Ende  aller  Dinge.  Wohin  schließlich  alles  führt,  ist 
nicht  ganz  klar;  jeder  Eingeborene  glaubt,  daß  er  im 
Leben  eine  gewisse  Aufgabe  durchzuführen  hat,  um 
in  ein  höheres  Leben  einzugehen,  in  welcher  Eigen- 
schaft jedoch,  das  ist  unbekannt.  Sicherlich  aber  be- 
steht, nach  dem  Begriff  des  Eingeborenen,  eine  höhere 
Existenzform. 

Jeder  Eingeborene  trägt  zu  allen  Zeiten  ein  kleines 
Bildwerk,  einen  Fetisch,  an  sich,  oder  mit  sich  einen 
Ju-ju,  der  aus  dem  besonderen  Stoff  gemacht  ist, 
den  er  am  geeignetsten  hält,  sein  Schicksal  zu  lenken. 
Es  gibt  Ju-jus  aus  Metall,  Stein  und  Holz. 

Die  Wirkung  des  kleinen  Ju-ju  ist  nach  der  Über- 
zeugung des  Eingeborenen,  daß  er,  unmittelbar  auf 
dem  Körper  getragen,  seinen  Träger  machtvoll  gegen 
jede  wie  auch  immer  geartete  Gefahr  schütze.  Ge- 
schieht es,  wie  es  häufig  eintritt,  daß  eine  fetischtra- 
gende Person  von  einem  Übel  befallen  wird,  so  ist  das 
nicht  der  Fehler  des  Ju-ju,  sondern  der  betreffenden 
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Person,  deren  Führung  dem  Ju-ju  mißfallen  hat.  Er 
hat  etwa  nicht  genügend  Opfer  dargebracht  oder  nicht 
in  der  richtigen  Art;  oder  es  fehlte  an  der  richtigen 
Demut,  oder  der  Betreffende  hat  nicht  inbrünstig  ge- 
nug um  das  gebetet,  was  er  wünschte.  Alles  das  kann 
zur  Ursache  dafür  werden,  daß  der  Fetisch  ein  Gebet 
nicht  erhört  oder  einer  Bitte  nicht  willfährt.  Aber  kein 
Eingeborener  wird  seinen  Fetisch  aus  solchen  Grün- 
den  aufgeben;  er  bleibt  durchaus  beharrlich,  um 
schließlich  seinen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen  oder  auch 
nicht,  je  nach  der  Laune  des  Ju-ju.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, daß  der  Ju-ju  keine  Sache  will.  Der  Einge- 
borene glaubt  fest  an  die  gute  oder  schlechte  Laune, 
an  das  Lächeln  oder  die  finstere  Miene  eines  Ju-ju. 

Jede  Gemeinde  hat  einen  Hauptfetisch.  Der  Stoff, 
aus  dem  dieser  hergestellt  werden  muß,  wird  von  dem 
Fetisch-Priester  oder  Zaubermeister,  der  der  Haupt- 
priester der  Fetisch-Anbeter  ist,  hinreichend  be- 
stimmt. Höchste  Gebetinstanz  für  einen  gewöhnlichen 
Laien  ist  der  im  Ju-ju-Hause  aufgestellte  Haupt- 
Fetisch.  Mißlingt  das  und  kann  er  einen  Fetisch-Prie- 
ster bestechen  oder  auf  andere  Weise  sich  gefügig 
machen,  so  ruft  dieser  Fetisch-Priester  durch  die  Ver- 
mittlung des  Haupt- Ju-ju  den  großen  Gott  für  ihn 
an,  da  er  größeren  Einfluß  auf  den  Ju-ju  hat  als  ein 
gew^öhnlicher  Mensch. 

Es  gibt  drei  Hauptfeste  des  Fetischdienstes  im 
Laufe  eines  Eingeborenen-Jahres,  das  in  etwa  fünf- 
zehn Monate  zu  je  vierundzwanzig  Tagen  eingeteilt 
ist.  Die  Anbetung  dauert  bei  jedem  Fest  sieben 
Tage  lang.  Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  es  ausgesuchte 
Speisen  und  viel  Tanz,  insbesondere  seitens  des  Fe- 
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tisch-Priesters,  weil  zu  diesen  Festen  dem  Fetisch- 
mann von  allen  Seiten  Geschenke,  Gaben  und  beson- 
dere Darbietungen  entgegengebracht  werden.  Die  Fest- 
zeiten werden  von  dem  Fetischpriester  festgelegt  und 
fallen  in  jedem  Jahr  gewöhnlich  auf  die  gleichen 
Monate:  den  Februar,  der  in  der  Eingeborenensprache 
Osorora  heißt,  was  so  viel  wie  ,, Knospenzeit"  be- 
deutet; Ende  April,  den  wir  ,,Iktashitaa",  ,, Regenbe- 
grüßung", nennen;  und  September,  der  bei  uns  ,, Re- 
genende" heißt. 

Der  große  Fetisch  hatte  viele  Namen,  wird  aber  im 
allgemeinen  mit  Su  Kuo-Jen  angerufen,  was  ,, Fe- 
tisch-Geist", der  Ausdruck  des  Eingeborenen  für 
Gott,  bedeutet.  Andere  Namen,  die  dem  Großen  Geist 
gegeben  werden,  sind:  Ein  tapferer  Mann,  Leben  der 
Seele,  Arbeiter  am  Guten,  Ein  großer  Mann  alles  in 
allem.  Ein  einziger  Mächtiger,  Er,  der  zu  fürchten  ist, 
Die  Stimme  der  Wasser,  Die  Kraft  der  Bäume,  Der 
Vater  der  Menschen,  Der  Beherrscher  der  Frauen, 
Der  Erzieher  der  Jungen,  Der  Furchtbare,  Der  Gast, 
Der  Fremde,  Der  Freund,  Der  Helfer,  Der  Rächer, 
Der  Bestrafende,  Der  Anziehende,  Der  Süße,  Der 
Reine,  Der  Schöne,  Der  Anmutige,  Der  Witternde, 
Der  Finder,  Der  Lauscher,  Der  Schweiger,  Der  Ge- 
räuschvolle, Der  Gründer  des  Alls,  Der  Immer-und- 
Ewige,  Er,  der  ist.  Der  Vater  meines  Vaters,  Der  Vater 
meiner  selbst.  Der  Liebende,  Der  Hasser,  Der  Sanfte, 
Der  Saubere,   Der  Gerechte. 


2e«  LoBagola  tJOU 


2 

DIE  FETISCH-PUIESTEU 

Der  Fetisch-Priester  wird  nicht  zu  seinem  Berufe 
geboren;  er  wird  dazu  gemacht;  das  heißt,  er  ist 
wohl  von  Geburt  aus  Fetisch-Priester,  aber  er  nimmt 
nicht  immer  die  gleiche  Stellung  in  der  Geinein- 
schaft ein,  wenn  schon  ein  anderer  Fetisch-Priester 
an  dem  Platze  herrscht,  so  muß  der  nachfolgende  un- 
ter ihm  dienen,  und  wenn  er  das  nicht  will,  so  besitzt 
er  keine  größere  Macht  als  der  gewöhnliche  Laie. 
Der  unmittelbare  Nachkomme  eines  Fetisch-Priesters 
ist  der  Nachfolger  des  herrschenden  Fetisch-Priesters. 
Fetisch-Priester  ziehen  oft  von  einer  Gemeinschaft 
zu  einer  anderen,  um  sich  mit  Zauberei  zu  beschäftigen. 

Jeder  Fetisch-Priester  hat  eine  Anzahl  von  Ge- 
folgsmännern, die  jeukadam,  Zauberer,  genannt  wer- 
den. Ihre  Aufgabe  besteht  darin,  die  Almosen  und 
Geschenke  einzutreiben  und  im  Auftrage  des  Fetisch- 
Priesters  oder  des  Häuptlings  der  Gemeinschaft  Stra- 
fen zu  vollziehen.  Alle  Strafen  werden  von  den  Zau- 
berern vollzogen,  und  sie  ziehen  aus  ihrer  Stellung 
höchsten  Vorteil.  Sie  verstehen,  von  ihren  Opfern 
alle  möglichen  Dinge  zu  erlangen,  und  man  hat  selbst 
schon  gehört,  daß  sie  den  König  erpreßten.  Sehr 
häufig  wählen  sie  sich  ein  Mädchen  aus  irgendeiner 
Familie,  unter  dem  Vorwand,  sie  vor  dem  Zorn  des 
Ju-ju  schützen  zu  wollen. 

Die  Macht  eines  Zauberers  kennt  keine  Grenzen, 
und  er  braucht  diese  Macht  nie  zu  einem  guten  Zweck. 
Der  Fetisch-Priester  scheint  für  die  Dinge  des  Alltags 
keine  Zeit  zu  haben,  denn  er  ist  immer  mit  Hoch- 
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Zeiten,  dem  Auffinden  verlorenen  Eigentums,  Segen- 
erflehung  vom  Ju-ju,  Beten  oder  auch  damit  be- 
schäftigt, dem  Häuptling  seiner  Gemeinschaft  auf- 
zuwarten. 

Jede  Gemeinschaft  hat  einen  Fetisch-Priester.  Er 
ist  an  seinem  besonders  teuflisch  aussehenden  Ko- 
stüm zu  erkennen.  Im  allgemeinen  trägt  er  eine  Maske, 
die  er  nur  in  Gegenwart  seiner  Frauen  abnimmt. 
Seine  Maske  ist  nicht  immer  die  gleiche.  Für  reli- 
giöse Gelegenheiten  trägt  er  eine  grüne  Maske,  die  er 
sich  selbst  anfertigt,  und  die  ihn  einem  Stint  glei- 
chen läßt.  Grün  ist  die  heilige  Farbe  des  Fetischis- 
mus. Die  Farben  seiner  anderen  Masken  variieren  je 
nach  seinem  Geschmack;  nur  Grün  hat  eine  bestimmte 
Bedeutung.  Vielerlei  Amulette  und  Muscheln  sind  an 
seiner  Maske  befestigt,  und  er  trägt  Vogelknochen 
und  anderen  Unsinn  an  sich  herum,  darunter  viele 
Zaubermittel,  dazu  einen  kurzen  Lendenschurz 
aus  wildem  Gras.  Er  trägt  weder  Sandalen  noch 
Schuhe,  aber  große  goldene  Ringe  um  Fußknöchel, 
Knie  und  Arme.  Er  trägt  Ringe  aus  Elfenbein  in  den 
Ohren  und  um  den  Hals  eine  Schnur  von  Perlen  und 
Leopardenzähnen. 

Der  Fetisch-Priester  erbt  seine  Macht  von  seinem 
Vater,  gewöhnlich  aber  fällt  das  Recht  dem  Kinde 
seiner  Braut,  das  heißt,  der  letzterwählten  seiner 
Frauen  zu,  die  wir  Ya-wo  nennen.  Die  anderen  Kna- 
ben und  Mädchen  werden  gewöhnlich  Zauberer  und 
Zauberinnen. 

Der  Fetisch-Priester  hat  viele  Pflichten;  er  ist  ver- 
antwortlich für  alles,  was  in  der  Gemeinschaft  ge- 
schieht.  Sein  Hauptgebiet  ist  die  Religion  selbst;  er 
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muß  seine  ganze  Gemeinde  in  bestimmten  Formen 
der  Gebetverrichtung  unterweisen.  Er  hat  ständig  dar- 
auf vorbereilet  zu  sein,  auf  Wunsch  den  Haupt-Fe- 
tisch anzurufen.  Auch  die  Kalendereinteilung  ist  seine 
Aufgabe,  wie  der  Erlaß  von  Gesetzen  und  ihre  Durch- 
führung. Wenn  ein  Eingeborenengesetz  nicht  ganz 
klar  ist,  so  ist  es  an  ihm,  es  dem  Häuptling  der  Ge- 
meinschaft auszulegen.  Alle  Strafen,  wie  alle  Bußen 
werden  von  ihm  festgesetzt.  Gesetz,  Handel  und  Reli- 
gion sind  seiner  Regelung  unterworfen.  Hochzeits- 
und Feiertagsgebräuchc  religiöser  und  anderer  Na- 
tur werden  von  ihm  bestimmt  und  geleitet. 

Der  Zauberer  w^ünscht,  sich  so  tief  wie  möglich  in 
Geheimnisse  zu  hüllen;  selbst  der  Häuptling  darf  ihn 
seiner  Maske  nicht  entkleiden,  wenn  er  nicht  selbst 
seine  volle  Einwilligung  dazu  gibt. 

Man  sieht  ihn  gewöhnlich  des  Abends  langsam 
durch  die  verschiedenen  Dörfer  seiner  Gemeinschaft 
schreiten.  Jeder  geht  ihm  aus  dem  Weg,  wenn  er  so 
daherkommt,  und,  so  sonderbar  das  scheint,  man 
bringt  ihm  nicht  viel  Ehrerbietung  entgegen  bei  die- 
sen abendlichen  Spaziergängen.  Wenn  die  religiösen 
Feiern  vor  sich  gehen,  drängen  sich  die  Menschen 
dazu,  ihm  die  Hand  küssen  zu  dürfen,  zu  anderen 
Zeiten  aber  scheinen  sie  ihn  zu  meiden.  Sein  Kostüm 
bietet  einen  so  teuflischen  Anblick,  daß  man  vernünf- 
tigerweise von  einem  Eingeborenen  auch  nicht  er- 
warten darf,  daß  er  sich  ihm  freiwillig  nähert,  wenn 
er  seiner  nicht  unbedingt  bedarf,  denn  der  Eingebo- 
rene ist  abergläubisch  und  fürchtet  sich  vor  Geistern, 
Gespenstern  und  Dämonen. 
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3 
GEISTER,  DIE  NACH  DEM  FETISCHISMUS- 
GLAUBEN IHREN  SITZ  IM  MENSCHLICHEN 
KÖRPER  HABEN 

Gute  Geister  oder  Seelen  herrschen  im  Kopf,  den 
Augen,  den  Ohren,  der  Nase,  der  Zunge,  den  Zähnen, 
der  Kehle,  den  Lungen,  den  Brüsten  der  Frauen  und 
im  Leibe  (im  oberen  Teil).  Böse  Geister  oder  Seelen 
herrschen  im  Bauche  (dem  unteren  Teil),  in  der  Leber, 
den  Nieren,  den  Geschlechtsorganen,  den  Knien  und 
den  Füßen. 

Die  Namen  der  Geister  oder  Seelen  sind:  im  Kopf 
Ras-Sukuo,  ein  Geist,  der  den  ganzen  Kopf  beherrscht, 
einschließlich  der  Augen,  der  Kehle,  des  Gaumens, 
der  Ohren,  der  Zunge,  der  Nase  und  der  Zähne;  in 
den  Lungen  Daushabat-Sukuo,  ein  Geist,  der  seinen 
beherrschenden  und  schützenden  Sitz  in  den  Lungen, 
der  Brust  und  der  Stimme  hat,  in  den  Brüsten  der 
Frauen  Chopare-Sukuo-Muse,  ein  Geist,  der  das  At- 
men und  das  Säugen  beherrscht  und  beschützt;  im 
Bauche  (in  dem  höheren,  wie  in  dem  niederen  Teil) 
Butnake-Sukuo,  ein  Geist,  der  herrschend  und  schüt- 
zend den  Atem,  die  Nahrung,  die  Eingeweide,  Avie  den 
ganzen  Verdauungsapparat  beherrscht;  in  den  Knien 
ßatte-Sukuo,  ein  Geist,  der  die  Beine  beherrscht  und 
beschützt;  in  den  Füßen  Rigilah-Sukuo,  ein  Geist, 
der  die  Bewegung  beherrscht  und  beschützt. 

4 
FETISCH-AMULETTE  ODER  JU-JUS 

Wie  wird  ein  Fetisch  hergestellt  und  geweiht?  Er 
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wird  von  dem  Fetisch-Priester  gemacht,  der  ihn  nach 
seiner  Wahl  aus  Holz,  Metall  oder  Stein  herstellt.  Der 
Fetisch-Priester  betet  sieben  Tage  lang  zu  dem  Haupt- 
Ju-ju  um  Eingebung,  die  ihm  Kraft  und  Ausdauer 
verleihen  soll,  seinen  Gesichten  Gestalt  zu  geben,  in- 
dem er  sie  aussehneidet,  da  jeder  Fetisch,  obwohl  die 
Zeichnung  jedes  einzelnen  der  Wahl  des  Fetisch-Prie- 
sters überlassen  ist,  ganz  genau  den  Eingebungen  ent- 
sprechen muß,  die  der  Priester  in  seinen  an  den 
Hauptfetisch  oder  Ju-ju  im  Ju-ju-Hause  gerichteten 
Gebeten  empfangen  hat. 

Sind  die  Ju-jus  hergestellt  (immer  mehrere  gleich- 
zeitig), so  schreitet  der  Fetisch-Priester  dazu,  sie  zu 
weihen.  Der  Weiheakt  für  einen  Ju-ju  (jeder  einzelne 
wird  besonders  gew^eiht)  ist  langwierig  und  erfordert 
größte  Sorgfalt.  Zunächst  macht  der  Priester  ein 
Feuer,  dann  verbrennt  er  in  diesem  Feuer  einen  leben- 
den weiblichen  Vogel,  gewöhnlich  eine  Guinea-Henne. 
Wenn  die  Henne  verbrannt  ist,  und  nur  noch  die 
Knochen  übrig  bleiben,  legt  der  Priester  die  beiden 
Flügelknochen  und  die  beiden  Beinknochen  kreuz- 
weise angeordnet  auf  die  Erde.  Dann  fleht  er  die 
Gunst  des  Ju-ju  an,  indem  er  einen  teuflischen  Tanz 
darum  aufführt,  w^ährend  dessen  Dauer  er  eine  Art 
Lied  singt. 

Bei  diesem  Teil  der  Zeremonie  darf  niemand  an- 
wesend sein  als  der  jüngste  Sohn  des  Fetisch-Prie- 
sters, der  nichts  sagt,  sondern  einfach  zusieht.  Die- 
ser Knabe  soll  seines  Vaters  Künste  erlernen  und  heißt 
deshalb  ,,ein  Schüler  des  Ju-ju".  Was  der  Fetisch- 
Priester  bei  dieser  Gelegenheit  spricht,  ist  keinem 
bekannt  als  ihm  selbst  und  dem  Knaben,  denn  nie- 
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mand  würde  wagen,  sich  einzumischen,  solange  der 
Fetisch-Priester  bei  dieser  Zeremonie  verweilt,  wenn 
er  nicht  von  ihm  selbst  dazu  aufgefordert  wird.  Es 
wird  als  eine  große  Ehre  betrachtet,  besonders  wäh- 
rend dieses  Teiles  der  Weihezeremonie  von  dem  Fe- 
tisch-Priester gerufen  zu  werden.  Es  kommt  aber 
höchst  selten  vor. 

Daraufhin  bindet  der  Fetisch-Priester  zunächst  die 
Flügelknochen  der  Guinea-Henne  um  den  Ju-ju,  sagt 
andere  Gebete  und  befestigt  sodann  auch  die  Bein- 
knochen der  Guinea-Henne  an  den  Ju-ju.  Diese  Zere- 
monie erstreckt  sich  über  drei  Tage.  Dann  ist  der 
Ju-ju  für  die  Übergabe  fertiggestellt.  Die  gleiche 
Zeremonie  wird  für  die  Weihung  jedes  einzelnen 
Ju-ju  vollzogen. 

Die  Flügel  sollen  dem  Ju-ju  Kraft  geben,  vom 
Großen  Geiste  zu  der  das  Amulett  tragenden  Person 
zu  fliegen.  Die  Füße  haben  die  Aufgabe,  ihm  auf 
seinen  Wegen  hin  und  zurück  zu  helfen,  wenn  die 
Flügel  ermüden  sollten. 

Der  Übergabeakt  bringt  eine  freudenvolle  Zeit  mit 
sich.  Der  Fetisch-Priester  erhält  viele  Geschenke,  und 
große  Ehren  werden  ihm  bei  dieser  Festlichkeit  er- 
zeigt. Die  Übergabe  wird  gewöhnlich  auf  die  Fest- 
tage des  Osorora,  die  Knospenzeit,  verlegt  und  dau- 
ert ebenfalls  drei  Tage.  Die  Übergabe  kann  jedoch 
auch  an  jedem  gewöhnlichen,  von  dem  Fetisch-Prie- 
ster dazu  bestimmten  Tage  erfolgen. 

Ein  eingeborener  Knabe  ist,  wenn  er  sein  dreizehn- 
tes Lebensjahr  erreicht  hat,  würdig,  einen  Ju-ju  zu 
tragen.  Ein  Mädchen  kann  keinen  Ju-ju  haben,  be- 
vor  sie  verheiratet  ist.    Den   Amuletts   für   Mädchen 
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wird  meist  eine  besondere  Macht  einverleibt,  die  sie 
befähigt,  viele  Kinder,  vorzugsweise  Knaben,  zu  be- 
kommen. Bis  zu  dem  Alter  von  dreizehn  Jahren  ist 
für  alle  Handlungen  des  Knaben  der  Vater  verant- 
wortlich, und  der  Knabe  kann  durch  die  Vermittlung 
des  Vaters  seine  Zuflucht  zu  dessen  Fetisch  nehmen. 
Ebenso  verhält  es  sich  bei  den  Mädchen,  nur  daß  sie 
sich  an  den  Fetisch  der  Mutter  statt  an  den  des  Vaters 
wenden  müssen. 

Den  Fetischen  für  Eltern  wohnt  eine  besondere 
Macht  inne:  der  Fetisch  der  Mutter  soll  auf  jede  Weise 
ihre  Mutterinstinkte  schützen,  der  des  Vaters  ihm 
seine  Kraft  bewahren. 

Man  schwört  nicht  bei  Fetischen.  Wenn  man  aber 
bei  dem  Haupte  oder  irgendeinem  anderen  Teile  des 
Körpers  des  im  Ju-ju-Hause  stehenden  Ju-ju  schwört, 
so  wird  dieses  Gelübde  im  allgemeinen  geglaubt.  Vor 
einem  Ju-ju  würde  auch  keiner  wagen,  einen  fal- 
schen Eid  abzulegen,  denn  das  würde  unfehlbar 
höchstes   Unheil  nach  sich  ziehen. 

Der  persönliche  Fetisch  spielt  eine  überragende 
Rolle  in  dem  Leben  des  Eingeborenen,  denn  der  Mann 
oder  die  Frau,  dem  er  angehört,  schreibt  seinem 
Einfluß  Gutes  wie  Böses  wie  Gleichgültiges  zu.  Ist 
der  Fetisch  gut  gestimmt,  dann  lacht  er  ihnen  und 
hat  Wohlgefallen  an  ihnen.  Dann  waren  sie  auf- 
richtig in  ihren  Gebeten,  haben  viel  Almosen  gegeben, 
haben  irgend  jemand  das  Leben  gerettet  oder  einen 
Feind  des  Fetischs,  wie  etwa  eine  Schlange,  getötet 
oder  auch  sonst  irgend  etwas  getan,  was  von  dem 
Fetisch-Priester  als  gut  anerkannt  wird,  wofür  er 
natürlich   reichlich   mit   Geschenken   bedacht  wurde. 
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Ereisrnet  sich  dagegen  irgend  etwas  Schlimmes,  so 
machen  sich  die  Betreffenden  für  ihr  Unglück  stets 
selbst  verantwortlich  und  glauben,  daß  sie  irgend 
etwas  Gutes  tun  müssen,  um  den  Zorn  des  Ju-ju  zu 
besänftigen.  Darin  fahren  sie  so  lange  fort,  bis  sich 
ihr  Geschick  gewendet  hat.  Dann  glauben  sie  das 
Richtige  getan  zu  haben,  um  den  Ju-ju  wieder  freund- 
lich zu  stimmen.  In  jedem  Falle  erhält  der  Fetisch- 
Priester  seinen  Anteil. 

Der  Eingeborene  nimmt  oftmals  am  Tage  Zuflucht 
zu  seinem  Fetisch;  genau  genommen  greift  er  bei 
jeder  Kleinigkeit  hastig  nach  seinem  Ju-ju  und  sagt: 
,,Sieh  Dir  das  an!"  oder  ,,Mein  Fetisch  wird  mich 
nie  im  Stich  lassen!"  Ein  Gebet  besonders  wird  immer 
wieder  an  den  persönlichen  Fetisch  gerichtet.  Es  lau- 
tet: ,,Mein  Fetisch,  ich  weiß.  Du  bist  zu  vornehm,  als 
daß  solcher  Abschaum  wie  ich  Dich  anreden  dürfte, 
aber  ich  flehe  Dich  an,  erhöre  meine  Bitte!  Ich  habe 
so  schlimme  Dinge  getan,  daß  der  Böse  Geist  in 
meinen  Körper  selbst  eingezogen  ist,  aber  da  Du  den 
Bösen  nicht  liebst,  und  da  Du  stärker  bist  als  er,  und 
weil  ich  bei  diesen  Gelegenheiten  mich  ehrlich  be- 
müht habe,  Deinen  größten  Feind  zu  töten,  liebst 
Du  mich  aufrichtig  und  wirst  mir  diese  letzte  Gunst 
erweisen!"  Der  Eingeborene  ergeht  sich  dauernd  in 
Selbstanklagen,  wie  in  Lobpreisungen  der  Tugenden 
seines  Fetischs.  Der  Eingeborene  glaubt  an  die  Wirk- 
samkeit der  Selbstanklage. 

Viele  Eingeborene  bringen  ihrem  persönlichen  Fe- 
tisch häufig  Opfer.  Selbst  ein  Menschenopfer  wird 
in  gewissen  Fällen  als  notwendig  angesehen.  Das 
Menschenopfer  trifft  entweder  ein  neugeborenes  Mäd- 
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chen  oder  eine  gefallene  Frau  oder  Tochter.  Gewöhn- 
lich wird  die  Opferung  so  vollzogen,  daß  das  Opfer 
verblutet,  manchmal  wird  es  auch  verbrannt.  Es  gibt 
auch  andere  Formen  des  Opferns,  alle  aber  werden  in 
höchster  Aufrichtigkeit  vollbracht,  denn  der  Einge- 
borene glaubt  aus  tiefster  Seele  an  seine  Religion  und 
lebt  in  größter  Furcht  vor  den  Folgen  mangelhafter 
Opfer  -  Darbietungen.  Jeder  Eingeborene  ist,  wann 
immer  er  das  Bedürfnis  fühlt,  zum  Opfern  berech- 
tigt und  bereit.  Für  jeden  besteht  die  Pflicht,  einmal 
im  Jahre  dem  Haupt- Ju-ju  ein  Opfer  irgendwelcher 
A.rt  darzubringen. 

5 
DER  GEHEIMBUND  DER  OGBONI 

Der  Ogboni-Bund  hat  viele  Geheimzeichen,  und 
nicht  alle  bestehen  in  Gebärden;  viele  beschränken 
sich  einzig  auf  den  Laut.  Zum  Beispiel  Rufe  und 
Schreie  wie  ,,01owowowoi",  was  ,,ein  Zufluchtsort" 
bedeutet;  oder  ,,Katinga-ohuuuu",  was,  wir  haben  es" 
heißt  usw.  Wenn  zum  Beispiel  ein  Ogboni  im  Ge- 
heimen mit  irgendeiner  Person  sprechen  will,  so 
braucht  er  den  erstgenannten  Ruf,  damit  die  ge- 
wünschte Person  oder  jemand,  der  ihr  nahesteht,  sich 
an  den  bezeichneten  Ort  begibt,  um  dort  mit  dem 
Wartenden  zu  sprechen. 

Dieses  System  von  Ruf -Zeichen  ist  geheim  und 
sehr  verwickelt.  Nur  der  Eingeweihte,  für  den  er  be- 
stimmt ist,  versteht  den  Ruf.  Er  gilt  nicht  für  jeden; 
das  heißt,  für  bestimmte  Menschen  gelten  besondere 
Geheimzeichen,  von  denen  andere,  die  dem  Bunde 
angehören,   nichts   wissen. 
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Alle  persönlichen  Zeichen  werden  den  Mitgliedern 
des  Ogboni-ßundes  im  Laufe  der  verschiedenen  Stu- 
fen und  Grade  ihres  Aufstieges  im  Bunde  gegeben. 
Vierzig  Stufen  oder  Grade  sind  im  Ogboni-Bund  zu 
durchlaufen,  und  jede  Stufe  bringt  das  Mitglied  weiter 
in  der  Kenntnis  des  Bundes,  seiner  Gesetze  und  Ge- 
heimnisse und  erhöht  seinen  Einfluß  im  Bund.  Die 
Aufgabe  ist  im  allgemeinen  innerhalb  der  ersten  drei 
Stufen  oder  Grade  sehr  schwierig,  wird  aber  mit 
dem  Aufstiege  des  Mitgliedes  leichter. 

Die  Belehrung  in  den  Zeichen  und  anderen  Dingen 
der  Ogboni  steht  Vertrauensmännern  zu,  die  den 
fünfundzwanzigsten  Grad  erreicht  haben.  Mitglieder 
des  zwölften  bis  vierzehnten  Grades  sind,  wenn  sie 
dazu  aufgefordert  werden,  berechtigt,  an  allen  Hand- 
lungen des  Bundes  teilzunehmen,  jedoch  darf  kein 
Mitglied  etwas  unternehmen,  worin  es  nicht  von  den 
Vertrauensleuten  des  Bundes  unterwiesen  wurde,  will 
es  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  bei  lebendigem 
Leibe  verbrannt  zu  werden.  Es  ist  vorgekommen,  daß 
skrupellose  Eingeborene  ihre  Kenntnis  von  den  Ge- 
heimnissen des  Ogboni-Bundes  dazu  benutzt  haben, 
die  Gunst  von  Mädchen  zu  erlangen,  wie  alles  an- 
dere, das  sie  von  ihren  Opfern  forderten;  daher  die 
Strenge  der  Bestrafung. 

Die  Erteilung  der  Grade  und  die  Vornahme  der 
Prüfungen  erfolgt  durch  eine  besondere  Anzahl  von 
Mitgliedern  der  fünfundzwanzigsten  Stufe.  Es  gibt 
Zeichen  für  den  Gruß,  wie  für  Ehrenbezeigungen, 
für  Krankheit,  Reisen,  Arbeit,  Heiraten  usw.,  endlich 
auch  Zeichen  für  außerordentliche  wie  einfache  Ver- 
sammlungen des  Ogboni-Bundes. 
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Auch  stumme  Zeichen  werden  von  den  Mitgliedern 
innerhalb  derselben  Stufe  in  allen  Graden  benutzt. 
Jedes  Mitglied  des  Ogboni-Bundes  verfügt  außerdem 
über  eine  Anzahl  nur  für  sich  selbst  bestimmter  Zei- 
chen, die  nur  ihm  und  einer  hochgestellten  Ver- 
trauensperson des  Bundes  bekannt  sind.  Diese  letz- 
teren Zeichen  werden  nur  bei  besonderen  Angelegen- 
heitenbenutzt, wie  zum  Beispiel,  wenn  man  den  ober- 
sten Hat  befragen  oder  vor  dem  O'ba,  dem  Ober- 
Ogboni,  erscheinen  möchte,  und  in  allen  rein  per- 
sönlichen Angelegenheiten.  Es  ist  ein  sehr  ernstes  Ver- 
gehen, wenn  man  sich  dieser  persönlichen  Zeichen 
für  allgemeine  Angelegenheiten  oder  für  irgend  etwas 
anderes  als  eine  persönliche  Sache  bedient.  Die  Strafe 
dafür  ist  die  Rückversetzung  in  die  dritte  Stufe; 
wenn  der  Straffällige  erst  in  der  dritten  Stufe  oder 
gar  darunter  ist,  so  verliert  er  alle  Grade.  Seinen  Grad 
zu  verlieren,  ist  in  jeder  Stufe  sehr  unangenehm,  denn 
man  wird  von  den  Ogboni-Mitgliedern  gebrandmarkt 
und  von  allen  geschmäht,  insbesondere  aber  von  den 
Frauen,  die  den  Betreffenden  noch  mehr  verfolgen 
als  selbst  die  Männer.  Die  Schande  ist  furchtbar.  Es 
ist  selten  vorgekommen,  daß  ein  Mitglied  seinen  Grad 
in  einer  der  unteren  Stufen  eingebüßt  hat,  aber  ich 
habe  Mitglieder  höherer  Stufen  gekannt,  die  ihren 
Grad  verloren  haben  und  damit  ihr  Leben,  so  groß 
war  ihre  Schande.  Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu 
werden,  daß  ein  auf  diese  Weise  gefallener  Mann 
durch  den  Zauberer  vergiftet  wird,  was  für  diesen 
keine  große  Schwierigkeit  bedeutet. 

Das  Ogboni-Mitglied  einer  bestimmten  Stufe  kann 
den  Ratssitzungen  und  Versammlungen  der  Ogboni- 
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Mitglieder  anderer  Stufen  nicht  beiwohnen,  wenn 
es  sich  nicht  um  eine  allgemeine  Zusammenkunft 
handelt,  deren  es  jedoch  im  Laufe  des  Jahres  viele 
gibt.  Diese  allgemeinen  Zusammenkünfte  haben  den 
Zweck,  einzelne  Mitglieder  mit  bestimmten  Aufgaben, 
wie  Bestrafungen  im  Auftrage  der  Regierung,  Be- 
gräbnissen   und    selbst   Todesstrafen    zu    betrauen. 

Wer  mit  einer  bestimmten  Aufgabe  oder  Pflicht 
betraut  ist,  nimmt  diese  Stellung  nur  für  eine  ge- 
wisse Zeitspanne  ein,  und  zwar  ohne  Rücksicht  dar- 
auf, ob  er  etwas  zu  tun  hat  oder  nicht;  ihm  folgt  ein 
anderer  für  diese  Aufgabe  und  diesem  wieder  ein  an- 
derer, bis  der  erste  wieder  zu  derselben  Aufgabe  ge- 
langt. Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  jeder  nur  für  eine 
bestimmte  Aufgabe  herangezogen  werden  kann;  seine 
Pflichten  können  je  nach  der  Bestimmung  des  Ober- 
sten Rates  von  Mal  zu  Mal  andere  werden. 

Mitglieder  eines  und  desselben  Ranges  haben  das 
Recht,  sich  zusammenzutun,  und  sie  haben  gemein- 
same Zeichen.  Kein  Mitglied  darf  sich  selbst  Zeichen 
schaffen,  da  alle  Zeichen  von  den  Leitern  des  Bundes 
bestimmt  werden.  Es  gibt  Tausende  von  Zeichen,  aber 
kein  einzelnes  Mitglied  ist  verpflichtet,  sie  alle  zu 
kennen,  denn  jeder  einzelne  gebraucht  und  erlernt 
nur  die  Zeichen,  die  ihn  selbst  und  seine  Stufe  be- 
treffen. Hat  jemand  aber  die  fünfundzwanzigste  Stufe 
erreicht,  so  kann  es  dem  Betreffenden  geschehen, 
daß  er,  wenn  er  alle  Zeichen  bis  zu  dieser  Stufe 
kennt,  zur  Arbeit  in  den  darunterstehenden  Stufen 
herangezogen  wird. 

Der  Ogboni-Bund  hat  einen  sogenannten  ,, öffent- 
lichen   Tag".    Das    ist    ein    Tag,    an    dem   alle    Zei- 
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cheii  gelüftet  werden;  das  heißt,  kein  Zeichen  ist 
mehr  für  irgendeines  der  Mitglieder  des  Ogboni-Bun- 
des  geheim.  Dieser  ,, öffentliche  Tag"  wird  einmal 
in  zwölf  Monaten  von  dem  Ältestenrat  einberufen, 
der  den  Zeitpunkt  bestimmt.  Es  geschieht  an  diesem 
Tage  nichts  Ungewöhnliches,  als  daß  jeder  das  Recht 
hat,  jeden  anderen  über  die  besonderen  Zeichen,  die 
er  zur  Zeit  gebraucht,  zu  befragen.  Das  alles  bezieht 
sich  natürlich  nur  auf  die  Zeichen,  die  an  dem  be- 
treffenden Tage  in  Gebrauch  sind.  Es  besteht  wenig 
Gefahr  dafür,  daß  nach  diesem  Tage  einer  die  Zei- 
chen eines  anderen  gebraucht,  da  die  Strafe  für  sol- 
ches Tun  bekannt  ist. 

Da  es  keinerlei  geschriebene  Urkunden  über  diese 
Zeichen  oder  andere  Gepflogenheiten  des  Bundes  gibt, 
und  da  alles  auf  Gedächtnis  und  dauernder  Übung 
beruht,  scheint  es  sehr  schwer  für  die  Mitglieder 
höherer  Stufen,  all  diese  Einzelheiten  zu  behalten, 
doch  es  ist  nicht  so  schwer,  wie  es  scheint.  Könnten 
Sie  einen  dieser  älteren  Vertrauensmänner  in  der  Aus- 
führung seiner  Aufgaben  beobachten,  so  würden  Sie 
glauben,  daß  er  das  alles  erst  am  Tage  vorher  gelernt 
hat,  so  frisch  ist  alles  in  seinem  Gedächtnis. 

Einige  der  Wortzeichen  lauten  wie  folgt:  Trifft 
man  jemand,  der  seine  Ogboni-Parole  bekanntgibt 
und  auch  mitteilt,  in  welcher  Stufe  er  sich  befin- 
det, so  sagt  man  zu  ihm:  „Kannst  Du  Deinen  Herrn 
nennen?  Wenn  ja,  so  nenne  ihn  ....  Wie  kommt  es, 
daß  Deine  Familie,  die  es  nicht  wert  ist,  den  Schutz 
eines  so  Mächtigen  genießt?  .  .  .  Wann  wurdest  Du 
ursprünglich  zu  einem  Ogboni  gemacht?  .  .  .  Woher 
wehte  der  Wind?  .  .  .  Bist  Du  erschöpft?  .  .  .  Viel- 
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leicht  verstehst  Du  zu  essen?  .  .  .  Ahmst  Du  den  Affen 
nach?  .  .  .  Was  ist  der  Leopard?  .  .  .  Wer  hat  den 
Elefanten  gemacht?  .  .  .  Zu  welchem  Zweck  und 
Ende?  .  .  .  Bist  Du  ein  Mann?  .  .  .  Zeige  es  mir!  .  .  . 
Warum  nicht?  .  .  .  Wenn  ja,  kennst  Du  Deine 
Pflichten?" 

Wenn  diese  und  viele  anderen  nichtigen  Fragen 
befriedigend  beantwortet  sind,  wie  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  geht  der  Fragende  auf  ein  anderes  Gebiet 
über. 

6 
UNSERE  ETHIK 

Die  allgemeinen  Regeln  der  Lebensführung  der 
Leute  meines  Landes,  die  Unterscheidung  zwischen 
Gut  und  Böse,  wie  die  Erklärung  für  alles,  was  uns 
umgibt,  ist  in  Tausenden  von  Volkserzählungen  ent- 
halten, von  denen  ich  mehrere  schon  in  den  voran- 
gegangenen Kapiteln  erzählt  habe.  Die  folgende  illu- 
striert noch  besser,  was  ich  meine. 

A)  DER  RECHTE  LOHN  FÜR  VERRAT 

DIE  AFFEN  UND  DER  JÄGER 

Eines  Tages  nahmen  sich  ein  paar  Affen  vor,  aus- 
zugehen, um  ein  wenig  Unterhaltung  zu  suchen.  Einer 
von  ihnen  sagte:  ,,Wir  wollen  nach  einem  Mann 
Umschau  halten!"  Diesem  Anschlag  aber  widersetzten 
sich  zunächst  alle,  denn  es  ist  eine  große  Schande  für 
den  Stamm  der  Affen,  wenn  einer  von  ihnen  irgend- 
wie mit  einem  menschlichen  Wesen  zu  tun  hat.  Aber 
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schließlich  gelang  es  diesem  Affen  doch,  die  anderen 
dazu  zu  bewegen,  daß  sie  sich  rein  des  Spasses  wegen 
nach  einem  Mann  umsahen.  Sie  erklärten  sich  be- 
reit, wen  immer  sie  treffen  sollten,  mit  einem  Streich 
zum  besten  zu  halten  und  ihn  dann  zu  töten. 

Die  Affen  rannten,  lachten,  sprangen  und  tollten 
erst  auf  einen  Baum,  dann  über  Ranken  und  dann 
wieder  hinauf  in  andere  Bäume.  Sie  waren  voller 
Übermut.  Plötzlich  geriet  ein  junger  Affe,  der  gerade 
dabei  war,  von  dem  Ast  eines  hohen  Baumes  herab- 
zuspringen, mit  dem  Schwanz  in  eine  Baumgabel. 
Wie  allgemein  bekannt,  sind  die  Affen  aber  große 
Feiglinge,  die,  wenn  sie  in  Schwierigkeiten  geraten, 
sofort  zu  quieken  anfangen  und  niemals  versuchen, 
sich  selbst  daraus  zu  helfen;  immer  sind  sie  auf  die 
Hilfe  anderer  angewiesen.  Sie  begannen  also  zu  jam- 
mern und  zu  wehklagen.  Einige  waren  drauf  und 
dran,  davonzulaufen  und  ihren  Bruder  seinem  Schick- 
sal zu  überlassen,  doch  sie  hatten  Furcht  vor  dem, 
was  ihnen  geschehen  wäre,  wenn  sie  ohne  ihren  Bru- 
der zu  der  Herde  zurückgekehrt  wären.  Sie  waren 
wirklich  in  einer  schlimmen  Lage. 

Da  sagte  einer:  ,,Wir  wollen  den  eingeklemmten 
Teil  seines  Schwanzes  abschneiden."  Sofort  ertönten 
von  allen  Seiten  Schreie  „nein,  nein",  doch  nicht 
etwa  der  Schmerzen  wegen,  die  sie  ihrem  Bruder 
verursacht  hätten,  sondern  weil  sie  durch  das  Ab- 
schneiden des  Schwanzes  dem  armen  Affen  das  Aus- 
sehen eines  Mannes  gegeben  hätten;  das  wäre  eine 
schreckliche  Schande  gewesen,  und  die  Herde  hätte 
ihn  für  immer  gemieden. 

Während  sie  überlegten,  was  sie  mit  ihrem  Bruder 
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beginnen  sollten,  hörten  sie  das  Gras  knistern,  und 
einen  Augenblick  später  trat  ein  Mann  aus  den  Bü- 
schen. Zuerst  wollten  sie  sich  auf  ihn  stürzen,  ihn 
fangen  und  töten,  aber  der  festgeklemmte  Affe  sagte: 
„Nein,  das  wird  mir  nicht  helfen,  loszukommen, 
aber  wenn  Ihr  gut  zu  dem  Manne  seid,  so  wird  er 
vielleicht  imstande  und  willig  sein,  mich  zu  befreien." 

Da  blieben  sie  sitzen  und  warteten,  was  der  Mann 
tun  werde.  Als  der  Mann  ihnen  dann  nahegekommen 
war,  baten  sie  ihn  freundlich,  ihrem  Bruder  loszu- 
helfen. 

Der  Jäger,  es  war  ein  Vogelsteller,  sagte,  wenn  er 
ihren  Bruder  befreite,  so  werden  sie  ihm  das  vielleicht 
nur  damit  lohnen,  daß  sie  ihn  selbst  zu  töten  ver- 
suchten. Sie  gaben  ihm  ihre  Versicherung,  daß  sie 
so  etwas  nicht  tun  werden,  und  sie  versprachen  ihm, 
niemals  wieder  ein  Dorf  zu  überfallen.  Da  machte 
der  Mann  den  Schwanz  des  Affen  los,  der  ihm  dafür 
sehr  dankbar  schien. 

Das  Dorf  des  Jägers  lag  ganz  in  der  Nähe,  und  er 
war  müde  und  hungrig.  Deshalb  machte  er  sich  auf 
den  Heimweg,  nachdem  er  all  den  guten  Affen  Lebe- 
wohl gesagt  hatte. 

Die  Affen  waren  aber  auf  Unheil  aus,  und  sie 
folgten  ihm  eine  kleine  Strecke.  Als  sie  vor  seinem 
Dorfe  angekommen  waren,  sprangen  sie  herab  und 
stürzten  sich  auf  ihn.  Der  arme  Jäger  bat,  sein 
Leben  zu  schonen,  weil  eine  große  Familie  auf  ihn 
warte,  aber  die  Affen  zerrten  ihn  in  den  Busch  zurück 
und  sagten,  sie  wollten  ihn  dem  Ober-Affen  über- 
geben, der  ihn  gewiß  töten  werde,  und  dann  hätten 
sie  die  Ehre,  ihn  gefangen  zu  haben. 
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Als  der  Jäger  merkte,  was  die  Affen  mit  ihm  vor- 
hatten, sann  er  auf  einen  Plan,  wie  er  sie  loswerden 
könne.  Da  die  Affen,  wie  jedermann  weiß,  sich  vor 
allem  fürchten,  forderte  der  Jäger  sie  auf,  ihn  zu 
seiner  Falle  zu  begleiten,  damit  er  ihnen  die  hübsche 
Ziege  zeige,  die  er  gefangen  habe,  und  die  er  mit  ihnen 
teilen  wolle.  Als  sie  bei  den  Fallen  ankamen,  führte 
der  Jäger  die  Affen  geradewegs  in  eine  andere  Falle, 
die  sie  nicht  gesehen  hatten.  Sie  merkten,  daß  sie 
nicht  mehr  herauskonnten  und  begannen  um  Gnade  zu 
flehen,  aber  der  Jäger  ließ  sie  einfach  darinnen.  Spä- 
ter, als  der  Jäger  zu  der  Falle  zurückkehrte,  konnte 
er  nur  noch  ihre  Knochen  finden,  denn  sie  waren 
alle  von  den  Geiern  aufgefressen  worden. 

B)  DIE  RECHTE  ART,  UNTERGEORDNETE  ZU 
BEHANDELN 

DER  LÖWE  UND  DAS  ZEBRA 

Einstmals,  als  ein  Löwe  durch  den  Busch  streifte, 
traf  er  auf  ein  Zebra,  das  sich  da  verirrt  hatte.  Der 
Löwe,  der  das  Zebra  niemals  hatte  leiden  können, 
weil  er  dachte,  es  sähe  besser  aus  als  er,  war  erfreut, 
das  arme  Geschöpf  in  dieser  Not  zu  sehen.  Auch  das 
Zebra  hatte  den  Löwen  nie  gemocht,  weil  er  ihm  ein 
Prahlhans  und  ein  Feigling  schien. 

Als  der  Löwe  das  Zebra  fragte,  was  ihm  geschehen 
sei,  sagte  das  Zebra,  es  habe  den  Weg  verloren,  weil 
es  bei  dem  Besuche  einiger  Freunde  zu  weit  hätte 
gehen  müssen.  Der  Löwe  lachte  laut  auf  und  sagte: 
,,Du  erzählst  eine  Lüge,  weil  ich  Dich  erwischt  habe, 
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und  Du  Dich  vor  mir  fürchtest,  denn  Du  weißt  sehr 
gut  und  mußt  es  wissen,  daß  ich  der  König  aller 
Tiere  bin.  Und  um  Dir  meine  Überlegenheit  jetzt  zu 
beweisen,  werde  ich  Dir  zeigen,  wie  leicht  es  für  mich 
ist.  Dir  gehörige  Schläge  zu  geben,  wie  Du  sie  ver- 
dienst, da  Du  mich  nicht  um  Erlaubnis  gebeten  hast, 
im   Busch   herumzuziehen," 

Daraufhin  begann  das  Zebra  zu  weinen  und  zu 
jammern,  doch  der  Löwe  lachte  nur,  ging  hin  und 
versetzte  dem  Zebra  einen  Schlag  mit  seiner  Pranke. 
Das  Zebra  schrie  nur  noch  heftiger,  und  der  Löwe 
sagte:  ,,Du  brauchst  nicht  zu  schreien,  denn  nie- 
mand wird  kommen  und  Dir  beistehen,  und  wenn 
jemand  kommen  sollte,  so  werde  ich  ihm  bald  zeigen, 
wer  hier  der  Herr  ist.  Jetzt  werde  ich  Dich  töten  und 
damit  für  den  Rest  Deines  kecken  Volkes  ein  Exempel 
statuieren,  für  das  Volk,  das  hier  herumgeht,  ohne 
meine  Erlaubnis  eingeholt  zu  haben." 

Mit  einem  Satz  kam  in  diesem  Augenblick  ein  Leo- 
pard herangesprungen;  noch  ehe  der  Löwe  davon- 
laufen konnte,  war  der  Leopard  auf  ihm  und  biß 
ihn  heftig.  Da  bat  der  Löwe  das  Zebra,  ein  gutes 
Wort  für  ihn  bei  dem  Leoparden  einzulegen  und  ihn 
zu  bitten,  ihm  das  Leben  zu  lassen.  Das  Zebra  sagte 
nichts  weiter  als:  ,,Wenn  Du  der  König  aller  Tiere 
bist,  so  wirst  Du  ihm  ja  selbst  befehlen,  von  Dir  zu 
lassen,  und  er  wird  es  dann  auch  tun;  wenn  Du  aber 
nicht  der  Herr  bist,  dann  nimm  Deine  Strafe  hin 
und  stirb;  dann  bist  Du  ein  Beispiel  für  alle  deines- 
gleichen, daß  man  bei  einem  Unterlegenen  nicht  sei- 
nen Vorteil  sucht." 
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C)  MITLEID  UND  STUAFE  FÜR  ÜBELTAT 

DER   ELEFANT  UND  DIE  BOA  CONSTRIGTOR 

Eines  Tages  war  eine  Boa  Gonstrictor  um  eine 
Ranke  gewunden,  als  ein  Elefant  des  Weges  kam  und 
im  Begriffe  war,  die  Ranke  mit  seinem  mächtigen 
Rüssel  abzubrechen.  Eine  Schlange  aber  ist  hilflos, 
wenn  sie  um  eine  Ranke  gewunden  ist,  denn  es  ist  ein 
Leichtes  für  jedermann,  ihr  das  Rückgrat  zu  bre- 
chen. Der  Elefant  hatte  also  endlich  die  Schlange  in 
seiner  Gewalt. 

Die  Schlange  flehte  um  Barmherzigkeit,  sie  bat 
und  bettelte  und  versprach  selbst,  dem  Elefanten  zu 
Hilfe  zu  eilen,  wenn  er  sie  je  darum  bitten  sollte. 
Die  Schlange  fügte  noch  hinzu,  der  Elefant  möge 
bedenken,  daß  sie  für  ihre  Jungen  zu  sorgen  habe, 
und  daß  es  eine  Schande  für  ihn  und  seinen  ganzen 
Stamm  sei,  wenn  er  diese  lieben  kleinen  Wesen  ihres 
Vaters  beraube. 

Der  Elefant  antwortete  der  Schlange,  sie  habe  sich 
durch  nichts  Mitleid  verdient,  und  ob  sie  selbst  jemals 
an  liebe  junge  Wesen  gedacht  hätte,  wenn  sie  etwas 
in  ihren  Griff  erwischt  habe.  ,,Du  hast,  wenn  es  in 
Deiner  Macht  war,  keinem  auch  nur  eine  Gelegenheit 
gegeben,  um  Gnade  zu  flehen,  so  wie  ich  Dir  jetzt 
eine  Gelegenheit  dazu  gebe ;  also  womit  hättest  Du  Dir 
Mitleid  verdient?" 

Nichtsdestoweniger  fügte  der  Elefant  hinzu:  ,,Ich 
will  Dir  noch  diese  eine  Möglichkeit  geben;  wenn  Du 
Dich  schneller  loswinden  und  auf  den  Boden  herab- 
fallen lassen  kannst,  als  ich  meinen  Rüssel  hebe  und 
Dich   damit  packe  und  erdrücke,   so   sollst  Du  frei 


davonkommen. 

Während  der  Elefant  noch  so  sprach,  war  die 
Schlange  unversehens  auf  den  Boden  geglitten,  hatte 
sich  um  des  Elefanten  Bein  gewunden,  lachte  und 
sagte:  ,, Jetzt,  Herr  Elefant,  habe  ich  Dich  in  meiner 
Gewalt,  und  da  ich  keine  Gnade  kenne,  mußt  Du 
sterben." 

Dabei  versuchte  die  Schlange,  den  Elefanten  in  den 
Magen  zu  stechen,  aber  der  Elefant  hatte  kaltblütig 
und  ruhig  einen  Fuß  gehoben  und  mit  aller  Gewalt 
der  Schlange  auf  den  Rücken  getreten.  Die  Schlange 
schrie  laut  auf,  ließ  das  Bein  des  Elefanten  los  und 
begann  von  neuem  um  ihr  Leben  zu  betteln.  Doch 
diesmal  setzte  der  Elefant  einfach  einen  zweiten  Fuß 
auf  den  Kopf  der  Schlange,  drückte  zu  und  preßte 
der  Schlange  das  Leben  aus.  Dabei  sagte  er:  ,,Dem, 
der  keine  Gnade  kennt,  soll  man  keine  erzeigen." 

D)   WENN  MAN  DIE  WAHRHEIT  SAGT 

DER  WETTLAUF  ZWISCHEN  DER  SCHLANGE 
UND   DEM   LEOPARDEN 

An  einem  feuchten  Tage,  gleich  nach  der  Regen- 
zeit, rannte  ein  Leopard  in  ein  Nest  von  Hornvipern. 
Die  Schlangen  lachten  und  schrieen  vor  Freude,  als 
sie  den  tapferen  Leoparden  in  dieser  schlimmen  Lage 
sahen. 

Eine  der  Schlangen  sagte:  ,,Na,  Du  stolzer  Herr 
Leopard,  wie  fühlst  Du  Dich  in  dieser  fremden  Ge- 
sellschaft?" 

Der  Leopard,  der  niemals  zum  Feigling  wird,  sagte, 
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obwohl  diesmal  alle  Gunst  des  Schicksals  gegen  ihn 
war:  ,,\Vie  ich  mich  fühle,  so  war  es  mir  gewiß  be- 
stimmt. Wie  Ihr  alle  wißt,  liebe  ich  keinerlei  Gesell- 
schaft. Aber  Ihr  könnt  nicht  sagen,  daß  ich  ein  so 
unangenehmer  Gesellschafter  bin  wie  der  Löwe  oder 
der  Affe.  Ich  war  stets  ein  guter  Kamerad." 

Daraufhin  gab  es  große  Meinungsverschiedenheit 
darüber,  was  mit  ihm  zu  geschehen  habe,  ob  er  frei- 
gelassen oder  getötet  werden  solle.  Eine  alte  Schlange 
sprach  sich  zugunsten  des  Leoparden  aus  und  sagte: 
,,Wir  sollten  dem  tapferen  Thaw  zumindest  eine 
Möglichkeit  geben,  sein  Leben  zu  retten,  da  er  nicht 
durch  böse  Absicht  in  diese  Gefahr  geraten  ist." 

Daraufhin  wurde  beschlossen,  eine  der  jüngeren 
Schlangen  einen  Wettlauf  mit  dem  Leoparden  ma- 
chen zu  lassen.  Wenn  der  Leopard  verlor,  so  sollte 
er  zurückkommen  und  mit  seinem  Leben  abschließen ; 
wenn  er  aber  gewann,  so  sollte  er  nicht  nur  frei  aus- 
gehen, sondern  sogar  die  Schlange  fressen,  die  die 
Wette  verloren  hatte. 

Der  Wettlauf  begann,  mit  hundert  zu  eins  zugun- 
sten des  Leoparden.  Der  Leopard  aber  wurde,  als  er 
sah,  welchen  Vorsprung  er  vor  der  jungen  Schlange 
hatte,  sorglos  und  nahm  den  schwierigsten  Weg.  Zu- 
fällig begegnete  ihm  dabei  ein  Zebra.  Er  wollte  dieses 
Tier  gar  zu  gern  fressen,  denn  er  war  sehr  hungrig, 
da  er  am  Hofe  der  Schlangen  lange  Zeit  ohne  Essen 
hatte  aushalten  müssen.  So  stürzte  er  sich  also  auf 
die  Jagd  nach  dem  Zebra,  und  er  mußte  sehr  lange 
laufen,  bevor  er  es  einholte. 

Inzwischen  legte  die  junge  Schlange  ihren  Weg 
in  Sprüngen  und  Sätzen  sehr  schnell  zurück,  da  es 
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ihr  darum  zu  tun  war,  diesen  Wettlauf  zu  gewinnen. 
Der  Leopard  schmauste  gut  und  lange  und  schlief 
sogar  noch,  nachdem  er  das  Zebra  gefressen  hatte. 
Als  er  schließlich  am  Ende  seiner  Bahn  ankam,  war- 
tete er,  glaubte,  er  habe  die  Wette  gewonnen  und 
versprach  sich  einen  schmackhafteren  Bissen  in  Form 
der  jungen  Schlange. 

Zum  Erstaunen  des  Leoparden  ließ  sich  aber  plötz- 
lich die  Schlange,  die  in  einem  Baume  versteckt  ge- 
wesen war,  gerade  vor  ihm  herab  und  erschreckte 
ihn  dermaßen,  daß  er  davonstürzte  und  nie  zurück- 
kam, wie  er  es  doch  versprochen  hatte. 

Als  die  alte  Schlange  hörte,  was  sich  zugetragen 
hatte,  sagte  sie:  ,, Dieser  alte  Thaw,  der  Leopard,  be- 
hauptet, daß  er  kein  Feigling  sei,  sondern  ein  guter 
Kamerad,  das  aber  kann  ich  nicht  einsehen;  auf  jeden 
Fall  ist  er  ein  Lügner,  was  dasselbe  ist  wie  ein  Feig- 
ling, denn  er  fürchtet  sich,  die  Wahrheit  einzuge- 
stehen." 


E)  DIE  DUMMHEIT,  ZUVIEL  ZU  WOLLEN 

WIE  EINE  GAZELLE  EINEN  LEOPARDEN  ZUM 
NARREN  HIELT 

Eines  Tages,  als  ein  Leopard  an  der  Wasserstelle 
trank,  kam  eine  Gazelle,  um  ebenfalls  da  zu  trinken. 
Jedermann  aber  weiß,  daß  ein  Leopard  nicht  gern 
mit  jemand  anderem  zusammen  trinkt,  und  daß  er  über- 
haupt die  Gesellschaft  keines  anderen  Tieres  liebt.  Der 
Leopard  konnte  gar  nicht  zu  Ende  trinken,  so  ärgerte 
ihn  die  Keckheit  dieses  zerbrechlichen  Geschöpfs,  das 
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es  wagte,  sich  vor  einen  tapferen  Leoparden  hinzu- 
stellen. 

Die  arme  Gazelle  war  sehr  durstig,  und  sie  dachte 
wirklich  nicht  an  die  Gefahr,  in  der  sie  schwebte,  bis 
der  Leopard  zu  ihr  sprach.  Als  sie  die  Stimme  des 
Leoparden  hörte,  wollte  sie  davonlaufen.  Aber  der 
Leopard  rief  ihr  nach,  sie  möge  stehen  bleiben,  denn, 
sagte  er,  er  wolle  ihr  nichts  zuleide  tun.  Er  erklärte, 
er  sei  im  Begriffe,  ein  großes  Festmahl  zu  Ehren 
seiner  Frau  zu  geben;  sie  habe  Kinder  geboren,  und 
alle  Kinder  seien  Knaben.  Er  sagte,  seiner  Gattin  läge 
viel  daran,  daß  die  Gazelle  zu  dem  Feste  komme.  JNa- 
türlich  war  das  alles  erlogen  und  nur  gesagt,  um 
die  Gazelle  dazu  zu  verleiten,  daß  sie  dem  Leoparden 
in  sein  Heim  folge;  hier  wollte  er  sie  hereinbitten, 
damit  sie  nach  seiner  kranken  Gattin  sähe,  dann  über 
sie  herfallen  und  sie  fressen. 

Der  Leopard  mochte  in  der  Tat  Gazellenfleisch 
lieber  als  Affenfleisch,  obwohl  doch  Affenfleisch 
sehr  süß  ist  und  als  das  allerbeste  gilt. 

Die  Gazelle  sagte,  sie  bedauere  sehr  zu  hören,  daß 
Frau  Leopard  immer  noch  krank  sei,  doch  sie  fügte 
hinzu,  es  sei  ihr  eine  Freude,  daß  Frau  Leopard,  wie 
sie  höre,  einer  solch  feinen  Schar  von  Jungen  das 
Leben  gegeben  habe.  Sie  schloß  damit,  daß  sie  beab- 
sichtige, zu  dem  Feste  zu  kommen,  und  fragte,  wann 
es  stattfinden  solle. 

Der  Leopard  war  so  erfreut,  das  zu  hören,  daß 
er  fast  vor  freudiger  Erwartung  starb.  Er  bestimmte 
die  Zeit  des  Festes  auf  den  nächsten  Tag  nach  der 
Trinkstunde.  Dann  sprang  er  in  großen  Sätzen  davon; 
er  hatte  ganz  vergessen,  daß  er  die  Gazelle  ja  an  Ort 
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und  Stelle  sofort  hatte  fressen  wollen,  und  sagte  zu 
sich  selbst:  ,,Ich  werde  um  so  mehr  Freude  an  ihr 
haben,  wenn  ich  noch  ein  wenig  warte." 

Die  ganze  Zeit  über  hatte  die  Gazelle  gewußt,  daß 
der  Leopard  sie  nur  zum  besten  haben  wollte,  und  sie 
legte  sich  einen  Plan  zurecht,  durch  den  sie  diesen 
dummen  Leoparden  nasführen  konnte,  der  so  gierig 
war,  daß  er  sich  sogar  die  Pranken  leckte,  wenn  er 
gefressen  hatte.  Dann  überlegte  sie  sich,  daß  sie  die 
Wahrheit  über  das  Fest  gewiß  herausbekommen 
könne,  wenn  sie  in  sein  Heim  käme,  bevor  er  zurück- 
gekehrt war.  Schließlich  aber  beschloß  sie  doch,  am 
nächsten  Tage  erst  hinzugehen,  aber  in  der  Verklei- 
dung eines  Affen.  Sie  verschaffte  sich  also  eine  Affen- 
haut,  zog  sie  sich  an  und  machte  sich  auf  den  Weg. 

Der  Leopard  war  zu  Hause  und  hatte  ein  paar 
nette  Gerichte  vorbereitet,  die  er  der  Gazelle  vor- 
setzen wollte,  denn,  sagte  er,  man  muß  zu  jemand, 
dem  der  Tod  bevorsteht,  gütig  sein.  Als  er  aufsah  und 
nur  einen  Affen  erblickte,  wurde  er  ärgerlich,  denn 
er  hatte  erwartet,  eine  Gazelle,  sein  Lieblingsgericht, 
zu  bekommen.  Als  jetzt  der  vermeintliche  Affe  an- 
kam, wollte  der  Leopard  ihn  nicht  fressen.  Erfragte 
den  Affen  einfach,  was  er  wünschte. 

Der  vermeintliche  Affe  sagte:  ,,Ich  habe  gerade  die 
Gazelle  getroffen,  und  die  hat  mir  von  Deiner  Trauer 
und  von  Deiner  Freude  erzählt,  und  so  bin  ich  ge^ 
kommen,  um  sowohl  mit  Dir  zu  trauern,  wie  mich 
mit  Dir  zu  freuen." 

Da  setzte  der  Leopard  dem  Affen  gute  Gerichte  vor, 
und  der  Affe  ließ  es  sich  herzlich  gut  schmecken. 
Bevor  der  Affe  jedoch  noch  zu  Ende  gegessen  hatte, 


hatte  der  Leopard  sich  davongeschlichen,  um  die  Ga- 
zelle zu  suc'hon  und  sie  zu  fressen;  dann  wollte  er 
zurückkehren  und  den  Affen  ebenfalls  fressen. 

Aber  der  Leopard  konnte  die  Gazelle  nicht  finden, 
und  als  er  zurückkehrte,  fand  er  auch  den  Affen 
nicht  mehr,  und  mit  all  den  köstlichen  Speisen,  von 
denen  er  geträumt  hatte,  war  es  nichts.  Er  war  wü- 
tend. 

Als  dann  der  Leopard  wieder  zum  Trinken  ging, 
begegnete  ihm  die  Gazelle,  und  er  fragte  sie,  warum 
sie  nicht  zu  seinem  Feste  gekommen  sei.  Daraufhin 
erzählte  die  Gazelle  ilun  alles  und  sagte,  sie  habe  aus- 
gezeichnet geschmaust  und  sei  dann  weggegangen. 
Und  die  Gazelle  fügte  noch  hinzu:  ,,Also,  Herr  Leo- 
pard, wenn  Du  jemand  hereinlegen  willst,  so  sieh  zu, 
daß  Du  nicht  selbst  hereingelegt  wirst." 
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